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  Richard Löwenherz wird auf seinem Kreuzzug ins Heilige Land von Rupert de Cazeville begleitet, seinem Arzt und Ratgeber, der zukünftige Ereignisse mit dem Zweiten Gesicht voraussehen kann. Ruperts abenteuerliches Leben nimmt seinen Anfang auf einer normannischen Burg, er tritt in ein Kloster ein und lernt nach seiner Flucht in die Wälder druidisches Wissen kennen. Seine Wissbegier führt ihn auch zum Medizinstudium nach Bologna und danach im Heiligen Land an den Hof Saladins. Überall ist er durch seine Heilkräfte berühmt, er widmet sich ganz der Heilkunst, weil er zeitlebens seine große Liebe, eine mächtige keltische Heilerin, nicht vergessen kann. Das ausgebreitete kulturgeschichtliche Panorama des frühen Mittelalters wirkt ausgesprochen authentisch und durch verschiedensten Schauplätze machen die Geschichte spannend und abwechslungsreich.


  


  


  


  


  


  Mein herzlicher Dank gilt meiner Ärztin Anne K. für ihre wertvolle Hilfe in allen medizinischen Fragen und ihre selbstlose Mitarbeit am Manuskript.
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  Im Jahr 1157 wird auf einer alten Burg im Südwesten Englands ein Knabe geboren. Es ist der dritte Sohn des normannischen Ritters Guy de Cazeville und seiner Gemahlin Marjorie. Der Ritter leert mit seinen Knappen und Gefolgsleuten einen Krug Sauerbier zu Ehren seines Sohnes, ansonsten wartet er die Zeit ab, bis dieser Junge, den sie Rupert nennen, herangewachsen und so weit zu Kräften gekommen ist, dass er selbst als Ritter für König und Reich kämpfen kann. Und natürlich soll er dem Namen der Familie de Cazeville zu Ehren verhelfen. Auf ein Erbe der väterlichen Burg kann Rupert nicht hoffen, stehen doch seine beiden älteren Brüder in der Erbfolge vor ihm. Aber immerhin ist Rupert ein männlicher Nachkomme und dieser Umstand allein genügt Ritter Guy de Cazeville für ein gewisses Maß an Stolz und Freude. Der Junge bleibt bis zu seinem zehnten Lebensjahr mehr oder weniger sich selbst überlassen und lernt, sich gegen ältere Brüder, feindliche Nachbarn und den Rest der Welt zu wehren. Während dieser Zeit entdeckt er, dass ihm eine seltsame Gabe in die Wiege gelegt wurde, eine Gabe, die sein späteres Schicksal entscheidend bestimmen wird.


  Im gleichen Jahr wird unweit der normannischen Burg, in Oxford, ebenfalls ein Knabe geboren. Es ist der dritte Sohn des englischen Königs Heinrich II. und seiner Gemahlin Eleonore von Aquitanien. Der König feiert ein jubelndes Fest zu Ehren seines Sohnes, den sie Richard nennen. Auf ein Erbe des englischen Thrones kann Richard nicht hoffen, stehen doch seine beiden älteren Brüder in der Erbfolge vor ihm. Doch ist Richard ein männlicher Nachkomme, der einmal den Namen der Plantagenets in der Welt des Hochadels weiterführen soll. Vor allem seine Mutter Eleonore liebt ihren Sohn Richard über alles und bringt den Jungen schon bald aus dem nasskalten England fort an ihren glanzvollen Hof im französischen Poitiers, wo er behütet und geliebt aufwächst. Dichter, Troubadoure, Musikanten, edle Ritter und schöne Damen gehören zu seinem Umfeld, er lernt das Reiten, den Umgang mit dem Schwert und die hohe Schule der Minne. Und er spürt, dass in seinem gesunden, sportlichen Körper ein überaus kluger und wendiger Geist wohnt, der ihn zu viel mehr befähigt, als er in seiner zarten Jugend je ahnt.


  Jahre später kreuzen sich auf schicksalhafte Weise die Wege dieser beiden so unterschiedlichen Menschen, des Arztes und Magiers Rupert de Cazeville und des englischen Königs Richard Löwenherz.


  


  Die normannische Burg


  


  


  


  »Wehr dich, du Feigling!« John keuchte und setzte einen Ausfallschritt nach vorn. Sein stumpfes Schwert krachte klirrend gegen das Schwert seines Bruders Rupert. Verbissen parierte der Jüngere Johns Angriffe. Er handhabte das Schwert geschickt, doch seinem Gesicht war anzusehen, dass er zu diesem Kampf keine Lust hatte. Seine schwarzen Augen fixierten hasserfüllt seinen Bruder. Er verwünschte ihn in den hintersten Winkel der großen väterlichen Burg. Doch im Augenblick musste er sich gegen Johns Attacken wehren. Sie versetzten ihn in Wut. Diese Wut brodelte unter seiner Haut, in seinen Adern.


  »Na, was ist?« John hielt sein Schwert mit beiden Händen erhoben und provozierte Rupert zum Angriff. Der schlanke, schwarzhaarige Junge setzte seinerseits einen Ausfallschritt nach vorn und hieb sein Schwert gegen seinen Bruder. John parierte den Hieb mit einer Hand, während seine Linke zielsicher an Ruperts Kinn flog. Mit einem dumpfen Laut schlug Rupert rücklings in den Sand.


  Rupert fühlte sein Gesicht wie hinter einer tauben Maske, während in seinen Ohren überlaut Johns hämisches Lachen dröhnte.


  »Du darfst deine Deckung nicht vernachlässigen«, höhnte John. »Und du musst immer damit rechnen, dass dein Gegner noch gemeiner denkt als du.«


  Er wandte sich ab und Cedric, der Waffenmeister, nickte ihm anerkennend zu. »Das war eine wirkungsvolle Finte. Aber du hättest nicht so hart zuzuschlagen brauchen.«


  Cedric reichte Rupert die Hand, doch der Junge schlug sie verärgert aus. Er rappelte sich hoch und wischte mit dem Handrücken den dünnen Blutfaden weg, der aus seinem Mundwinkel sickerte. Er warf einen grimmigen Blick auf seinen immer noch grinsenden Bruder und schleuderte mit einer wütenden Bewegung das Schwert vor Cedrics Füße.


  Der große, muskulöse Mann, der am Rande des Platzes die Szene beobachtete, schüttelte missbilligend den Kopf. Langsam schlenderten John und Cedric zu ihm hin.


  »Was soll bloß aus dem Jungen werden?«, seufzte der Ältere.


  »Wie war ich, Vater?«, fragte John und blickte mit strahlenden Augen auf.


  »Ganz passabel. Deine Angriffe kommen noch zu zögerlich. Wenn du jemanden töten musst, dann schlage mit dem Schwert zu, ohne nachzudenken.«


  »Ich denke nie nach, Vater«, erwiderte John.


  Guy de Cazeville kratzte sich nachdenklich seinen struppigen Bart. »Ich werde in der kommenden Woche mit Lord Heathcliff reden, ob er dich als Knappen nimmt.«


  »Oh, das wäre eine Auszeichnung, Vater!« Johns Augen glänzten noch um eine Spur heller.


  »Verzeihung, Mylord, aber ich finde es zu zeitig. Wir sollten erst noch seine Technik etwas verbessern…«


  Guy de Cazeville legte Cedric seine Hand auf die Schulter. »Lasst es gut sein, Sir Cedric. Ich weiß selbst, dass er noch längst nicht perfekt ist. Aber er hat hier keinen ebenbürtigen Gegner… außer Euch natürlich. Was er noch lernen muss, lernt er bei Lord Heathcliff. Deshalb halte ich die Zeit für gekommen, dass er als Knappe in seine Dienste tritt. Auf Heathcliff kann ich mich verlassen.«


  »Ja, Mylord«, erwiderte der Ritter. Er schlenderte neben seinem Herrn her. Um Rupert kümmerte sich niemand.


  Aufatmend schlüpfte der Junge in den Pferdestall und verkroch sich hinter einem Berg Heu. Wie er die Waffengänge hasste! Natürlich wusste er, dass es seine Pflicht war, und irgendwann würde sein Vater ihn auch als Knappen in den Dienst eines befreundeten Ritters stellen, aber er tat das alles ohne Lust und innere Bereitschaft.


  Verlegen tupfte er das Blut aus seinem Gesicht und kramte unter dem Heu ein dickes, in dunkles Leder gebundenes Buch hervor. Behutsam öffnete er das vergilbte Pergament und versenkte sich in die Zeichen und Bilder. Es war ein Buch über die Natur, über Pflanzen und Tiere, über den Kreislauf der Jahreszeiten und das Werden und Vergehen des Lebens. Es war in Latein abgefasst und er wünschte sich, diese Sprache besser zu beherrschen, um den Inhalt der Schrift zu verstehen.


  Guy de Cazeville hielt es für verschwendete Zeit, wenn seine drei Söhne über Büchern brüteten. Er wollte sie zu ordentlichen Rittern erziehen, die mit dem Schwert umzugehen wussten und sich ihren Platz bei Hofe durch Mut und Tapferkeit errangen. Erst die Normannen, so meinte Lord Guy, hatten den bäuerlichen Angelsachsen die hohe Kriegskunst gebracht und schon allein deshalb war er stolz auf seine eroberungsfreudigen Vorfahren.


  John und Roger kamen in diesem Sinn auch ganz nach ihrem Vater, übten sich schon beizeiten an den Waffen und waren bald berüchtigte Raufbolde in der Umgebung der Burg. Ab und zu musste der Vater sie zügeln, damit sie nicht mit ihrem Temperament übers Ziel hinausschossen, denn schließlich stand ihnen noch eine ruhmreiche Karriere bevor. Ein Makel auf der Rüstung eines de Cazeville konnte bei Hofe ein ernsthaftes Hindernis werden.


  Nur Rupert schlug aus der Art und Lord Guy hasste seinen Sohn deshalb. Der Junge verkroch sich schon als kleines Kind lieber in der Bibliothek, ließ sich von seiner Mutter Geschichten erzählen und stellte unzählige Fragen, die weder der Magister noch der Kaplan noch Lady Marjorie beantworten konnten.


  Lady Marjorie war eine feinsinnige, gebildete Frau, die viel Wert auf die Kunst des Schreibens und Lesens legte. Sie hatte es gegen den Willen ihres Gatten durchgesetzt, dass ein Magister auf die Burg gerufen wurde, um sich der Bildung der Kinder anzunehmen. Mit John und Roger hatte er gewaltige Probleme, denn sie schwänzten konsequent den Unterricht. Und blieben sie tatsächlich einmal einige Stunden auf den harten Stühlen der Bibliothek sitzen, verärgerten sie den Magister mit allerlei Dummheiten und garstigen Streichen, sodass er gar nicht so unglücklich darüber war, wenn sie dem Unterricht fernblieben.


  Mit gestelzten Schritten umrundete Roger das junge Mädchen, das sich bemühte, ihr Kichern zu unterdrücken. Der Musikant begleitete die ungelenken Tanzversuche auf einer Fiedel. Lady Marjorie klatschte im Takt dazu, schüttelte aber immer wieder missbilligend den Kopf.


  »Warum soll ein junger Mann denn so etwas lernen?«, knurrte Guy de Cazeville. »Wichtiger ist doch, dass er mutig und gewandt ist und mit den Waffen umgehen kann.«


  Seine Gattin blinzelte ihm lächelnd zu. »Wenn er bei Hofe etwas werden will, dann muss er die Kunst des Tanzes und der Minne beherrschen. Die neue Königin gilt als sehr Kunst liebend. Sie soll in ihrer Heimat in Aquitanien einen glänzenden Hof führen mit Dichtern, Troubadouren, Künstlern aller Art…«


  »Pah, musst du alles nachäffen, was die neue Königin macht? Gutes Benehmen und die Bereitschaft zu dienen sind Bestandteil der Ritterehre und ich glaube, dass meine Söhne sich dessen bewusst sind…« Er unterbrach sich. »Was ich bei Rupert bezweifle.« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Er tanzt nicht einmal.«


  »Weil John alle auslacht. John, lach deinen Bruder Roger nicht aus, er tanzt wunderbar!« Lady Marjorie munterte ihren Zweitältesten Sohn auf. Im gleichen Augenblick trat er der jungen Dame auf den Saum ihres Kleides. Und als sie sich einen Schritt von ihm fortbewegte, gab es einen lauten Ratsch. Mit einem Aufschrei und rotem Kopf starrte sie auf ihr zerrissenes Kleid, hob den Rock schnell auf und hastete aus der Halle.


  »Trampel!«, zischte sie im Weglaufen Roger ins Ohr. Als Tochter einer der Gesellschaftsdamen Lady Marjories sollte es ihr zwar eine Ehre sein, als Tanzpartnerin der jungen Herren zu dienen, aber diese stellten sich derart linkisch an, dass man dabei schon die Beherrschung verlieren konnte. Auch wenn es der Kleinen nicht zustand, Roger derart zu beleidigen, fühlte sich dieser schuldig. Mit einem Hilfe suchenden Blick zu seiner Mutter bat er: »Darf ich es nicht erst einmal mit einem Gedicht versuchen? Eines zur Entschuldigung.«


  Seine Mutter nickte. »Gern, sie wird sich sicher darüber freuen und dir deinen kleinen Fehltritt nicht übel nehmen.«


  Sie wandte sich John zu. »Und nun du, mein Sohn.« Sie übersah geflissentlich Johns sauertöpfische Miene.


  »Ich bitte dich, Marjorie, die Jungs machen sich doch zum Narren. Kannst du dieses alberne Gehopse nicht lassen? Ich will sie mit Sir Cedric lieber noch etwas an den Waffen üben lassen. Für John wird es Zeit, dass ich ihn in Lord Heathcliffs Obhut gebe. Der Junge ist so weit. Er soll eine glänzende Vorstellung geben, wenn ich mit ihm nächste Woche…«


  »Nächste Woche? Aber er ist doch noch ein Kind!«, ereiferte sich Lady Marjorie.


  »Ein Kind? Er ist zwölf Jahre alt! Es wird höchste Zeit, dass er Knappe wird. Willst du aus ihm so ein Muttersöhnchen machen wie Rupert?« Zornig stand er von seinem Lehnstuhl auf und straffte sich. »Genug der peinlichen Vorstellungen. Wir werden jetzt etwas an den Waffen üben. Alle drei!« Mit Genugtuung bemerkte er, wie Rupert zusammenzuckte, während Roger und John erleichtert aufatmeten.


  »Rupert hat sein Gedicht noch nicht vorgetragen«, warf Lady Marjorie hastig ein.


  »Dann soll er rezitieren«, erwiderte Lord Guy im Hinausgehen. »Für ihn sehe ich sowieso schwarz.«


  Rupert kniete sich zu Füßen seiner Mutter, die ihm liebevoll über den Kopf strich. Unwillig ruckte Rupert ab. Sie war daran schuld, dass sein Vater und die Brüder ihn hänselten. »Nun, mein Sohn, lass dein Gedicht hören«, forderte sie ihn mit sanfter Stimme auf.


  »Ich habe kein Gedicht geschrieben«, erwiderte er leise. »Ich weiß nicht, wem ich es widmen soll.«


  »Irgendeiner feinen Dame. Es gibt doch genug nette Mädchen hier. Hauptsache, es erzählt von Freude und Qualen der unerfüllten Liebe.«


  »Ich mag die Mädchen nicht, die sind so albern und zickig. Und wieso soll ich über die Liebe schreiben, wenn sie Qualen bereitet? Wieso bereitet sie Qualen und auch Freuden? Das ist doch ein Widerspruch.«


  »Ach, du mit deinen philosophischen Diskussionen! Hast du darüber nicht mit dem Kaplan oder deinem Lehrer gesprochen?«


  »Er gibt mir keine erschöpfende Antwort darauf. Der Kaplan sagt, er ist nur für die himmlische Liebe zuständig. Alles andere ist Sünde.«


  Lady Marjorie lächelte nachsichtig. »Damit hat er natürlich Recht. Zumindest zum Teil. Aber für jeden Edelmann ist es Pflicht, sich unglücklich in eine Dame zu verlieben, zu deren Ehren er Heldentaten vollbringt und Lieder und Verse dichtet.«


  »Warum ist er dann unglücklich?«


  »Weil diese Liebe keine Erfüllung finden wird. Und von dieser Qual singt er dann.«


  »So ein Unsinn!« Rupert sprang auf. »Wozu verliebt er sich dann? Ich werde mich nicht verlieben!«


  »Aber am Hof des Königs erlangst du nur Ansehen, wenn du auch ein guter Troubadour bist. Die Damen werden dir zu Füßen liegen.«


  Rupert stand schon an der Tür. »Dazu hat man doch Hunde«, erwiderte er verächtlich.


  


  


  »Hier steckst du!« Eine helle Mädchenstimme erklang vom Tor her und Rupert zog den Kopf ein. »Du brauchst dich nicht zu verstecken, ich habe dich entdeckt!«


  Alice hopste auf den Heuberg und ließ sich neben ihren Bruder fallen. Rupert klappte das Buch zu und starrte seine kleine Schwester unfreundlich an.


  »Keine Angst, ich verrate nicht, dass du gelesen hast«, sagte sie versöhnlich und lächelte. »Ich möchte es ja auch gern lernen. Aber du weißt ja, dass Vater nicht viel davon hält. Dass Mädchen lesen können, gleich gar nicht. Meine mageren Schreibkünste habe ich Mutter zu verdanken.« Sie seufzte, doch im gleichen Moment sprang sie schon wieder auf und Übermut kehrte in ihr Gesicht zurück. »Hast du Lust, mit mir auszureiten? Am Bach blühen die ersten Krokusse.«


  Rupert erhob sich. »Gern. Wenn es Vater erlaubt.«


  »Wir werden Vater nicht fragen, denn er erlaubt es nicht. Ich will nicht, dass er uns eine Begleiteskorte mitschickt. Sie passen auf, dass ich den Damensattel benutze, nicht zu schnell reite und nicht auf die Bäume klettere…«


  Rupert lächelte. Es verlieh seinem schmalen, scharf geschnittenen Gesicht mit den kohlschwarzen Augen einen weichen Ausdruck. Beide rutschten den Heuberg herunter, nahmen zwei leichte Sättel aus der Sattelkammer und legten sie ihren Pferden auf. Dann legten sie das Zaumzeug an und führten die Tiere leise auf den Hof hinaus. Niemand war zu sehen, der Lord hielt sich sicher mit Cedric und seinen beiden älteren Söhnen in der Waffenkammer auf. Lady Marjorie stickte mit ihren Gesellschaftsdamen an einem großen Wandteppich. Niemand vermisste die Kinder.


  Sie trieben ihre Pferde an und galoppierten über die sanften Hügel hinab in das Tal, wo sich ein Bach seinen Weg suchte. Weiden säumten seinen gewundenen Lauf, an deren Zweigen sich das erste zarte Grün der Sonne entgegenstreckte. Auf den Südhängen blühten die Boten des Frühlings, in den Hecken zwitscherten die Vögel. Über den Wiesen lag ein zarter Schleier aus Nebel und tauchte das Land in ein geheimnisvolles Licht, das die Trennung von Himmel und Erde aufhob. Schwarze Raben krächzten in den uralten, knorrigen Bäumen, die in einzelnen Gruppen auf den weitläufigen Grashügeln standen. Einige Vögel, aufgescheucht durch die beiden Reiter, flogen wie schwarze Schatten über ihre Köpfe hinweg.


  Rupert ließ seinen Blick über die erwachende Natur streifen und atmete den intensiven Duft nach Erde ein. Doch plötzlich schob sich ein anderes Bild vor seine Augen, drei rote Knäuel, oder waren es Feuer?


  Unwillig schüttelte er den Kopf. Es ängstigte ihn, dass er manchmal von seltsamen Visionen heimgesucht wurde. Einmal hatte er mit seiner Mutter darüber gesprochen, doch die hatte ihn nur entsetzt angeschaut und händeringend gebeten, mit niemandem darüber zu sprechen. Es musste etwas Schreckliches sein, Krankhaftes oder sogar Schlimmeres. So machte er es mit sich selbst aus und versuchte diese Bilder, die ihm dann und wann erschienen, zu verdrängen.


  Die Pferde schnaubten leise, ihre Hufe malten eine Spur in das saftige Gras am Bachufer. Alice seufzte zufrieden, als der laue Frühlingswind durch ihr Haar fuhr. Alles schien still und friedlich, das Wasser des Baches gluckste und perlte lebhaft nach der Schneeschmelze.


  Rupert war nicht überrascht, als er die roten Schöpfe von Pete, Hengist und Tom entdeckte. Es waren die Söhne von Lord Kynance, einem angelsächsischen Ritter, dessen Ländereien an die von Lord de Cazeville grenzten. Seit Rupert denken konnte, befehdeten sich die beiden Familien.


  »He, du normannisches Arschloch, hast du die Hosen voll?«, brüllte Tom. Rupert bereute, sein Schwert nicht angelegt zu haben. Alice’ Gesicht war fahl geworden.


  Die Jungs hatten die Pferde umringt und beunruhigten sie, indem sie mit Weidenruten nach ihnen schlugen. Zum Glück saß Alice auf einem Herrensattel und konnte sich mit den Knien festklammern, als ihr Pferd nervös stieg.


  »Halt dich fest!«, rief Rupert ihr zu und trieb sein Pferd vorwärts. Doch Hengist hatte ihm in die Zügel gegriffen und Pete zerrte ihn aus dem Sattel. Zu dritt warfen sie sich auf Rupert und schlugen mit den Fäusten auf ihn ein. Sie umringten ihn derart, dass er die Arme nicht heben konnte. Ein Schlag traf ihn mit voller Wucht an die Schläfe. Schwindel und Übelkeit übermannten ihn. Ein Stoß in die Magengrube ließ ihn in die Knie sinken. Er machte den schwachen Versuch, seinen Peinigern wenigstens auf die Hirschlederstiefel zu kotzen, aber der Schmerz überwältigte ihn. Mit den Stiefeln traten sie in sein Gesicht und er hörte, wie sein Nasenbein brach. Warmes Blut rann über sein Gesicht. Mühsam schnappte er nach Luft. Seine Zunge schien unförmig anzuschwellen. Irgendwo schrie Alice. Als sich Rupert nicht mehr wehrte, ließen sie von ihm ab und wandten sich dem Mädchen zu.


  »Lauf weg!«, rief Rupert ihr zu, doch ein erneuter Tritt ins Gesicht brachte ihn zum Schweigen. Staub drang in seine Augen, in Mund und Nase, er krächzte und spuckte schwarzes Blut. Wie durch einen Nebel sah er, wie sie Alice packten. Hengist und Tom hielten sie an Armen und Beinen fest, während Pete ihren Rock zerriss.


  »Mein Gott, sie ist doch noch ein Kind«, stöhnte Rupert und seine Hände krallten sich in den Boden. Alice schrie aus Leibeskräften, doch ihre Schreie gingen im höhnischen Lachen der rothaarigen Jungen unter.


  Unter Aufbietung aller Kräfte rappelte Rupert sich auf und stürzte sich von hinten auf Pete. Seine Finger schlossen sich um den schlanken Hals des Jungen, ertasteten den Kehlkopf. Plötzlich wurde Rupert ganz ruhig. Er spürte keinen Schmerz, sein Körper schien neue Energien aufzutanken. Und gleichzeitig wandelten sich diese Energien in eine unheimliche Kraft, die in seine Hände floss. Seine Finger schlossen sich, er hörte das Knirschen des Knorpels im Kehlkopf. Er ließ erst los, als Petes Körper kraftlos nach vorn sackte.


  Alice starrte entsetzt auf Petes Gesicht, dass sich grauenvoll verzerrte. Seine Augen traten aus den Höhlen, die Zunge quoll hervor. Ihr folgte ein Schwall hellen Blutes.


  Tom und Hengist ließen Alice los. Sie wand sich wie ein Wurm unter dem leblosen Körper von Pete hervor. Rupert richtete sich auf und streckte seine Hände vor.


  »Wer ist der Nächste?«, fragte er mit sich überschlagender Stimme. Die Jungs wichen vor seinen Händen zurück wie vor einem Dämon. Dann wandten sie sich um und rannten Hals über Kopf davon.


  Rupert blieb stehen und blickte ihnen nach. Er stieg über Petes Leiche hinweg und hob seine Schwester auf. Alice lag erstarrt in seinen Armen. Er trug sie bis zum Bach und setzte sie vorsichtig ins junge Gras.


  Plötzlich überkam Alice ein heftiges Schütteln und ihre Zähne schlugen aufeinander. »Ich hatte solche Angst«, flüsterte sie mit aufgerissenen Augen.


  »Es ist ja alles gut«, tröstete Rupert. »Pete ist tot und die anderen sind weg.«


  Alice schüttelte mechanisch den Kopf, tiefes Grauen in ihrem Blick. »Ich hatte Angst vor dir.«


  Es war totenstill in dem kalten Raum, nur der heftige Atem Guy de Cazevilles klang wie fernes Meeresbrausen. Rupert kniete auf dem harten Boden, den Kopf gesenkt. Über ihm, mit unheilvollem Gesicht, stand sein Vater, übermächtig und allgewaltig. Aus den Augenwinkeln sah Rupert seine beiden Brüder John und Roger. Rogers Miene war ernst, seine Augen jedoch weit aufgerissen, als erwarteten sie etwas Schreckliches. Um Johns Mundwinkel dagegen zuckte ein hämisches Grinsen. Alice war nicht anwesend.


  »Rache!«, brüllte Guy de Cazeville. »Lord Kynance will Rache!« Rupert zuckte bei jedem Wort zusammen. »Rache für einen feigen Mord!«


  Rupert holte Luft, um etwas zu entgegnen, doch mit einer herrischen Armbewegung gebot ihm sein Vater zu schweigen.


  »Warum bist du nicht gleich nach deiner Geburt gestorben?«, schrie Lord Guy weiter. »Stattdessen muss ich meinen missratenen und schwächlichen Sohn auf der Turnierbahn verteidigen. Du bist eine Schande für die Familie!«


  Rupert warf einen verstohlenen Blick auf seine Mutter, die ihm jetzt noch zarter und verletzlicher erschien. Sie saß, um Haltung bemüht, auf dem schweren Audienzstuhl, die Augen auf ihren Gatten gerichtet. »Ich kann dich ja nicht einmal selbst in die Fehde schicken, will ich mich nicht dem Hohn und Spott aller Ritter Englands aussetzen, weil du nicht einmal ein Schwert richtig handhaben kannst.« Rupert hörte John kichern. Zu seinem Erstaunen trat Roger vor.


  »Vater, wenn Ihr nichts dagegen habt, würde ich an meines Bruders statt kämpfen. Schließlich gilt es, dem Namen de Cazeville wieder die Ehre zurückzugeben.«


  »Bist du verrückt?«, zischte John. Rogers Augen lagen fest in denen seines Vaters. Der strich sich, nachdenklich geworden, seinen Bart.


  »Es ehrt dich, mein Sohn, dass dir Stolz und Familienehre so viel wert sind, dass du auch einen schwächlichen Spross unserer Sippe verteidigen willst. Ja, es entspricht den ritterlichen Idealen, dass der Starke den Schwachen verteidigt. Aber hier liegt der Fall etwas anders. Dieser da«, sein Zeigefinger schoss wie ein Pfeil auf Rupert zu, »ist nicht nur schwach, sondern auch dumm und hinterhältig. Denn er musste sich nicht vor einem Gegner zur Wehr setzen, sondern hat hinterhältig und hinterrücks gemeuchelt. Dafür verdient er den Strang, aufgeknüpft wie ein gemeiner Verbrecher.«


  »Vater, er hat nur unsere Schwester verteidigt«, wandte Roger ein.


  »Halt doch den Mund«, versuchte John ihn leise zum Schweigen zu bewegen.


  »Es war zutiefst verantwortungslos, einfach mit Alice allein auszureiten. Er hat sie erst in diese Gefahr gebracht. Nein, es gibt kein Wort der Verteidigung für ihn. Und du bist mir zu schade, für diesen Nichtsnutz in die Fehde zu gehen. Aus dir soll ein mutiger Ritter werden, du wirst in deinem Leben noch genug Gelegenheit bekommen, Schwächere zu beschützen. Schwächere, die deinen Schutz verdienen, mein Sohn.« Guy de Cazeville stemmte seine Fäuste in die breiten Hüften. »Dieses eine Mal werde ich die Sache selbst in die Hand nehmen. Der alte Kynance ist zwar nicht mein Freund, aber ich werde ihn in die Schranken weisen. Und du«, wandte er sich wieder an Rupert, »wirst eine angemessene Strafe bekommen. Du gehst sofort in deine Kammer und verlässt sie erst, wenn ich dich rufen lasse. Auch ihr, meine Söhne, seid entlassen.«


  »Meinst du nicht, dass du zu hart mit ihm warst«, wagte Lady Marjorie einzuwenden, als ihre Söhne den Saal verlassen hatten.


  Guy de Cazeville lachte höhnisch auf. »Zu hart für diese Schande, die er mir bereitet hat? Es gibt überhaupt keine Strafe, die angemessen wäre, außer der Tod!«


  »Du versündigst dich«, flüsterte Lady Marjorie und bekreuzigte sich.


  »Ach? Warum ist denn der Bengel so ein Versager? Weil du ihn verzärtelst und ihn wie ein Mädchen erziehst! Wozu muss ein Mann Lesen und Schreiben können wie ein Klosterbruder? Ich kann es auch nicht, bin ich deshalb ein schlechterer Ritter? Ich setze meinen Willen mit dem Schwert durch, das ist das überzeugendste Argument. Ich habe Rupert beim Waffengang beobachtet. Es ist eine Schande!« Hektisch marschierte Guy de Cazeville auf und ab und raufte sich seine Haare.


  »Dann lass ihn doch ins Kloster gehen«, bat Lady Marjorie. »Er hat eben ein anderes Wesen.«


  »Ja, und ich frage mich wieso. Ist das überhaupt ein de Cazeville, ist das überhaupt mein Sohn?«


  Marjorie errötete bis unter die Haarwurzeln und bemühte sich um Fassung. »Mein Gemahl, was unterstellst du mir?«, hauchte sie mit erstickter Stimme.


  »Er sieht so anders aus. Alle Männer meiner Familie sind richtige Normannen, groß, kräftig, mit hellem Haar und blauen Augen. Dieser Nichtsnutz ist schwarzhaarig, hat Augen wie glühende Kohlen und eine braune Haut.«


  »Wie ich, jawohl«, verteidigte sich Lady Marjorie. Sie war immer noch eine rassige Schönheit, wenngleich sie sie hinter dem dichten Schleier versteckte, der Haar und Hals verhüllte und nur das schmale Gesicht frei ließ. »Und wie Alice.«


  »Aber er ist kein Mädchen!«, ereiferte sich Guy de Cazeville. »Wieso ist er dann anders?«


  Lady Marjorie schwieg. Sie konnte ihrem Gatten nicht sagen, wie anders Rupert war. Hätte er von den Visionen des Jungen, von seiner seltenen Gabe des zweiten Gesichtes, von seinen seherischen Fähigkeiten erfahren, er hätte ihm wahrscheinlich sein Schwert ins Herz gebohrt wie einem lebensschwachen Stück Vieh.


  »Er ist dazu ausersehen, einen anderen Weg zu gehen, mein Gemahl«, versuchte Lady Marjorie eine erneute Rettung. Mit warmer, demütiger Stimme bat sie: »Gott wollte, dass er den geistlichen Weg einschlägt. Lass ihn in ein Kloster gehen, wo er Gottes Wort leben, wo er die Schrift studieren kann. Es ist nichts Schlechtes daran, Gott zu dienen. Es ist seine Berufung.«


  »Mein Sohn ein Pfaffe«, schnaubte Guy de Cazeville verächtlich. »Schon das allein ist eine Schande. Aber immerhin besser als ein unfähiger Ritter. Soll er gehen, ich will ihn nie wieder sehen!«


  Lady Marjorie atmete heimlich auf und sandte ein Stoßgebet zu Gott. Ich danke dir für deine Güte, HERR, dass du meinen Gemahl zur Einsicht gebracht hast. Laut sagte sie: »Ich habe mich bereits erkundigt, wo sich ein geeignetes Kloster befindet.«


  »Das ist mir egal, nur weit weg von hier. Am besten nach Wales.«


  »Nach Wales?«, rief Lady Marjorie entsetzt. »Nein, nein, dort herrschen noch schreckliche Sitten, wo Geistliche heiraten dürfen. Ich dachte an Irland.«


  


  Das Kloster auf der grünen Insel


  


  


  


  Die Schwärze der Nacht hielt die alten Gemäuer des Klosters fest im Griff. Der runde Fluchtturm ragte wie ein unheilvoller Finger in den Himmel, seine Konturen verschmolzen mit der Dunkelheit. Leise klagte ein Kauz, lautlose Schatten huschten zwischen den kahlen Zweigen der Bäume einher. Ein seltsamer Zug dunkler Gestalten ergoss sich aus dem Kreuzgang, der den inneren Hof des Klosters umgab, und strebte der kleinen Kapelle zu. Die Mönche trugen dunkle Kutten, die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen. Dort, wo die Fackeln ihre Schatten an die Wand warfen, verzerrten sie sich zu grotesken Figuren. Die feuchte Luft mischte sich mit dem Geruch der Pechfackeln. Zwei aufgeschreckte Tauben flatterten mit klatschenden Flügelschlägen aus dem Gebälk der niedrigen Kapelle.


  Unsanft wurde Rupert von einer Hand geschüttelt. »Wach auf«, zischte eine Stimme an seinem Ohr. Unwillig schüttelte er die Hand ab, doch sie krallte sich wieder in seine Kutte. »Mach dich nicht unglücklich und steh auf!« Es war Luke.


  »Großer Gott, es ist mitten in der Nacht!« Rupert warf sich auf die andere Seite.


  »Hier werden die Hähne von den Mönchen geweckt. Schau, sie sind schon auf dem Weg in die Kapelle. Beeil dich!«


  Taumelnd folgte Rupert dem schweigenden Zug der dunkel gekleideten Gestalten. Nur das Schlurfen der Sandalen auf dem nackten Steinboden war zu vernehmen.


  Die Mönche hatten sich in der Kapelle zur Vigilie versammelt, ihr getragener Gesang hallte im Gewölbe wider. Rupert fröstelte und seine mageren Schultern zogen sich zusammen. Apathisch ließ er das erste Chorgebet über sich ergehen und schlurfte mit den anderen zurück. Er konnte sich vor Müdigkeit kaum auf den Beinen halten. Es war lausig kalt, die alten Gemäuer speicherten die Feuchtigkeit. Neben Rupert wankte Luke, der etwa zwei Jahre ältere Novize, dessen harte Holzpritsche neben der von Rupert im Dormitorium stand. Es war üblich, dass nach der Nachtruhe, die eine Stunde nach Mitternacht durch eine Glocke abrupt beendet wurde, jeder seinen Nachbarn weckte. Luke tat das noch aus einem besonderen Grund, denn es gab stets einige Mönche, die nur zu gern ihre Mitbrüder denunzierten, wenn sie sie bei einem Regelverstoß erwischten. Und der Möglichkeiten gab es viele. Dann verhängte der Abt eine saftige Buße.


  Die Regeln des Benediktinerklosters waren hart. Es galt der oberste Grundsatz, dass das Kloster ein treues Abbild einer wahrhaft christlichen Familie sei. Die Mönche schuldeten ihrem pius pater kindlichen Gehorsam. Die drei Ordensgelübde hießen oboedentia, der unbedingte Gehorsam, conversatio morum, die Bereitschaft zur Umkehr, und stabilitas, die Beständigkeit. Es gab keinen Unterschied zwischen Klerikern und Laienbrüdern, sie lebten im Kloster unter einem Dach. Hungern war an der Tagesordnung. Es gab ohnehin nur eine kärgliche Mahlzeit am Tag. Deshalb war es schlimm, wenn man wegen einer kleinen Unachtsamkeit diese eine Mahlzeit gestrichen bekam.


  Die Ordensregeln wurden den Konventsangehörigen immer wieder vorgelesen. Doch schnell hatte Rupert begriffen, nach welchen sehr unchristlichen Gesetzen das Leben im Kloster verlief. Die Novizen wurden nur zu den schmutzigsten und unangenehmsten Arbeiten eingeteilt. Beten und Arbeiten bestimmte ihren Tagesrhythmus. Alle drei Stunden erfolgte das Chorgebet. Daran hatten alle Bewohner des Klosters teilzunehmen, außer den Glücklichen, die bei der Feldarbeit waren oder beim Fischen oder im Wald die Schweine hüteten. Die durften ihre Tagesgebete auch unter Gottes freiem Himmel verrichten. Rupert sehnte sich danach, über eine Wiese zu laufen, den Geruch frisch gebrochener Erde einzuatmen oder die Kühle des Waldes zu spüren. Doch er war hinter den Klostermauern gefangen wie in einem Kerker. Seine Hoffnung, im Kloster richtig Lesen und Schreiben zu lernen, hatte sich schon schnell zerschlagen. Es gab eine Bibliothek und eine Schreibstube, doch es waren vorwiegend ältere Mönche, die sich mit der Gestaltung von Abschriften biblischer Texte beschäftigten. Auch wurden hier Schriften verwahrt, gelesen, bedacht, kommentiert und diskutiert, doch alles in einem kleinen Kreis, denen nur bestimmte Mönche angehörten. Für Rupert blieben, wie für die anderen Novizen und Laienbrüder, die kein eigenes Vermögen in das Kloster eingebracht hatten, die niederen Tätigkeiten.


  Begehrt war die Küchenarbeit, denn die Küche war neben der Wärmestube der einzige Raum, in dem ein Feuer brannte. Bei der ständigen Kälte in den Gemäuern ließ es sich in der Küche noch am ehesten aushalten. Das Calefactorium, eine backofenförmige Kammer neben der Küche, wurde nur selten beheizt.


  Nach der Prim, die beim ersten Tageslicht abgehalten wurde, versammelten sich alle im Kapitelsaal, wo die Arbeit eingeteilt wurde. Doch Rupert hatte Pech. Zum wiederholten Male musste er die Latrine säubern, die sich gleich neben dem Dormitorium befand. Mit Todesverachtung schleppte er Kübel mit Wasser vom Brunnen herbei, um die Latrinengrube zu spülen. Alles floss über eine Rinne unter der Klostermauer hindurch den Abhang hinab, wo auch der Müll aus der Küche hinausgeworfen wurde. Besonders im Sommer drang von dort ein übler Gestank bis ins Dormitorium.


  Rupert pfiff laut, als er mit den schwappenden Wassereimern zur Latrine ging. Er hatte Glück, keiner der Mönche befand sich hinter dem Holzverschlag. Einmal hatte er Bruder Andreas überrascht, wie er sich, über den Balken gebeugt, selbst befriedigte. Rupert wusste, dass Andreas dafür streng bestraft werden würde und dass es Ruperts Pflicht war, dies beim Abt zu melden. Warum Rupert es nicht getan hatte, konnte er selbst nicht sagen, doch er bereute es schon bald. Bruder Andreas dankte Ruperts Verschwiegenheit, indem er Rupert bei jeder Gelegenheit in die Arme zog, ihn streichelte und küsste und ihm heiße Dankesworte zuflüsterte.


  »Hör auf damit, ich hasse das«, hatte Rupert den Mönch angefaucht, der überhaupt nicht begriff, warum Rupert ihn derart brüsk zurückwies.


  »Du musst ihn verstehen«, klärte Luke ihn auf. »Bruder Andreas ist schon häufig denunziert worden, weil er auf der Latrine… na, du weißt ja. Aus dem Grund hat der Abt angeordnet, dass keiner allein auf die Latrine gehen darf. Weil Andreas mehrmals erwischt wurde, haben sie ihn gegeißelt.«


  »Nur deshalb?«


  Luke nickte. »Das reicht doch. Es ist eine Sünde. Hieronymus hat ihn angeschwärzt. Und weißt du was? Ich habe Hieronymus beobachtet, als sie Andreas im Schuldkapitel ausgepeitscht haben. Der hat sich dabei bepinkelt!«


  


  


  Die Mönche saßen beidseits der langen Tafel im Refektorium zur gemeinsamen Mahlzeit, die nach der Non am frühen Nachmittag eingenommen wurde. Es gab eine Gemüsesuppe mit Kräuterbrot, anschließend gedünsteten Fisch mit Rüben. Es war eine der üppigen Mahlzeiten, von denen ausnahmsweise auch Rupert einmal satt wurde. Verstohlen blickte er sich um. Am Kopf der Tafel saß Bruder Gregorius, der als Tischleser an der Reihe war. Mit monotoner Stimme las er aus der Bibel vor, während die anderen schweigend ihre Mahlzeit einnahmen.


  »Wo ist Bruder Bartholomäus?«, flüsterte Rupert zu Luke.


  »Im Krankenzimmer.«


  »Was ist passiert? Ist wieder eine Seuche ausgebrochen?«


  Luke grinste breit. »Du weißt doch, Kranke bekommen Fleisch zu essen. Was denkst du, warum er ständig krank ist?«


  Ein lautstarkes Räuspern unterbrach die geflüsterte Unterhaltung der beiden Jungen. Bruder Benediktus, der Novizenmeister, blickte Luke scharf an. Der senkte sofort den Blick und löffelte seine Suppe. Doch er konnte den Mönch nicht täuschen. Als die zwei Novizen vom Küchendienst den Fisch hereinbrachten, unterband Benediktus mit einer Handbewegung, dass Luke seine Portion erhielt. Rupert krallte seine Finger in die Tischkante, doch Luke stieß ihn warnend mit dem Fuß unter der Tafel an. Es wäre zwecklos gewesen, auch Rupert wäre wieder einer Bestrafung unterzogen worden. Zähneknirschend senkte er den Kopf. Dabei gehörte er bereits zu den Privilegierten. In der Erfolgsleiter war Rupert inzwischen vom Latrinenreiniger über den Küchendienst zum Feldarbeiter aufgestiegen. Nach zwei Jahren durfte er das erste Mal die Klostermauern verlassen, um auf den Feldern zu arbeiten, die um das Kloster herum verstreut lagen. Auch wenn die Arbeit körperlich schwer war, so war er froh, wenigstens ein kleines Stück Freiheit zu genießen. Seinem großen Traum, Lesen und Schreiben zu lernen, war er jedoch keinen Schritt näher gekommen.


  Deshalb nahm er seinen ganzen Mut zusammen und bat um eine Audienz beim pius pater. Es dauerte mehrere Wochen und Rupert musste seine Bitte mehrmals vortragen, bis er vom Abt empfangen wurde.


  »Ehrwürdiger Vater«, sagte Rupert. »Euer Kloster ist in der glücklichen Lage, zahlreiche Bücher und Schriften sein Eigen zu nennen. Das Beherrschen der Schrift ist eine hohe Tätigkeit. Ich möchte sie erlernen. Bereits in meiner Familie wurde ich unterrichtet in Latein, in Mathematik und Glaubenslehre. Ich bitte Euch, mir eine Arbeit in der Bibliothek oder im Skriptorium zuweisen zu lassen.« Er atmete tief durch. Nun war es heraus! Er blickte dem Abt fest in die Augen. Dieser hob mit leichtem Erstaunen die dünnen Augenbrauen.


  »Bist du mit deiner Arbeit nicht zufrieden?«, wollte er wissen.


  Rupert schüttelte den Kopf. »Ich möchte Lesen und Schreiben lernen.«


  Der Abt lehnte sich zurück und betrachtete Rupert unter gesenkten Lidern. »Als du in dieses Kloster kamst, da lerntest du als erstes die wichtigsten Regeln, ohne die ein Zusammenleben nicht möglich ist: Demut, Keuschheit, Armut, Gehorsam, Schweigen. Daran erinnerst du dich doch, mein Sohn?«, fragte er mit weicher Stimme. Rupert nickte. »Gut. Der erste Grad der Demut ist der ausnahmslose Gehorsam. Er ist für jene, denen Christus das Teuerste ist, wegen des heiligen Dienstes, den sie gelobt haben, oder aus Furcht vor der Hölle oder wegen der Herrlichkeit des ewigen Lebens. Sie kennen kein Säumen, diese Arbeit auszuführen. Wenn etwas von Oberen angeordnet wird, dann ist es gerade, als wäre es ein Befehl Gottes. Und gegen den willst du dich stellen?«


  »Nein, ehrwürdiger Vater, doch ich glaube, dass ich Gott im Skriptorium besser dienen kann als auf der Latrine oder in der Küche.«


  »Der Wille Gottes lässt sich nicht vorhersagen und es wird die Zeit mit sich bringen, ob Gott will, dass du im Skriptorium deinen Platz findest. Er wird dich prüfen, mein Sohn. Vergiss nicht, Demut, Gehorsam, Keuschheit, Schweigen sind der Maßstab, an denen Gott dich messen wird.«


  In Rupert brodelte es wie in einem kochenden Kessel. Mit unbewegtem Gesicht verließ er die Kanzlei des Abtes, verfolgt von den Blicken der beiden Kanzlisten. Es waren Bruder Hieronymus und Bruder Eusebius, die beide ebenfalls im Skriptorium tätig waren, daneben aber auch in der Verwaltung des Klosters. Ob sie ihm vielleicht… Aber den Gedanken verwarf er sofort. Bruder Hieronymus war dafür bekannt, dass er unbarmherzig Verfehlungen der Brüder, die ihm zu Ohren kamen, dem Abt meldete und die Bußen überwachte.


  


  


  Die Sonne glitzerte im glasklaren Wasser des Baches, als Rupert mit Luke die ausgeworfenen Angeln einholte. Es war ein wunderschöner Sommertag, die Forellen bissen zu Ruperts Freude gut und sie hatten schon ein kleines Netz voll Fische. Die beiden Jungs hockten auf dem moosbewachsenen Ufer, Luke hatte die Arme unter dem Kopf verschränkt und blickte den Wolken am Himmel nach.


  »Weißt du, Bruder Rupertus, manchmal denke ich, im Kloster ist es gar nicht so schlecht. Ich sollte Ritter werden wie meine Brüder. Aber weil ich ein schwaches Bein habe, war ich ihnen stets unterlegen. Ich wäre nur ein verachteter Knecht geworden. Zwei meiner drei Brüder starben im Kampf. Zwar sagen alle, es sei ruhmreich, im Kampf zu sterben, aber manchmal hänge ich doch am Leben.«


  Rupert blickte ihn von der Seite an. Er hatte bereits bemerkt, dass Luke beim Laufen ein Bein nachzog. Er hatte nie danach gefragt.


  »Und warum bist du ins Kloster gegangen? So frömmelnd scheinst du nicht zu sein.«


  »Nein«, erwiderte Rupert gedehnt. »Aber ich wollte gern die Bücher studieren.«


  Luke lachte auf. »Studieren kannst du hier genug, du musst nur Augen und Ohren aufhalten.«


  »Was meinst du damit?«


  Luke wurde einer Antwort enthoben, als sie den Gesang der Mönche vernahmen, die einer Prozession gleich den steinigen Weg am Hang entlangschritten. Der erste Mönch trug ein Kreuz voran, dahinter schritt würdevoll der Abt. Etwa zehn Mönche schlossen sich an.


  »Wohin gehen sie?«, wollte Rupert wissen.


  »Zu den Heiligen Jungfrauen. Das ist ein Nonnenkloster drüben auf der anderen Seite des Tales. Es gehört zur Abtei und der pius pater hat die Aufsicht.«


  »Was beaufsichtigt er denn?«


  »Die Arbeit der Nonnen und ihre Verwaltung. Sie spinnen und weben Stoffe, verrichten Näh- und Stickarbeiten, ich glaube, sie arbeiten auch auf den Feldern. Aber das ist nicht der Grund, warum es einmal im Monat diese Prozession gibt.« Luke grinste breit.


  Rupert runzelte ärgerlich die Stirn. »Bruder Lukas, du ergehst dich in dunklen Andeutungen.«


  Lukes Grinsen verbreiterte sich. »Du willst doch das klösterliche Leben studieren, oder? Willst du nicht sehen, was die Mönche dort treiben?«


  »Was sollen sie denn treiben?«, fragte Rupert ahnungslos.


  »Komm mit! Wir verstecken die gefangenen Fische unter den Steinen, bis wir zurückkommen.«


  Sie liefen der seltsamen Prozession nach, stets darauf bedacht, einen genügend großen Abstand zu halten. Die Mönche waren bereits im Kloster verschwunden, als sie beide außer Atem ankamen.


  »Hier entlang!« Luke winkte Rupert zur hinteren Mauer, wo sich ein gewaltiger Müllberg türmte. Er nahm bereits die halbe Höhe der Klostermauer ein und es war nicht schwierig, die Mauer auf diesem Wege zu überwinden. Sie schlichen sich zu den schmalen hohen Fenstern des Refektoriums. Wie im Mönchskloster war auch hier eine lange Tafel aufgestellt, aber seltsamerweise saßen Nonnen auf der einen, die Mönche auf der anderen Seite der Tafel. Es gab keinen Tischleser, dafür war die Tafel übervoll gedeckt mit den herrlichsten Leckereien. Käse, Schinken, kalter Braten, gedünstete Nierchen, Kapaun im Speckmantel, Hasenkeule, Schweineschulter, Lammkotelett, verschiedene Sorten Brot, Wein, Bohnen, Möhren, Salat und verschiedene leckere Fischsorten lagen überreichlich auf Platten und Tellern aufgehäuft. Die Mönche hatten ihre Messer gezückt, die sie stets am Gürtel trugen, und hielten sich schadlos. Es war eine unvergleichliche Völlerei, eine Fressorgie ohne Beispiel. Lachend, scherzend, mit vollen Backen kauend, vertilgten sie die Köstlichkeiten, wobei sich die Nonnen anfangs zurückhielten.


  Es waren nur etwa zehn Nonnen, während im Mönchskloster mindestens vierzig Brüder lebten. Doch an dieser seltsamen Visite nahmen auch nur zehn Mönche teil.


  »Der innere Kreis des Abtes«, flüsterte Luke. »So weit kann man kommen, wenn man gehorsam und demütig ist und seine lieben Mitbrüder anschwärzt. Dann gehört man dazu.«


  »Das ist ja unglaublich«, hauchte Rupert. »Ist das ihre Auslegung von Armut? Wir hungern seit Jahren und hier schlagen sie sich ihre Bäuche voll.« Ihm wurde fast übel vom Zuschauen.


  »Warte nur, es kommt noch besser«, gab Luke ihm zu verstehen.


  »Noch mehr Essen?«


  »Noch mehr Sünde!«


  »Welche?«


  »Das wirst du gleich sehen.«


  Einige der Mönche und Nonnen hatten sich erhoben und tauschten die Plätze, sodass jetzt alle durcheinander saßen. Ungeniert legten sie die Arme umeinander, ein Mönch griff einer der Nonnen an die Brust und sie kicherte dabei.


  »Was tun die da?«


  »Sie frönen der fleischlichen Lust und der Unkeuschheit. Ja, sie scheinen das Höllenfeuer nicht zu fürchten.«


  Die Nonnen und Mönche küssten und streichelten sich, manche ließen sich gleich unter den Tisch fallen, andere Paare verließen das Refektorium.


  »Komm mit, hier kannst du es besser sehen.« Luke zog Rupert zu einem Seitenbau. »Die Nonnen bewohnen einzelne Kammern.«


  Sie hockten auf dem verkrüppelten Pflaumenbaum, der an der Mauer stand, und spähten in die winzige Zelle, auf deren Pritsche sich die Nonne jetzt entkleidet hatte. Sie war rundlich und drall. Fassungslos starrte Rupert auf ihre großen Brüste. Der Anblick faszinierte ihn und stieß ihn gleichzeitig ab. Zugleich spürte er wieder dieses drängende Gefühl irgendwo unten in seinem Körper. In letzter Zeit verspürte er es häufig, aber es war noch nie so stark gewesen. Er klemmte seine Hände zwischen die Beine und presste seine Knie zusammen. In der Zwischenzeit hatte der Mönch sich auch entkleidet. Es war Bruder Patrizius. Sein weißer, schlaffer Bauch hing herab, aber sein Geschlecht hob sich deutlich ab. Der Blick der Nonne glitt lüstern über seinen Körper. Dann begannen sie sich gegenseitig zu streicheln.


  Ruperts Atem ging heftiger. Die Nonne lag auf dem Rücken, sie trug nur noch ihren Schleier. Bruder Patrizius legte seine Hände auf ihre angewinkelten Knie und drückte sie auseinander. Rupert stockte der Atem und er reckte den Hals. Doch der breite Rücken des Mönches verdeckte ihm die Sicht. Er legte sich zwischen die Beine der Nonne und begann gleich darauf, sich rhythmisch auf und ab zu bewegen. Die Bewegungen der beiden Körper wurden schneller, heftiger, beide stöhnten und keuchten um die Wette. Aber es klang nicht so, als ob es ein Schmerz wäre, eher wie… Rupert fand keine Worte dafür. Es war Vergnügen, Lust, Wonne, beide schienen weltentrückt zu sein. Er spürte das Blut in seinem Kopf pulsieren, ihm wurde ungeheuer heiß. Gleichzeitig verstärkte sich der Druck in seinen Lenden. Die Nonne warf die Beine hoch und stieß kleine spitze Schreie aus. Ihre Haube war vom Kopf gerutscht und entblößte den kahl rasierten Schädel. Er bringt sie um, schoss es durch Ruperts Kopf, doch er konnte seine Augen nicht abwenden. Beide grunzten und stöhnten, dann krümmten sie sich wie im Todeskampf umeinander. Es dauerte eine Weile, bis die beiden Körper schlaff voneinander abfielen.


  Doch sie waren nicht tot. Im Gesicht der Nonne konnte Rupert eine selige Entspannung erkennen, während Bruder Patrizius sich den Schweiß von der Stirn wischte und zufrieden lächelte.


  Rupert spürte etwas unter seiner Kutte und versuchte, mit den Händen das Unheil zu verhindern. Mit einem Plumps fiel er vom Ast und landete im Gras. Er unterdrückte einen Fluch. Luke ließ sich ebenfalls von seinem Aussichtspunkt herab und kniete neben Rupert nieder. »Na, habe ich dir zu viel versprochen?«, grinste er.


  »Mein Gott, ist mir schlecht«, stöhnte Rupert. »Die machen es ja wie die Tiere.«


  »Wie sollen sie es sonst machen?« Luke schien enttäuscht.


  »Aber es sind doch Menschen. Das ist es, was sie Sünde nennen?«


  »Menschen machen es auch nicht anders als die Tiere. Eben so. Was glaubst du wohl, wie deine Eltern es getan haben?«


  Rupert fuhr auf. »Doch nicht so!«


  »Wenn sich der Mensch vermehren will, muss er es so machen.«


  »Warum wollen sich die Nonnen vermehren?«


  »Das wollen sie nicht. Sie machen es, weil es… weil es Spaß macht.«


  Rupert krümmte sich wieder zusammen. »Nein«, sagte er mit Bestimmtheit, »es ist abscheulich! Das kann keinen Spaß machen. Aber warum, warum…?« Er hob seinen verzweifelten Blick zu Luke, seine Hände klemmten noch immer zwischen seinen Beinen. Er ekelte sich plötzlich vor sich selbst.


  Gottes Prüfung überkam Rupert in Gestalt von Bruder Eusebius. Er fing Rupert an der Pforte zum Klostergarten ab, wo er allein gearbeitet hatte. »Du kleiner Scheißer willst dich beim Abt einschmeicheln«, zischte er und packte Rupert schmerzhaft am Ohr. »Ich werde Bruder Benediktus dafür rügen müssen, dass er dir als Novizen nicht genug Demut und Gehorsam beigebracht hat. Nun, das können wir auch nachholen. Du wirst gehorsam sein, nämlich mir. Wenn du je das Skriptorium von innen sehen willst, dann gehorchst du mir.« Er verdrehte Rupert das Ohr, dass er vor Schmerz in die Knie ging. »Siehst du, du kniest ja schon in Demut vor mir nieder. Nun hebe deine Kutte, ich will sehen, ob dein Körper auch rein ist.«


  »Nein, das werde ich nicht!«, wehrte sich Rupert mit verzerrtem Gesicht. Bruder Eusebius beugte sich zu ihm herunter.


  »Ich sagte eben etwas über Gehorsam. Wirst du jetzt Gehorsam zeigen?«


  »Nein!«


  Der Mönch zerrte mit einer Hand an Ruperts Kutte, während er mit der anderen immer noch das Ohr malträtierte. »Ich will sehen, wie du gebaut bist und ob du…«


  »Du hast wohl noch nicht genug von den Heiligen Jungfrauen?«, keuchte Rupert und setzte Eusebius einen heftigen Faustschlag zwischen die Augen. Mit einem Grunzlaut kippte er vornüber und blieb bäuchlings im Beet mit der Brunnenkresse liegen. Rupert erhob sich und klopfte seine Kutte ab. Dann verließ er pfeifend den Garten.


  Am Nachmittag wurde Bruder Eusebius gefunden, mit einer leichten Gehirnerschütterung und einer großen Beule am Kopf. Rupert kniete vor dem Abt nieder.


  »Es tut mir Leid, ehrwürdiger Vater, und ich bereue aufrichtig meine Unaufmerksamkeit, dass ich die Harke im Garten habe liegen lassen und Bruder Eusebius auf die Zinken trat, dass ihm der Stiel…« Er stockte, als er bemerkte, dass der Abt sich ein Grinsen verkniff. »Ich möchte Buße tun und den Bruder gesund pflegen. Ich habe Kräuter aus dem Garten für lindernde Umschläge gepflückt.«


  Der Abt hob die Hand. »Ich vergebe dir, mein Sohn, wenn du zehn Mal das Vaterunser betest und deine Pflicht in der Krankenstube erfüllst. Ich glaube, unser Bruder Eusebius wird schon bald wieder auf den Beinen sein.«


  Rupert kniete allein vor dem schlichten Altar in der Kapelle, doch er betete keine Vaterunser und auch nicht für Bruder Eusebius’ Genesung. »Gott, sag mir, ob es dein Wille ist, dass sich Mann und Frau wirklich in dieser Weise vereinigen. Sag, dass man dafür nicht in die Hölle kommt, wenn man es tut. Dann würden doch alle Menschen in die Hölle kommen, die Kinder gezeugt und geboren haben, jeder König, jeder Ritter, jeder Bauer – alle! Und die Mönche und Nonnen auch, weil – weil – sie haben keine Kinder gezeugt, sie haben es getan, weil – weil es ihnen Lust bereitet hat. Ist es die Lust, die Sünde ist? Warum verspüre ich sie dann auch? Und warum sind die Brüder ganz verrückt darauf? Ist es deine Prüfung für mich? Aber wenn du den Menschen nach deinem Ebenbild geschaffen hast, dann besitzt du auch so ein Teil und empfindest so, oder…?« Er ballte die Fäuste zusammen und schlug sie erzürnt auf den Betstuhl. »Verdammt, warum tust du mir das an?«


  


  


  Es roch nach Leder, Pergament und gewachstem Holz. In den schräg einfallenden Sonnenstrahlen tanzten unzählige Staubpartikel wie Sterne in der Luft. Die Stille im Skriptorium wurde nur durch das Kratzen der Feder auf dem Pergament unterbrochen. Konzentriert zog Rupert die verschnörkelten Linien nach, Buchstabe reihte sich an Buchstabe. Vor ihm auf dem Pult lag ein kostbares Buch aufgeschlagen. Aus diesem kopierte er den Text auf Pergament. Es war ein Text auf Lateinisch. Bruder Gregorius, der Leiter des Skriptoriums und der Bibliothek, blickte über Ruperts Schulter und zeigte auf eine Stelle des Textes. »Den Anstrich musst du weicher setzen, damit die Linie sich erst allmählich verdickt. Wenn du die Feder zu stark aufdrückst, fehlt dem Strich die Eleganz. Versuch es noch einmal.«


  Rupert spitzte die Feder mit einem feinen Messer an und rieb die Spitze dann in dem Keramikschälchen, das die Tinte enthielt. Auf dem Tisch lagen kunstvoll verzierte Schreibgriffel, kleine Wachstäfelchen, daneben Schälchen zum Mischen der Tinte und der Farben zum Kolorieren der Zeichnungen. In den hohen Regalen an den Wänden reihten sich die Bücher, die meisten in Leder gebunden, manche mit Goldschlösser versiegelt. An den anderen Schreibpulten saßen Mönche, die entweder Texte kopierten, Textseiten mit Ornamenten und Zeichnungen verzierten oder alte Bücher übersetzten.


  Es gab neben lateinischen Werken auch solche in Hebräisch und Griechisch. Sehnsuchtsvoll ließ Rupert seinen Blick darüber wandern, bis er sich wieder seiner Tätigkeit zuwandte. Es war doch nicht so einfach, eine kunstvoll gestaltete Textseite zu schreiben. Seine schwertgewohnte Hand war einfach noch zu schwer. Doch er übte unermüdlich.


  Es blieb Rupert ein Rätsel, wie der schnelle Sinneswandel des Abtes zustande kam, als er eines Morgens nach der Prim bei der üblichen Arbeitseinteilung verlauten ließ, dass Bruder Rupertus sich in das Skriptorium zu begeben habe. Dort wurde er von Bruder Gregorius empfangen und herumgeführt. Gregorius war einer der gemäßigten Brüder des Klosters, der wirklich seine Liebe den Büchern widmete. Er betrachtete jedes einzelne Werk als große Kostbarkeit und allmählich begriff Rupert, wie viel Mühe es machte, diese wunderschönen Bände zu gestalten. Neben dem Skriptorium gab es eine kleine Werkstatt, in der Bücher gebunden, ältere Exemplare auch sorgsam restauriert wurden.


  »Du hattest bereits Unterricht in lateinischer Schrift?«, fragte Bruder Gregorius.


  Rupert nickte. »Ja, meine Brüder und ich wurden unterrichtet im Schreiben und Lesen der Heiligen Schrift. Unser Magister besaß aber auch zwei Werke von antiken Autoren. Leider konnte ich sie nicht lesen. Ich würde gern besser Latein verstehen, nicht nur abschreiben.«


  »Dann übersetze nachher den Text, den du jetzt kopierst, auf dieses minderwertige Pergament. Ich prüfe danach deine Übersetzung und weise dich auf die Fehler hin.«


  »Danke, Bruder Gregorius.«


  Rupert spürte einen langen Blick, der von Eusebius kam. Der Mönch saß an einem anderen Schreibpult, doch seine Augen wanderten wieder und wieder zu Rupert. Er versuchte, diese Blicke zu ignorieren, doch er konnte es nicht.


  Nur zu deutlich hatte Eusebius ihm zu verstehen gegeben, dass er von Rupert eine Leistung verlangte, einen Gefallen, wie er sich ausdrückte. Doch bislang konnte Rupert den aufdringlichen Mönch auf Distanz halten, indem er nirgendwo allein blieb. Stets versuchte er, mit mindestens einem weiteren Mönch im Raum zu sein, selbst auf die Latrine ging er nur noch in Begleitung.


  »Nimm dich vor Eusebius in Acht«, hatte Luke ihn gewarnt. »Er hat ein Auge auf dich geworfen.«


  »Was will er von mir? Er sprach von einem Gefallen.«


  »Na, was wohl, dem geilen Bock platzen die Lenden. Er hat es auf dich abgesehen.«


  »Auf mich?« Rupert starrte Luke entsetzt an. »Aber ich bin doch ein Junge!«


  »Eben!« Luke grinste. »Er hofft, dass du noch unbehaart bist. Darauf sind sie ganz wild.«


  »Sie? Wer?«


  Luke pustete die Luft aus und verdrehte die Augen überlegend. »Eusebius, Hieronymus, Bartholomäus, Patrizius…«


  »Aber… ich verstehe das nicht. Sie gehen doch zu den Heiligen Jungfrauen. Was wollen sie dann mit Knaben?«


  »Ach, wo hast du denn bisher gelebt?«, seufzte Luke und schob ihn in eine Nische des Wandelganges, wo sie nicht zufällig entdeckt werden konnten. »Die Sache mit der Keuschheit ist eben etwas, an das sich keiner so richtig halten kann – und will. Der Teufel hat uns nun mal die Lust in den Schwanz gesteckt und es ist ganz schwer, dagegen anzukämpfen. Manche Brüder sind schon verrückt geworden, wenn sie ihren Drang nicht loswerden konnten. Aber was sollten sie machen? Masturbieren ist eine Sünde und wird bestraft. Mit Frauen zu verkehren ist eine Sünde und wird bestraft. Mit Jungen zu verkehren ist eine Sünde…«


  »… und wird bestraft. Alles ist Sünde, was den Körper betrifft.«


  »Bruder Benediktus sagt, dass es an den Frauen liege. Sie verleiten den Mann zur Sünde. So war es schon im Paradies und es hat sich nicht geändert. Vorn bieten sie allen Liebreiz und hinten sind sie ganz verwurmt.«


  »Und deswegen machen sie das lieber mit Knaben?« Rupert schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Es sind die Prüfungen, die uns Gott auferlegt.« Luke zuckte mit seinen mageren Schultern. »Immerhin haben die Novizen und die jüngeren Brüder so die Möglichkeit, in den Genuss gewisser Privilegien zu kommen, wenn sie den Älteren willig sind. Hast du nicht bemerkt, was die Novizen machen, wenn sie heißes Wasser in der Küche holen?«


  »Na, für die Rasur der Mönche, das weiß ich doch.«


  »Du weißt nicht alles. Nachdem die Brüder ihre Bärte und ihre Tonsur rasiert haben, scheren sich die Novizen das Schamhaar ab, wenn sie schon welches haben. Denn die älteren Brüder mögen nur Knaben, die noch unbehaart sind.«


  »Die Novizen machen das freiwillig mit?«, fragte Rupert entsetzt.


  »Nein, aber ihnen bleibt nichts anderes übrig. Du warst doch auch lange genug Novize, hat dich keiner…?«


  »Ich habe mich gewehrt. Was meinst du, warum ich zwei Jahre lang die Latrinen scheuern musste und mehr Prügel als zu essen bekam?«


  


  


  Der kleine Raum, der als Schule diente, war gedrängt voll. Auf Bänken und Stühlen hockten die Klosterschüler. Bruder Gregorius unterrichtete lateinische Grammatik. Wie immer, war Rupert einer der wissbegierigsten Schüler. Und sein Fleiß, fremde Sprachen zu erlernen, trug Früchte, als Bruder Gregorius ihm ein Pergament überreichte, auf dem hebräische Schriftzeichen standen, darunter die lateinische Übersetzung. Mit vor Eifer glühenden Ohren machte Rupert sich ans Werk, diese seltsamen, fremden Zeichen zu erlernen.


  Es schien, als wäre er am Ziel seiner Sehnsucht angekommen. Er arbeitete in der Bibliothek und im Skriptorium, lernte neben Latein auch Hebräisch und prägte sich alle Bücher ein, die ihm unter die Augen kamen. Meist waren es theologische Werke, aber es gab auch Bücher über die Natur, über das Leben von Heiligen, über geheime Rezepte für Arzneien und Drogen.


  Und es sollte sogar Bücher über die Heilkunst, über Magie, über den Teufel geben. Doch diese Bücher standen auf dem Index und wurden sorgsam in einem fest verschlossenen Wandfach der Bibliothek aufbewahrt. Gerade diese Bücher waren es, die Ruperts Neugier weckten. Das Wissen, das die Mönche freiwillig vermittelten, reichte ihm schon lange nicht mehr.


  Luke wusste auch hier Rat. Er war handwerklich geschickt und arbeitete tagsüber oft in der Schmiede, reparierte die Ackergeräte, Türangeln oder Schlösser. »Wenn es dir gelingt, den Schlüssel, den Bruder Gregorius immer an seinem Gürtel trägt, in ein kleines Wachstäfelchen zu drücken, kann ich dir einen zweiten Schlüssel nach dem Muster bauen«, bot er Rupert an.


  Es war nicht einfach, doch Rupert gelang es nach mehrmaligen Versuchen, einen Abdruck des Schlüssels herzustellen. Das Wachstäfelchen verbarg er unter seiner Kutte, bis er es Luke geben konnte.


  Wenige Tage später hielt er den begehrten Schlüssel in der Hand. Nachts schlich sich Rupert heimlich in die Bibliothek und öffnete den geheimen Schrank. Manchmal war auch Luke mit dabei und sie schauten sich gemeinsam die Bilder an, die in manchen Büchern waren. Es waren seltsame Bilder, von der Erschaffung des Menschen durch Gott, aber auch nackte Menschen, eine gezeichnete Geburt, erzählende Dichtungen über Helden, die zugleich Märtyrer, Heilige und lebensfreudige Ritter waren.


  »Hör mal, hier: Süßeste Nonne, prüf meine Liebe. Jetzt erschallen die Wälder von Liedern. Nun singen die Vögel im Wald. Wie findest du das?«


  »Na, glaubst du mir nun? Von wegen der Lebensinhalt eines Mönches ist nur der christliche Glaube. Aber was willst du mit solchen Büchern anfangen?«


  »Ich weiß nicht. Ich lese sie einfach und ich behalte sie in meinem Kopf. Vielleicht brauche ich dieses Wissen einmal.«


  »Wo denn? Wir werden bis an unser Lebensende hinter diesen Mauern bleiben und selbst nach unserem Tod kommen wir auf den Friedhof hinter der Kapelle, wo man uns ein Kreuz auf das Grab setzt und ein paar Psalmen singt.«


  Rupert schüttelte energisch den Kopf. »Mir hat zwar am Leben da draußen vieles missfallen, deshalb habe ich gern darauf verzichtet. Aber auch hier will mir vieles nicht behagen, es ist mir sogar noch mehr zuwider. Der ständige Kampf gegen die Versuchungen, diese Verlogenheit und die heimlichen Kämpfe untereinander, ich halte sie nicht aus.«


  »Unsinn, du hast alles, was du zum Leben brauchst, Essen, Kleidung, ein Dach über dem Kopf, heiligen Beistand. Und dazu lernst du Lesen und Schreiben, liest sogar Bücher, die für deine Augen verboten sind. Was willst du mehr?«


  »Mehr, ich will mehr. Das kann doch nicht alles sein!«


  »Du bist verrückt, wirklich verrückt! Du solltest nicht so viel lesen und mehr schlafen. Ich für meinen Teil lege mich aufs Ohr. Zur Noktum läutet die Glocke, das ist in zwei Stunden.«


  Luke wollte aufstehen, doch ein Geräusch an der Tür ließ ihn zusammenfahren. Rupert blies sofort die Kerze aus, in deren Schein sie das Buch betrachtet hatten. Mit klopfenden Herzen drückten sich die beiden Jungen an die Wand. Jemand kam in die Bibliothek, doch es wurde kein Talglicht angezündet.


  »Leise!«, zischte Luke und zog Rupert hinter ein Regal. Vorsichtig schob er einige Bücher beiseite und spähte durch die Lücke. »Ich ahne etwas.« Dann nickte er und rückte beiseite, damit Rupert hindurchsehen konnte.


  Zunächst sah er gar nichts, hörte nur ein leises Wispern und Tuscheln, dann ein seltsames Wimmern. Im matten Schein des Mondlichtes, das durch das hohe Fenster der Bibliothek fiel, erkannte er einen bleichen, mageren Körper, der sich über einen Lesetisch beugte. Langsam gewöhnten sich Ruperts Augen an die Dämmerung. Jetzt bewegte sich der Körper und er sah, dass es Nick war, einer der neuen Novizen. Seine Hände krallten sich um die Tischkante und sein nackter, dünner Körper bog sich.


  »Siehst du, es geht doch«, vernahm er eine zweite Stimme. Es war die von Bruder Hieronymus. Er stand hinter Nick und presste ihm die geballte Faust ins Kreuz. Mit der anderen Hand hob er seine Soutane. Ein praller, blau geäderter Penis kam zum Vorschein, der wie eine Lanze von seinem schwabbeligen Bauch abstand.


  Rupert hielt entsetzt den Atem an, als Bruder Hieronymus dem Knaben unsanft mit dem Knie zwischen die Beine fuhr, damit dieser sie noch weiter spreizte. Zwei-, dreimal stieß er seinen grässlichen Schwanz zwischen Nicks Hinterbacken und der Junge winselte auf. Der Mönch scherte sich nicht darum und endlich versenkte er sich gänzlich in das Hinterteil des Jungen. Dabei grunzte er genussvoll auf und begann sich hin und her zu bewegen, wie ein Schwein, dass seinen Rücken an der Stallwand scheuerte. Auch die Geräusche waren ähnlich.


  Nach einer Weile hörte Nick auf zu winseln. Stattdessen murmelte er unablässig irgendwelche Worte vor sich hin, unterbrochen von leisem Stöhnen. Bruder Hieronymus nahm jetzt seine Faust von Nicks Rücken und fuhr stattdessen unter den Bauch des Jungen, wo er dessen Glied zu fassen kriegte. Es war nur ein kleines Glied, weiß wie Schnee und nicht stärker als eine Möhre, doch es war fest und steif und stand wie der Spross eines Haselbusches ab. Im gleichen Rhythmus, wie Hieronymus sich im Hintern des Jungen bewegte, massierte er dessen Glied und Nicks Murmeln und Seufzen wurde lauter.


  Rupert presste sein Gesicht gegen die Bücherkanten und wagte nicht zu atmen. Mit aufgerissenen Augen starrte er das ungleiche Paar bei ihrer animalischen Vereinigung an und verspürte gleichzeitig Angst und einen lustvollen Druck in seinem Bauch. Nick stöhnte gequält auf, während Hieronymus keuchte und schwitzte. Endlich gelangte auch er zum Höhepunkt und grunzte dabei widerwärtig. Einige Male zuckte er wie im Todeskampf, dann zog er sich zurück und ließ seine Kutte fallen. Zufrieden tätschelte er die Hinterbacken des Jungen. Er warf ein Stück altbackenes Brot auf den Tisch neben Nick, dann wandte er sich um und verließ schlurfend die Bibliothek.


  Nick blieb über dem Tisch zusammengekrümmt liegen. Rupert ruckte, um seinen Platz zu verlassen, doch Luke hielt ihn fest. Beschwörend schüttelte er den Kopf. Nach einer langen Weile regte sich der Junge. Er zog laut hörbar die Nase hoch und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. Dann kleidete er sich langsam an, nahm den Kanten Brot an sich und schlich aus dem Raum.


  Rupert rang nach Luft, dann ließ er sich auf den Fußboden sinken. »Das war ja widerlich! Warum tut er das?«, fragte er leise.


  »Nick? Weil er von Hieronymus gezwungen wird. Er macht es nicht freiwillig, wie die anderen auch nicht. Bei Edward bin ich mir nicht sicher, ob er es nicht doch mag. Ebenso Thomas und Benjamin.«


  »Und Hieronymus?«


  »Sie machen es alle.«


  »Aber warum?«


  »Verspürst du nicht auch den Drang in deinem Schwanz?«


  Rupert senkte den Kopf. »Manchmal. Aber nie in der Nähe eines Bruders.«


  Luke grinste von einem Ohr zum anderen. »Wenn du erst lange genug hier bist, ist es dir egal.«


  Ruperts Kopf ruckte hoch. »Niemals!«


  Luke winkte ab. »Man gewöhnt sich dran.«


  »Aber es ist Sünde, diese fleischliche Lust.«


  Luke grinste immer noch. »Also, entweder sind sie alle Sünder und werden geschlossen im Höllenfeuer schmoren…«


  »Oder?«


  »… oder es ist gar keine Sünde und sie sagen es bloß, dass es so sei.«


  »Aber warum?«


  »Denk mal drüber nach. Du siehst doch, was in diesen Büchern steht. Es muss noch etwas anderes geben als das, was uns die Brüder predigen. Und jetzt komm, wir müssen hier verschwinden.«


  Rupert presste seine Hand auf den Magen, um seine Übelkeit zu unterdrücken. »Ich bringe das Schwein um«, murmelte er.


  


  


  Es war Erntezeit und alle Brüder des Klosters mussten auf den Feldern und in den Scheunen arbeiten. Die Bibliothek, das Skriptorium blieben verwaist. Terz und Sext wurden als stilles Gebet auf den Feldern abgehalten, selbst zur Non wurde kein Chorgesang zelebriert. Die einzige warme Mahlzeit gab es erst nach der Vesper. Es war sehr warm, die Mönche schwitzten unter ihren dunklen Kutten. Am Himmel quollen Gewitterwolken, doch noch waren das Heu und das Korn nicht vollständig eingebracht. Eile war geboten, sollte nicht ein Teil der Ernte durch ein Unwetter zerstört werden.


  Luke keuchte und stützte sich auf eine Heugabel. »Ora et labora muss umgeschrieben werden«, japste er. »Labora et ora trifft eher zu. Außerdem habe ich Hunger.«


  Rupert unterbrach für einen Moment seine Arbeit. »Dass du den Hunger überhaupt noch spürst. In den Jahren hier habe ich mich daran gewöhnt. Und da ich nie zum erlauchten Kreis der Fresssäcke gehören werde, muss ich mich wohl auch weiter in Askese üben.«


  Da es im Kloster keine Pferde und Ochsen gab, mussten die Mönche selbst die schweren Karren mit dem geschnittenen Korn ziehen. Es wurde auf der Tenne abgeladen, wo es gedroschen wurde. Das Stroh diente zum Stopfen der Schlafsäcke, das Heu jedoch wurde als Futter für die Schafe eingelagert. Die Schafe gehörten zum Nonnenkloster, wie auch das Verspinnen der Wolle und Weben der Stoffe zu den Aufgaben der Nonnen gehörte. Dafür bekamen sie das Futter für die Schafe und gemahlenes Korn von den Feldern des Mönchsklosters. Wie sich die Nonnen für die gute Zusammenarbeit bedankten, hatte Rupert ja bereits mit eigenen Augen sehen können.


  »Wo ist Nick?« Rupert blickte sich suchend um. »Ich habe ihn schon eine Weile nicht mehr gesehen.«


  Luke zuckte mit den Schulter. »Keine Ahnung. Vielleicht arbeitet er auf der Tenne.«


  »Nein, nein, er ist… er ist überhaupt nicht da.«


  »Was redest du da? Du redest überhaupt sehr viel. Du weißt, dass wir lieber schweigen sollen.«


  »Hier wird zu viel geschwiegen«, knurrte Rupert. Er warf die Heugabel weg und stapfte auf das offen stehende Klostertor zu. Auch hier herrschte reger Betrieb. Ein Wagen mit goldgelben Garben wurde abgeladen. Mit den Forken stakten die Mönche die Bündel auf die Tenne, von wo das rhythmische Klopfen der Dreschknüppel drang. Doch Rupert lief vorbei an der Scheune, an den Lagergebäuden, dem Kornspeicher. Eingebunden zwischen dem Dormitorium und der Küche stand der hohe Rundturm, der in Zeiten der Unruhe als Fluchtturm diente. Seit Jahren schon war er unbenutzt. Seit König Roderick über Connaught herrschte, hielt sich das irische Reich in relativ stabiler Ruhe. Kleinere innere Unruhen erreichten nicht die abgelegenen Klöster.


  Eine Holztreppe führte zur Tür, die unverschlossen war. Etwas zog Rupert mit magischer Kraft an. Mit dem Fuß stieß er die Tür auf. Eine Steintreppe führte nach oben. Von den Treppenabsätzen gelangte man in kleinere Räume, die samt und sonders leer waren. In Notzeiten flüchteten hier hinein die Bewohner des Klosters, nachdem sie den Turm mit ausreichend Lebensmittel und Verteidigungsgerätschaften gefüllt hatten. Ganz oben gab es eine überdachte Verteidigungsplattform. Rupert brauchte nicht bis ganz nach oben zu steigen, um die Gestalt zu entdecken, die zwischen den Dachbalken hing. Als Strick um Nicks Hals diente sein Gürtel, viel zu lang für seinen mageren Körper, der sich leise bewegte, als wiege ihn ein sanfter Wind. Ein Blitz zuckte am Himmel, dunkle Wolken verdunkelten die Sonne. Einen Augenblick blieb Rupert stehen und blickte hinauf. Die Hand, die er schon erhob, um sich zu bekreuzigen, ließ er wieder sinken. Langsam stieg er die Treppe wieder hinab.


  


  


  Im Gatter drängten sich die Schafe, die vom Nonnenkloster herübergetrieben worden waren. Es waren nur die Jungböcke vom Frühjahr, die kastriert wurden. So setzten sie mehr Fett an, bevor sie im Winter geschlachtet wurden. Das blutige Werk verrichteten die Mönche. Zwei der Novizen mussten die Böcke halten und auf den Rücken werfen, einer der Mönche trennte ihnen mit einem scharfen Messer die Hoden ab. Die meisten Böcke waren bereits kastriert, als die Glocke zur Non läutete. Bruder Andreas überlegte kurz, dann warf er das blutige Messer ins Gras, wischte sich die Hände an der Kutte ab und winkte den beiden Novizen, ihm zu folgen.


  Bruder Hieronymus kam aus der Bibliothek und schloss sich als Letzter dem Zug der Mönche an, die zur Kapelle strebten. Endlich gab es nach der Non wieder die Hauptmahlzeit, die Ernte war vorbei.


  Doch Hieronymus war nicht der Letzte der Brüder. Rupert wartete, hinter einem Pfeiler des Wandelganges versteckt.


  »Halt, Bruder, ich brauche deine Hilfe!«, keuchte Rupert und krallte sich in Hieronymus’ Kutte fest.


  Hieronymus fuhr herum. »Was ist? Was willst du?«


  »Es ist etwas passiert, da draußen!« Rupert wies zum offen stehenden Tor hinaus. Unschlüssig schaute sich Hieronymus nach den anderen Mönchen um, die bereits in der Kapelle verschwunden waren. »Am Gatter! Schnell!« Rupert zog ihn an der Kutte. Er rannte los und zog den schwerfälligen Mönch mit sich.


  Am Gatter blickte er sich um. »Was ist? Ich sehe nichts, außer diesen blödsinnig gaffenden Hammeln.«


  »Ja, so schaut man, wenn man kastriert ist«, erwiderte Rupert.


  »Willst du mich zum Narren halten, du schleimige Kröte?«


  »Keineswegs. Es wird gleich etwas passieren!« Rupert hatte einen Strick ergriffen, mit denen die Hammel festgebunden wurden. Mit schnellen Bewegungen fesselte er dem Mönch die Hände auf dem Rücken und band sie an die Gatterstangen. Der phlegmatische Mönch begriff immer noch nicht, was mit ihm geschah. Rupert hob das blutige Messer auf, das Bruder Andreas achtlos ins Gras geworfen hatte. »Es ist noch scharf«, flüsterte Rupert und drehte es hin und her.


  Hieronymus riss die Augen auf. »Was hast du vor?« Seine Stimme überschlug sich und seine feisten Wangen zitterten.


  »Na, was wohl? Ich habe dich beobachtet, neulich nachts in der Bibliothek. Ich denke, du hast ein kleines Problem da zwischen deinen Beinen. Ich will dir helfen, das Problem loszuwerden.«


  Mit einem Ruck zerriss Rupert die Kutte des Mönchs und zerschnitt das leinene Untergewand. »Warum zappelst du so?


  Ich schneide sonst zu viel ab.« Rupert beugte sich hinunter. Hieronymus strampelte und trat mit seinen Beinen nach Rupert. Mit dem Messergriff schlug Rupert ihm gegen die Schläfe, dass er für einen Moment benommen taumelte.


  »Komm, bleib bei Bewusstsein, du sollst keinen Augenblick versäumen.« Er setzte einen sauberen Schnitt, wie er es bei Andreas gesehen hatte. Hieronymus brüllte auf und Rupert musste zur Seite springen. Er starrte den tobenden Mönch an. »Du hast Nick auf dem Gewissen! Er konnte die Schande nicht mehr ertragen, deswegen hat er sich das Leben genommen. Ich weiß, was ihr sauberen Brüder treibt, mit den Novizen, mit den Nonnen. Immer predigt ihr Keuschheit, Gehorsam, Askese. Ihr seid die Ersten, die die Regeln brechen. Und du wirst der Erste sein, der sie nicht mehr brechen wird.« Er setzte den zweiten Schnitt, der im Geschrei des Mönches unterging. »Da hast du die Ursache deiner Sünde!«


  Es war ein grauenvoller Anblick. Der gepeinigte Mönch hing halb ohnmächtig an den Stangen, Blut lief an seinen Beinen herab und vermengte sich mit den am Boden liegenden Hoden zu schwarzroten Klumpen. Aus seinem Mund drangen unartikulierte Töne.


  Rupert ließ das Messer fallen. Dann begann er zu laufen, erst langsam, mühsam, stolpernd, dann schneller und schneller. Ein tiefer Ekel überkam ihn, er musste stehen bleiben, um zu erbrechen. Sein Magen war leer, seit dem Morgen hatte er nichts gegessen, aber noch immer kam Schleim und Galle heraus. Seine Kutte war besudelt mit Blut, doch er fühlte sich innerlich schmutzig, verschmutzt durch dieses Leben. Er rannte, um vor sich selbst davonzulaufen.


  


  Die Kräuterfrau


  


  


  


  Erschöpft lag Rupert über dem sprudelnden Wasser. In seinem Kopf drehte sich alles und sein Magen schmerzte. Er ergab sich der bleiernen Schwere seiner Glieder und starrte auf den glitschigen Boden vor sich. Ohne etwas zu sehen, zu hören oder eine Bewegung zu vernehmen, wusste er, dass er nicht allein war. Seine Augen folgten dem Gefühl und er erblickte eine Frau. Sie stand hoch aufgerichtet zwischen den Bäumen am Ufer und schaute auf ihn herab. Sie schien nicht sonderlich überrascht zu sein, ihn hier liegen zu sehen. Mit flackerndem Blick registrierte er ihre frauliche Figur, die seltsame Kleidung, den breiten Gürtel mit dem spiralförmigen Gürtelschloss, ihre langen, schwarzen, durch einen schmalen Stirnreif gehaltenen Haare. Doch alles wurde in den Hintergrund gedrängt von ihren grünlich schimmernden Augen.


  Mühsam versuchte Rupert sich zu erheben, doch der Versuch erstickte bereits im Keim. Ohne sich zu rühren, beobachtete die Frau ihn. Dann wurde es Nacht um ihn.


  


  


  Wärme und Dunkelheit wogten um ihn herum und Wärme war auch in ihm. Er fühlte sie. Und er fühlte die Nähe eines Menschen. Er hielt die Augen geschlossen, obwohl sich der Nebel in seinem Kopf langsam lichtete. Er wusste, wenn er die Augen öffnete, würde er in die grünen Augen dieser Frau blicken.


  Es irritierte ihn, dass er andere Kleidung trug. Es war ein schlichtes Leinenhemd, aber sauber. Seine Haut war gereinigt und ein wenig geniert überlegte er, ob sie ihn entkleidet und gewaschen hatte. Sie hatte, das spürte er. Seine zerrissene braune Kutte lag auf dem Boden, sie hatte sie achtlos mit dem Fuß beiseite geschoben.


  Sie setzte sich auf den Rand seiner primitiven Liege und stellte die Schale mit dem Tee ab. Seine Augen wanderten ruhelos in der Hütte umher. Überall hingen Bündel von Kräutern von den Dachbalken zum Trocknen herab, in dem windschiefen Regal standen Krüge, Flaschen und Kästchen, die offensichtlich allerlei geheime Kräutermixturen und Medizin enthielten. Rupert schauderte.


  »Bist du eine Hexe?«, fragte er mühsam. Er fühlte sich ihr ausgeliefert.


  »Nein«, sagte sie und lächelte. Sie war schön, oh Gott, sie war wie ein seltsames Trugbild! Gleich würde sie sich in ein krummes, altes Weib verwandeln, mit einer Warze auf der Nase und einem schwarzen Raben auf ihrer Schulter. Doch ihre Nase blieb klein und ein wenig kess, ihre Figur straff und gerade, ihr schwarzes Haar fiel ihr über die Schulter und kringelte sich auf ihrer Brust. Er konnte die Augen nicht von ihr wenden. »Ich bin Rigana, eine Heilerin, eine weise Frau.« Sie blickte ihn jetzt direkt an und zum wiederholten Male bewunderte er die seltsamen grünen Augen.


  Rupert schüttelte verwundert den Kopf. »Sind weise Frauen nicht sehr alt, mit gebleichtem Haar und Falten auf der Haut?«


  Sie brach in ein helles Lachen aus, es klang wie eine Glocke, klar wie Morgenluft und leicht wie die Schwinge eines Vogels. Ihre Zähne waren makellos, sie blitzten, als sie lachte. Sie hatte nichts von dem, was er sich unter einer Kräuterfrau vorstellte, bis auf die vielen Büschel an den Balken.


  »Es gibt so viele Gerüchte über die keltischen Heilerinnen, aber keines davon ist wahr«, sagte sie und ihr Gesicht wurde wieder ernst.


  »Aber es ist schwarze Magie«, verteidigte sich Rupert. Er zog es vor, trotzdem vorsichtig zu sein. Vielleicht war sie dabei, ihn zu verhexen, mit ihrem Tee, ihrem Lächeln, ihrer atemberaubenden Figur. Frauen waren die Sünde selbst mit ihren Verführungskünsten und deshalb Geschöpfe des Teufels.


  »Das sagen diejenigen, die es nicht verstehen«, erwiderte sie ruhig. Es schien ihr nichts auszumachen, dass er ihr misstraute. Im Augenblick blieb ihm jedoch nichts anderes übrig, als sich ihr auszuliefern. Zumindest erschien es ihm weniger schrecklich als im Kloster. Sein Körper war zu schwach, dass er noch einen Schritt gehen konnte, und abgesehen von der unheimlichen Umgebung war es in ihrer Nähe ganz angenehm. Sie bot seinen Augen einen erfreulichen Anblick, kümmerte sich mit mütterlicher Wärme um ihn. Das Essen, das sie zubereitete, schmeckte gut und der Tee bescherte ihm eine angenehme innere Wärme. Er lag auf der Pritsche, dämmerte vor sich hin und wünschte sich, dass sie ihm, wie einst seine Mutter, Geschichten über edle Ritter, holde Damen, schreckliche Drachen und die ewige Liebe erzählte.


  »Möchtest du eine Geschichte hören?«, fragte sie leise, nachdem sie das Geschirr weggeräumt hatte.


  Er zuckte zusammen, als hätte sie seine Gedanken geraten, und nickte schwach. Sie sollte nicht sehen, dass er sich über ihr Angebot freute.


  Sie setzte sich wieder auf den Rand der Pritsche und betrachtete aufmerksam den Jungen, den sie halb verhungert und völlig verstört im Wald gefunden hatte. Er war ein Mönch, die Kutte, die geschnittene Tonsur verrieten es ihr. Doch er befand sich in einem erbarmungswürdigen Zustand. Sein Rücken war mit länglichen Narben überzogen, die von Geißelungen stammten. Er war völlig unterernährt, verschmutzt und krank. Im Fieber schrie er oder sprach wirre Phantasien.


  Mit einer beruhigenden Handbewegung strich sie die Decke glatt, die sie über ihn gelegt hatte. Ihre Stimme besaß einen sanften, warmen Ton.


  »Lange Zeit, bevor der Christengott auf die grüne Insel kam und die Seelen der Menschen beherrschte, gab es ein Volk, das sich Tuatha De Danann nannte. Sie hatten einen König, der Nuada hieß. Dieses Volk und sein König lebten auf der grünen Insel, doch sie wurden bedroht von den Fir Bolg, einem bösen, kriegerischen Volk, in dem dunkle Mächte walteten. König Nuada schaffte es nicht allein, gegen die Gefahr zu kämpfen, und bat um die Hilfe der Fomore. Das waren geheimnisvolle Riesen, die ungeheure und schreckliche Kräfte in sich trugen. Die Fomore halfen König Nuada, die Fir Bolg zu besiegen. Doch damit hatte sich das Volk der Tuatha De Danann nun in die Abhängigkeit der Fomore begeben. Bei diesem Kampf hatte der König einen Arm verloren, nun konnte er nicht mehr regieren. Die Fomore haben das Volk schrecklich ausgebeutet, bis sich der König einen Arm aus Silber verschafft hat und damit seine Königswürde zurückerlangen konnte.« Sie machte eine Pause, weil sie glaubte, der Junge sei eingeschlafen, doch Rupert hob die Augen und blickte sie an.


  »Erzähl weiter«, murmelte er. »So eine Geschichte habe ich noch niemals gehört.«


  »Dann hör gut zu. Der König veranstaltete ein Fest und versammelte dazu ausschließlich die klügsten, künstlerischsten und kriegerischsten Männer seines Volkes. Es waren Männer mit höchster Spezialisierung und der König wollte, dass von jeder Kunst nur ein Vertreter im Saal anwesend sei. Deshalb ließ er das Fest von einem Pförtner bewachen. Da erschien ein junger Krieger und begehrte Einlass. Er war jung, schön und liebenswürdig und sah aus wie ein König. Der Pförtner bat ihn, seinen Namen zu nennen, und der junge Krieger antwortete, er sei Lug Lonnandclech, Sohn des Cian, Enkel des Diancecht, des Gottes der Heilkunde der Tuatha De Danann. Sein Großvater mütterlicherseits aber sei Balor, der gefürchtete einäugige Riese, der Führer der Fomore. Dieser junge Krieger Lug war also sowohl ein Abkömmling der Tuatha als auch der Fomore, sein Wesen stammte aus zwei verschiedenen Welten. In ihm vereinte sich die stark ordnende und spirituelle Macht der Tuatha De Danann und die fürchterliche, instinktive und durchschlagende Kraft der Fomore.«


  »Wie konnte er damit leben, dass zwei so gegensätzliche Wesen in seiner Brust wohnten?«, fragte Rupert erstaunt.


  Rigana beugte sich zu ihm herab. »Jeder lebt mit diesen zwei Wesen in sich«, flüsterte sie geheimnisvoll. »Doch höre, wie es weiterging. Der Pförtner fragte nun, welche Kunst oder welches Handwerk er beherrsche. Da sagte Lug, er sei Zimmermann, doch der Pförtner wies ihn ab, im Saal sei bereits ein Zimmermann. Dann sagte Lug, er sei Schmied, doch der Pförtner entgegnete, auch ein Schmied sei schon anwesend. Da erklärte Lug nacheinander, er sei Kämpfer, Harfespieler, Held, Geschichtenschreiber, Magier, Mundschenk, Arzt und beschlagen in allen Künsten, doch jedes Mal hörte er von dem Pförtner, dass ein derartiger Mann bereits anwesend sei.


  Schließlich sagte Lug, der König möge ihm den Mann zeigen, der alle diese Künste in einer Person beherrsche. Das konnte Nuada nicht und so erhielt Lug Eintritt in den Festsaal. Der König glaubte dem jungen Krieger jedoch nicht und unterzog ihn allerlei Prüfungen. Und da geschah, dass Lug in der ersten Nacht ein Schlaflied spielte, und alle, der König, seine Soldaten und Gäste fielen in einen tiefen Schlaf. Dann spielte er ein Lied der Freude und alle lachten und waren guter Dinge. Schließlich spielte er ein Lied der Trauer und alle weinten und jammerten.«


  »Wie hat er das gemacht?«


  »Er beherrschte die Kunst aller Künste, er war Herr über die Seelen der Menschen. Er konnte sie lachen, weinen, schlafen oder wach sein lassen. Er besaß mehr Macht als jeder König. Und so geschah es, dass König Nuada einsah, dass es einen gab, der mehr Macht besaß als der König selbst, und Lug bestieg den Königssitz, während Nuada dreizehn Tage aufrecht vor ihm stehen musste.«


  »So einen Menschen gibt es gar nicht«, murmelte Rupert. »Aber die Geschichte war schön. Ich möchte auch mehr Macht haben als ein König. Dann würde ich mich für alles rächen, was man mir angetan hat.« Er schloss ermattet die Augen.


  Rigana beugte sich wieder zu ihm herab und strich sanft über seine Stirn. »Wenn du es nur willst, dann wirst du diese Macht besitzen.« Doch Rupert war schon eingeschlafen.


  


  


  Mit jedem Tag kehrten seine Kräfte etwas mehr zurück und bald konnte Rupert das erste Mal das Lager verlassen. Rigana lebte allein in einem Häuschen, das auf einer großen Lichtung stand. Einen Teil der Lichtung hatte sie umgebrochen und als Garten angelegt, wo sie ein wenig Getreide, Rüben, Gemüse und Kräuter anbaute. Zwei Ziegen standen in einem Verschlag, es gab einige Hühner, die ihre Eier stets irgendwo in den Wald legten und nach denen Rigana stundenlang suchen musste.


  Neben dem Häuschen stand eine aus Reisig geflochtene Hütte, deren Sinn Rupert zunächst unklar war. Rigana schleppte Holz und Reisig in die Hütte und entfachte ein Feuer. Im großen Kupferkessel darüber erhitzte sie Wasser. Keuchend schöpfte sie das heiße Wasser in einen Zuber um.


  »Komm her!«, rief sie ihm zu, als er vor dem Haus hockte und in die Sonne blinzelte. Er erhob sich und wankte mit kraftlosen Beinen zur Hütte hinüber. Neugierig lugte er hinein. Vor lauter Dampf konnte er kaum etwas erkennen. Das Wasser gluckerte in dem hölzernen Zuber und Rigana prüfte die Temperatur mit ihrer Hand. Dann warf sie frische Kräuter hinein und ein betörender Duft verbreitete sich in der kleinen Hütte.


  »Leg deine Sachen ab«, sagte sie und rührte das Wasser um.


  »Was?« Rupert zuckte zurück.


  »Sei nicht albern und kleide dich aus. Du musst baden.«


  Rupert entkleidete sich zögernd. Er warf einen scheelen Seitenblick auf Rigana, die ihn unverhohlen betrachtete. Rupert hatte eine schöne, schlanke Figur, noch knabenhaft, doch mit deutlich beginnender Männlichkeit. Seidiges, schwarzes Haar schmiegte sich an seine Beine, sein handlanges Glied wurde von einer Wolke dunklen Haars umkränzt, das sich zum Nabel hin verdünnte. Ein wenig verlegen wandte er sich ab.


  Rigana lächelte. »Sei nicht so verschämt. Ein menschlicher Körper ist etwas ganz Natürliches und etwas sehr Schönes.« Rupert dachte an das fahle, schwabbelige Fleisch von Bruder Hieronymus und verzog angewidert das Gesicht.


  »Das hat man euch im Kloster natürlich nicht gesagt«, meinte sie abfällig.


  Er senkte den Kopf, um Rigana nicht in die Augen blicken zu müssen. Am liebsten hätte er ihr erzählt, was im Kloster geschehen war, doch er wagte es nicht. Sie würde es sicher nicht verstehen. Außerdem schämte er sich, dass sie sich so völlig gegensätzlich verhielt als alles, was er bislang erlebt und gelehrt bekommen hatte.


  Sie deutete sein Schweigen anders. »Du musst deinen Körper lieben lernen.«


  »Lieben?« Nun hob er doch den Kopf und starrte sie entsetzt an, aber Rigana schob ihn sanft zum Bottich.


  »Alles zu seiner Zeit. Ich denke, du hast keine angenehmen Erinnerungen an das Kloster, nicht wahr? Du musst den Schock überwinden, das dauert eine Weile. Vergessen wirst du es wohl nie.«


  Er schüttelte stumm den Kopf. Vorsichtig stieg er in das warme Wasser und ließ sich mit einem tiefen Seufzer hineingleiten.


  »Wasser ist das wichtigste Element im Leben«, sagte Rigana und schöpfte den duftenden Sud mit ihren Händen unablässig über seine Schultern. Sie hockte hinter ihm, ihr Gesicht ganz nah an seinem. Er fand es angenehm, die Wärme des Wassers, die seine Muskeln lockerte, ihre sanften Hände, ihre Stimme, ihre Nähe… Er schloss die Augen.


  »So ist es gut«, murmelte sie. »Lass dich treiben, entspann dich, gib dich dem Gefühl hin. Dein Körper weiß allein, was ihm gut tut. Leg den Kopf an den Rand, denk an gar nichts mehr…«


  Ihre Worte perlten wie das Wasser eines klaren Baches, ihre Hände streichelten und massierten seine Schultern, seine Brust, seinen Bauch. Er zuckte zusammen, als ihre Hände weiter nach unten tasteten.


  »Nein, nein, nicht erschrecken. Alles gehört zu deinem Körper und alles muss gereinigt werden vom Schmutz der Vergangenheit.«


  Es war heiß, Schweiß trat auf seine Stirn, er atmete tief ein. Die Kräuter betäubten seine Sinne, gleichzeitig jedoch spürte er eine neue Kraft in sich erwachen. Er fühlte sich wohl, angenehm leicht und locker. Seine Gedanken glitten träge dahin und dann dachte er gar nicht mehr, sondern ergab sich Riganas sachkundigen Händen. Ein angenehmes Pulsieren durchzog seine Lenden und ein Lächeln verklärte sein Gesicht.


  »Wasser ist das Elixier des Lebens, das darfst du niemals vergessen. Dein Körper wird nur stark und gesund bleiben, wenn du ihn stark und gesund erhältst. Er bleibt es nicht von allein. Du musst etwas dafür tun. Wasser von innen und von außen. Du musst stets genügend trinken. Und du musst deinen Körper sauber halten. Baden ist keine Sünde, wie die Leute sagen, baden ist die Grundlage eines gesunden Körpers. Und eines schönen dazu«, ergänzte sie.


  »Ein Mann muss nicht schön sein«, murmelte Rupert träge.


  Rigana lachte glucksend. »Oh, doch! Auch ein Mann kann schön sein. Ein gesunder, ebenmäßiger Körper ist schön. Und damit du deinen Körper lieben kannst, musst du ihn kennen. Du musst seine Reaktionen kennen, was er will, was er nicht will.«


  Er öffnete die Augen. »Hängt das nicht von meinem Willen ab?«, fragte er.


  »Nicht ursächlich. Ein Neugeborenes hat noch keinen eigenen Willen, aber es spürt bereits, was sein Körper mag und was er nicht mag. Er mag Wärme, Bewegung, Wasser. Er hasst Hunger, Durst, volle Windeln. Und mit Geschrei tut er kund, wenn ihm etwas zuwider ist. Erst viel später kommt der Wille dazu und der sagt dem Körper genau das Gegenteil von dem, was er eigentlich will.«


  »Ach ja?« Er hatte wieder die Augen geschlossen, aber sein breites Lächeln verriet, dass seine Sinne jetzt hellwach waren.


  »Der Wille sagt ihm, dass er Hunger, Durst und Schmutz klaglos zu ertragen habe, ja, dass Hunger, Durst und Schmutz gut seien und gottgefällig. Und Wärme, Bewegung, Wohlgefühl, Wasser seien Sünde.«


  »Aber warum tun die Menschen das?«


  »Weil sie dumm sind. Weil angeblich ihr Gott es ihnen so sagt. Aber es stimmt nicht.«


  »Es ist schwer zu verstehen«, seufzte er.


  Rigana nickte. »Und trotzdem tun sie es. Auch du.«


  »Ich?« Rupert fuhr hoch.


  Sanft drückte sie ihn wieder ins Wasser zurück. »Entspann dich«, murmelte sie wieder. »Wir machen die Probe. Sag mir, wo gefällt es dir am besten, wenn ich dich berühre?«


  Rupert schwieg einen Augenblick. »Wenn du meine Schultern massierst«, sagte er dann.


  Langsam knetete sie seine Schultermuskulatur und sie beugte sich nah an sein Ohr. »Siehst du, auch du belügst dich selbst.«


  »Nein«, verteidigte er sich schwach. »Ich mag es wirklich.«


  »Dass du es magst, streite ich nicht ab. Aber noch mehr magst du, wenn ich dich woanders berühre.«


  »Hm«, brummte er verlegen. Er zog ihre Hände vor auf seine Brust. Mit kreisenden Bewegungen massierte sie die flachen Muskeln über seinen Rippen.


  »Du lügst schon wieder. Dein Körper sagt dir etwas anderes.«


  »Rigana…« Er stöhnte leise auf.


  »Sag es!«, forderte sie eindringlich. »Du musst es sagen. Du musst es wollen!«


  »Fass ihn an«, hauchte er. »Nimm ihn zwischen deine Hände.«


  »Willst du es?«, flüsterte sie an seinem Ohr.


  »Ja! Ich will es, mein Körper will es. Bitte!« Er hielt die Augen geschlossen, sein Gesicht war jetzt ernst und angespannt.


  Ihre Hände wanderten über seinen flachen Bauch hinab und schlossen sich sanft um seine Männlichkeit. Vorsichtig, liebevoll begann sie ihn zu streicheln, ohne ihn zu sehr zu erregen.


  Er seufzte leise und seine Lippen öffneten sich leicht. Rigana betrachtete den Jungen, dessen Gesicht jetzt durch die Hitze feucht und rosig aussah. Die dichten, schwarzen Wimpern beschatteten seine Unterlider, seine Haut war glatt und feinporig, seine Nase schmal und scharf geschnitten wie die Linie seiner Wangen. Die Wangenknochen waren hoch angesetzt, sodass sein Gesicht lang erschien und etwas herb. Sein Kinn war energisch, doch die schön geformten Lippen milderten den strengen Schnitt. Das dichte, dunkle Haar hing wirr in seine Stirn und klebte an der feuchten Haut. Kleine Schweißtropfen rannen von seiner Schläfe herab.


  Rigana beendete ihre Massage, indem ihre Hände wieder seinen Körper aufwärts wanderten. Rupert öffnete die Augen und sie glühten wie schwarze Kohlestückchen. »Mach weiter«, stöhnte er.


  »Nein«, sagte sie leise, aber bestimmt. »Und hier setzt mein Wille ein. Sei nicht so voreilig. Du hast noch viel, viel Zeit.«


  Seine Augen funkelten immer noch und schienen in seiner unterdrückten Lust noch schwärzer zu werden, als sie ohnehin schon waren. Sie blickte ihm fest in diese wunderschönen Augen und wusste, dass er einmal ein faszinierender Mann werden würde. Noch war er ein Jüngling, kein Knabe mehr, aber auch noch kein Mann. Sie würde sehr behutsam vorgehen müssen.


  Mit einem Lächeln strich sie mit ihren feuchten Händen über sein Gesicht. »Tauch ab, jetzt werde ich dich einseifen und deinen Körper so schrubben, dass du mich anflehst, dass ich aufhören soll.«


  Sie griff nach einem seltsamen Knäuel aus dünnen Birkenzweigen und fuchtelte damit vor seiner Nase herum. »Steh auf, damit ich deinen Körper mit Seife einreihen kann!«


  Er erhob sich, nun gänzlich ohne Scham, und sie rieb ihn von oben bis unten mit einer Paste ein, die etwas nach Honig und etwas nach Kalk roch.


  »Das kratzt so«, protestierte er.


  »Gewiss, denn da ist feiner Sand und Kleie aus gebrochenen Mandeln und Hafer darin. Es schmirgelt deine Haut seidenweich. Zum Schluss bist du wieder glatt wie ein Säugling.«


  »Um Himmels willen, Rigana!«


  »Halt den Mund jetzt, es kommt noch schlimmer.« Sie nahm das Knäuel aus Birkenzweigen und rubbelte damit auf seiner Haut herum, bis er schmerzhaft das Gesicht verzog. »Mein Körper sagt mir, dass er das nicht mag!«, rief er.


  »Und mein Wille sagt deinem Körper, dass er das, verdammt noch mal, auszuhalten hat!«


  Rupert stöhnte erleichtert auf, als Rigana endlich mit dieser Tortur aufhörte und er sich wieder ins Wasser fallen ließ. Sorgfältig spülte sie ihm die Paste vom Körper.


  »Und nun raus aus dem Bottich!«, kommandierte sie und er sprang freiwillig heraus. »Halt! Nicht so schnell!« Sie hielt einen Eimer in der Hand, und ehe er sich versah, hatte sie ihm das eiskalte Wasser über den Kopf gekippt.


  Er rang nach Luft und verdrehte entsetzt die Augen. »So, nun kannst du dich abtrocknen, und zwar genauso gründlich, wie du gewaschen wurdest.« Schnell griff er nach dem dicken Leinentuch und rieb über seine Haut. Er sog scharf die Luft zwischen den Zähnen durch. Sein ganzer Körper war krebsrot und brannte wie Feuer.


  »Abtrocknen!«, herrschte Rigana ihn an. »Auch wenn es wehtut.«


  »Wozu soll das alles gut sein?«, fragte er. »Glaubst du wirklich, dass mein Körper das will?«


  »Aber ja! Nicht jeden Tag, doch ab und zu gewiss. Du wirst sehen, bald schon wirst du dich danach sehnen.«


  »Niemals!« Entschieden schüttelte er den Kopf.


  


  


  Er tauchte in eine völlig andere Welt ein. Alles, was in seinem Leben bisher Gültigkeit zu haben schien, warf Rigana über den Haufen. Er wunderte sich darüber so sehr, dass er nicht bemerkte, wie geschickt und sanft sie seine verwundete Seele heilte.


  Diese Kräuterfrau, die allein mitten im Wald lebte, wurde für ihn zu einer Bezugsperson, die so vieles in einem war, Göttin, Mutter, Freundin, Geliebte… Alles, was er über Frauen bislang gehört und gesehen hatte stellte sie auf den Kopf. Er lernte, eine Frau mit anderen Augen zu sehen.


  


  


  Sie betrat die kleine Hütte und er stand verlegen neben dem Bottich mit dem dampfenden Wasser. Er schaute nicht hin, als sie die Schnalle ihres Gürtels öffnete. Ihre Augen glitten prüfend über die Dinge, die er bereitgelegt hatte: trockene Tücher, den Korb mit Öl und Seife, die frischen Kräuter, neue Kleidung. Sie nickte zufrieden und lächelte. Sorgsam legte sie den Gürtel auf den Hocker.


  »Komm her und entkleide mich«, sagte sie.


  Rupert schluckte schwer. Er bemühte sich, seine zitternden Finger zu beherrschen, die an der Fibel nestelten, die ihr schlichtes Kleid auf der Schulter zusammenhielt. Sie stand so verdammt nah vor ihm, er spürte ihren Atem, die Wärme ihres Körpers, den Duft ihrer Haut.


  Sie blieb geduldig stehen, bis er den Verschluss geöffnet hatte und vorsichtig den Stoff über ihre Schulter streifte. Er hatte sie schon oft beobachtet, wenn sie sich abends auskleidete. Dann lag er still auf seiner Pritsche, die Augen fast geschlossen. Durch seine dichten Wimpern betrachtete er ihre sanften Rundungen, die vollen Brüste, die helle Haut. Sie war unglaublich schön, so fraulich und anders als alles, was er bisher gesehen hatte. Nicht so mager wie seine kleine Schwester, nicht so knabenhaft schlank wie seine Mutter, nicht so drall und derb wie die Mägde auf der Burg. Immer wieder überkam ihn ein seltsamer Schauer, wenn er sie sah, ihre geschmeidigen Bewegungen bewunderte. Er mochte es, wenn sie ihn berührte. Doch nie zuvor hatte er sie berührt, nicht ihr Haar, ihre Haut, ihren Körper. Er wünschte es sich, gleichzeitig fürchtete er sich davor. Sie war für ihn wie ein höheres Wesen, etwas Göttliches, Unantastbares. Und jetzt sollte es also geschehen.


  Er ließ das Kleid los und es rutschte herunter, wo es über ihren Füßen liegen blieb. Er stand vor ihr, seine Wangen glühten und sein Atem ging schwer. Langsam glitten seine Augen an ihrem Körper herab. Ihr Hals war lang und schmal, mit zwei kleinen, ringförmigen Falten. Ihre Schultern glänzten im Zwielicht, zwei glatte Rundungen gingen in die schlanken und doch kräftigen Arme über. Er ließ seine Hände seinen Augen folgen, streichelte sanft ihren Hals entlang, über die Schultern die Arme herab. Einen kurzen Augenblick verhielt er an ihren Händen, dann strich er ebenso sanft wieder die Arme herauf über ihre Schultern.


  Seine Fingerspitzen folgten den zwei kleinen Falten am Hals. John hatte einmal behauptet, Frauen, die diese Ringe um den Hals hätten, wären besonders feurig in der Liebe. Er starrte darauf und unterdrückte sein aufkeimendes Begehren. Dann ließ er seine Hände weiterwandern, vom Hals herab auf ihre vollen Brüste. Sie fühlten sich warm und fester an, als er vermutet hatte. Ihre Haut war straff und heller als seine. Vorsichtig schloss er die Hände darum, doch er konnte sie nicht vollständig umfassen. So begnügte er sich, sie sanft zu streicheln, sie etwas anzuheben und ausgiebig zu betrachten. Ihre Brustwarzen waren fest und versteiften sich unter seinen Berührungen. Er bemerkte es mit einem wonnigen Schauder und biss sich auf die Unterlippe. Es kostete ihn Beherrschung, sie nicht zwischen seine Lippen zu nehmen und sanft daran zu saugen.


  Er ließ seine Hände über ihre Taille gleiten und tastete sich weiter zu ihrem sanft gewölbten Bauch vor. Er war nicht straff und flach wie seiner, aber es gefiel ihm. Ihre Hüften verliefen in einem sanften Schwung von der Taille zu den Oberschenkeln. Ihr Schamhaar war ebenso schwarz und dicht wie das Haupthaar und endete in einer scharfen, waagerechten Linie zum Bauch. Langsam ließ er sich auf die Knie nieder und streichelte diesen geheimnisvollen, verhüllten Winkel zwischen ihren Schenkeln. Ein leises Seufzen entrang sich seiner Brust. Seine Hände glitten über ihre kräftigen Oberschenkel, über die Kniekehlen und die ebenmäßigen Waden bis zu ihren schmalen Fesseln. Er zog den Stoff beiseite und Rigana schritt an ihm vorbei zum Bottich hin. Er blieb auf dem Boden hocken, um sich zu beruhigen. In seinen Ohren rauschte das Blut und sein ganzes Inneres war aufgewühlt wie ein Meer im Sturm. Er war froh, dass er vollständig bekleidet war, denn er fühlte sein erregtes Glied gegen den rauen Stoff seiner Hose drücken.


  Nein, er musste sich beherrschen, sie war für ihn nicht das Ziel einer niederen Begierde. Er wusste eigentlich überhaupt nicht, was er begehrte.


  Er zuckte zusammen, als er das Wasser plätschern hörte, und erhob sich. Sie lag mit zufriedenem, entspanntem Gesicht im Wasser, den Kopf an den Bottichrand gelehnt, die Augen geschlossen. Er sah ihren hellen Körper durch das Wasser schimmern und dachte im gleichen Moment an die Geschichten von Wassernixen und Seejungfrauen, von Waldfeen und Nebelgeistern, die ihm seine Mutter vor dem Einschlafen erzählt hatte.


  Rigana war eine Fee, eine Zauberin. Seltsam, es jagte ihm keine Angst mehr ein. Es war nicht das Schreckgespenst einer Hexe, einer bösen Kräuterfrau, einer Gottlosen. Sie war für ihn der Inbegriff der göttlichen Vollkommenheit.


  Er kniete sich neben dem Bottich hinter ihrem Kopf nieder und begann, das warme Wasser mit den Händen über ihre Schultern zu schöpfen. So wie sie ihn damals mit wundervoller Sanftheit verwöhnt hatte, so streichelte er jetzt ihren Körper in dem warmen Wasser. Er spürte, wie ihre Muskeln sich lockerten, wie sie sich der Wärme, den aromatischen Dämpfen und seinen streichelnden Händen hingab.


  »Du bist so schön«, flüsterte er heiser und er meinte es ehrlich.


  Ihr tägliches Leben bestand aus harter Arbeit. Die schmalen Felder, die sie dem Wald abgetrotzt hatte, waren steinig und wenig ertragreich. Trotzdem hackte sie unermüdlich die Erde auf, verzog das Unkraut und hütete die zarten Pflanzen. Sorgfältig erntete sie das Gemüse und bereitete es in ihrem kleinen Häuschen zu köstlichen Speisen zu. Es waren einfache Gerichte, aber niemals verspürte Rupert Hunger. Er spürte, dass sein Körper sich erholte. Fisch und Wild waren ebenso Bestandteile ihrer Speisen wie Pilze und Beeren. Tagtäglich gingen sie in den Wald, sammelten Holz und Beeren, Pilze und Wurzeln, angelten am Fluss oder legten Schlingen aus, um kleines Wild zu fangen.


  


  


  Sie trennten sich. Rigana blieb auf der Lichtung. Hier wuchsen seltene Orchideen, deren Wurzeln eine besondere Heilkraft nachgesagt wurde. Aufmerksam, in gebückter Haltung suchte sie die Wiese ab. Ihr Vorrat vom vergangenen Jahr war aufgebraucht, das Frühjahr mit seinen sonnigen Tagen ließ überall neues Leben erwachen.


  Rupert suchte sich einen erhöhten Platz am Ufer des Baches und warf die Angelsehnen aus. Im klaren Wasser konnte er die Forellen sehen, wie sie zwischen den Steinen standen und sich gegen die Strömung stellten. Er mochte die Einsamkeit am Bach, die kühle Klarheit des Wassers, die Eleganz der Fische.


  Er lehnte sich an einen Baumstamm, wo er die Angeln beobachten konnte. Doch bald darauf glitt sein Blick hinüber ins Geäst der Bäume am anderen Ufer. Seltsam, jeder Baum hatte einen anderen Wuchs, die Stämme waren verschieden geformt, mal mit Rissen, Moospolstern, knorrigen Verwachsungen. Fast wie ein Mensch, ging es Rupert durch den Kopf. Bäume waren Individuen wie Menschen. Jeder sah anders aus, hatte ein eigenes Leben und eine eigene Seele. Ja, Bäume waren beseelt, das spürte er, ohne dass er sagen konnte, wieso. Er spürte ihre Kraft, ihre stumme Weisheit und ihr Alter. Und er wünschte sich, ebenso unerschütterlich, weise und zeitlos wie ein Baum zu sein.


  Plötzlich sah er – nein, er fühlte – eine, zwei dunkle Gestalten. Und er glaubte einen Schrei zu hören. Er hörte ihn nicht wirklich, er spürte ihn. Rigana!


  Entschlossen sprang er auf, packte das Messer, mit dem er die Fische ausnehmen wollte, und rannte mit langen Schritten durch den Wald. Sein Herz klopfte zum Zerspringen, Angst schnürte seine Kehle zu. Er spürte, dass Rigana in großer Gefahr war.


  Inmitten des weichen Grases auf der Lichtung bemerkte er die verschlungenen Körper, einen dunklen, in Lumpen gehüllten obenauf, die sich verzweifelt wehrende Rigana darunter. Mit einem zornigen Schrei sprang Rupert auf das Knäuel menschlicher Leiber und stieß sein Messer tief in den Rücken des zerlumpten Mannes. Gurgelnd bäumte er sich auf und kippte zur Seite.


  Hastig zerrte Rupert den Körper beiseite. »Rigana!«, hauchte er. »Hat er dir etwas getan?«


  »Noch nicht«, keuchte sie und rieb sich ihren Hals, an dem deutliche Würgemale zu sehen waren. Sie blickte auf den Mann, der im Todeskampf zuckte.


  »Wer ist das?«, fragte Rupert.


  Rigana hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ich sehe ihn zum ersten Mal. Aber ich mag nicht, wenn fremde Menschen in meinem Wald sind.«


  Ein leichtes Lächeln flog über sein Gesicht. »Ich bin auch ein Fremder in deinem Wald«, sagte er.


  »Nein«, widersprach sie ernst. »Du nicht.« Sie deutete auf den Mann. »Du hast sein Herz nicht richtig getroffen. Jetzt blutet es in die Lunge hinein.«


  Interessiert hockte sich Rupert neben ihn. Mit der blutigen Messerspitze schob er die schmutzigen Lumpen beiseite und entblößte seine linke Brustseite.


  »Wo liegt das Herz?«, fragte er.


  Rigana legte den Zeigefinger auf eine Stelle. Rupert setzte die Spitze des Messer an die Stelle, die Rigana ihm gezeigt hatte.


  »Hier?«


  Sie nickte. Mit einem gezielten Stoß rammte er das Messer bis zum Heft in den Brustkorb. Der Kopf des Mannes fiel lautlos zur Seite, sein Blick brach.


  Rigana hob die Augenbrauen. »Du tötest ohne Gewissensbisse?«, fragte sie erstaunt.


  »Es war für ihn eine Erlösung. Außerdem wollte er dich töten.«


  Sie erhob sich. »Du hast eine seltsame Art, über das Töten zu denken. Seltsam für einen Christen.«


  »Ja, vielleicht. Der Tod schreckt mich nicht. Er interessiert mich.«


  Sie schaute ihn nachdenklich an. »Woher wusstest du überhaupt, dass… er mich überfallen hat.«


  »Ich habe es gesehen«, sagte er nur.


  »Gesehen? Warst du nicht am Bach?«


  »Doch. Ich habe es nicht wirklich gesehen… ich habe es gespürt.«


  Sie packte seine Schultern und zog ihn zu sich heran. Dabei blickte sie ihm tief und ernst in die Augen.


  »Du meinst, du hast das in dir drinnen gesehen? Wie eine Vision?«


  Er nickte und hob die Schultern. Er wusste nicht, wie er es ihr hätte erklären sollen.


  »Hattest du das… schon öfter?«


  »Ja.«


  »Mein Gott, du hast es auch!«


  »Was?«


  »Das Gesicht! Du bist hellsichtig. Weiß jemand davon?«


  »Ich habe einmal mit meiner Mutter darüber gesprochen. Sie war sehr erschrocken und hat mir geraten, darüber mit niemandem zu sprechen.« Er wandte den Blick ab, als wäre es ihm peinlich.


  »Ja, da hat sie Recht. Es ist gefährlich.«


  Er wollte sich aus ihren Armen winden, doch sie hielt ihn fest. »In deiner Welt da draußen ist es gefährlich. Es ist eine Gabe, die dir geschenkt wurde. Es liegt an dir, was du daraus machst. Du kannst sie zum Guten wie zum Schlechten anwenden, aber du wirst sie verbergen müssen.«


  »Ich will sie nicht haben«, sagte er unwillig.


  Sie schüttelte bekümmert den Kopf. »Du kannst dich nicht dagegen wehren. Es wird immer wiederkommen. Du solltest lieber lernen, damit umzugehen.«


  Er schaute sie erstaunt an. »Was weißt du darüber?«


  »Alles. Ich habe sie auch.«


  


  


  Sie warfen die Leiche des Mannes ins Moor, wo sie leise glucksend versank. Rupert blickte ihr versonnen nach. Das war es also, diese Visionen, diese seltsamen Träume und Bilder, diese Vorahnung, das Wissen um Dinge, die in der Zukunft geschahen. Er hatte das zweite Gesicht! Warum gerade er? Und was ließ sich damit anfangen? Man würde ihn als Zauberer brandmarken, vielleicht als Hexer auf dem Scheiterhaufen verbrennen. Er schauderte. Nein, er wollte diese Gabe nicht! Er wollte ein ganz normaler Mensch sein, vielleicht wirklich ein Ritter, der irgendwo auf dem Schlachtfeld durch das Schwert des Feindes fiel, überladen mit Ruhm und Ehre.


  Er blickte zu Rigana, die neben ihm stand. »Wir müssen zum Bach, die Forellen holen«, sagte er mit ruhiger Stimme. Sie senkte den Kopf und folgte ihm.


  An allen Haken hingen große Forellen und Rupert zog sie vorsichtig ein. Er lachte zufrieden, als die glitzernden Fischleiber im Gras lagen. Er stach mit dem Messer hinter die Kiemen der Fische, dann schlitzte er ihre Bäuche auf und entnahm die Eingeweide. Rigana hatte sich neben ihn gehockt und beobachtete ihn. Seine Hände waren lang und schmal, seine Finger von sehenswerter Eleganz, wie er in die Bauchhöhle hineingriff und das Gekröse herausholte. Sie war fasziniert von diesen Händen und Rupert zögerte, als er ihren Blick bemerkte. Er schaute sie fragend an.


  Sie schüttelte nur den Kopf und bedeutete ihm, weiterzumachen. Seltsam, sie benötigten keine Worte, um sich zu verständigen.


  Er nahm die Fische aus, fädelte sie auf einen dünnen Ast auf und erhob sich. Sorgfältig spülte er seine Hände und das blutige Messer im Wasser ab.


  Auf dem Heimweg schlenderten sie schweigend nebeneinander.


  »Ich möchte einmal einen Menschen aufschneiden«, sagte er unvermittelt.


  Riganas Kopf fuhr herum. »So?«


  »Ich möchte wissen, wie ein Mensch von innen aussieht.«


  Sie antwortete nicht. Es gab eine Zeit, da hätte er es tun können, als Priester der alten Götter.


  »Ich sollte dir etwas von unserem Glauben erzählen«, sagte sie.


  »Du glaubst nicht an Gott, nicht wahr?«


  »Doch, aber nicht in der Weise, wie es die Christen tun. Es ist alles viel… komplizierter, verwobener. Gott thront nicht im Himmel und verteilt Gnade und Ungnade nach Gutdünken. Das Göttliche ist überall, in uns, um uns, in allen Dingen, die uns umgeben.«


  Er nickte wie zur Bestätigung. »Als ich vorhin am Bach saß, da glaubte ich zu spüren, dass auch die Bäume eine Seele haben.«


  »Glaubtest du es zu spüren oder hast du es tatsächlich gespürt?«


  »Ich bin nicht ganz sicher.« Er packte plötzlich Riganas Hand. »Hilf mir!« Jetzt sah er wieder wie der kleine, ängstliche Junge aus, den sie am Bach gefunden hatte. Sie erwiderte seinen Händedruck.


  »Ja, ich werde dich lehren, alles was du wissen musst, um diese Kräfte zu beherrschen. Du gehörst hierher!«


  An diesem Abend ging sie mit ihm wieder in den Wald. Sie liefen weit und es war bereits tiefe Nacht, als sie eine kleine, unheimliche Lichtung erreichten. Knorrige Eichenbäume standen hier und eine seltsame runde Hütte, deren Dach fast bis zur Erde reichte. Im Licht des Mondes erkannte er eigenartige Zeichen und Figuren.


  Rigana entfachte ein Feuer und jetzt konnte Rupert die Figuren besser erkennen. Er hockte sich neben Rigana, dass er ihr Gesicht sehen konnte. Er liebte ihr Gesicht, wenn es im Schein des Feuers rot und golden leuchtete und in ihren Augen seltsame Funken sprühten. Er liebte ihre ruhige, beherrschte Art, ihre sanfte Stimme und ihre Erzählungen. Begierig hing er an ihren Lippen, um ihren Geschichten zu lauschen, und jede hatte er sich eingeprägt. Er brauchte keine Bücher, er brauchte keine Schrift, um zu lernen. Er brauchte nur seinen Geist, sein ausgezeichnetes Gedächtnis.


  »Es ist an der Zeit, dass du initiiert wirst«, sagte sie leise und blickte ihm jetzt in die Augen.


  Er zuckte zurück. »Nach eurer Sitte?«


  »Nach meiner Sitte«, erwiderte sie lächelnd. »Du bist kein Junge mehr. Du bist ein Mann. Du hast die Geschichten der Ahnen gehört, du hast die Legenden der Götter vernommen. Du hast deinen ersten Feind getötet. Jetzt wirst du deine erste Frau nehmen.«


  Rupert schluckte und fühlte, wie er errötete. Dann senkte er die Augen. Es würde Rigana sein! Wie oft hatte er daran gedacht, wie oft hatte er es sich gewünscht, aber nie hätte er es gewagt. Und jetzt überfiel ihn plötzlich Angst.


  »Es ist nur natürlich, dass du davor Angst hast. Aber ich werde dir die Angst nehmen und du wirst es nie in deinem Leben vergessen.«


  Sie erhob sich. Unsicher stand er ebenfalls auf. Sie ergriff seine Hand und zog ihn zu der seltsamen runden Hütte. Zögernd betrat er das unheimliche Rondell, nachdem sie die Türmatte zurückgeschlagen hatte. Er prallte zurück, als er diese seltsamen Figuren sah, nackte Männer mit Speeren, seltsame Köpfe mit drei Gesichtern, drei kleine Frauen…


  Sie wies auf ein schlichtes Lager aus getrockneten Gräsern und Kräutern. Es duftete stark. Sie breitete ihren Umhang aus. Dann öffnete sie die Fibel ihres Kleides.


  »Lass mich es tun«, sagte er mit heiserer Stimme und sie ließ ihn gewähren.


  Wie damals, als er sie in der Schwitzhütte entkleidete, ertastete und streichelte er ihren schönen Körper, langsam und genussvoll. Das Zittern seiner Hände ließ nach. Doch diesmal blieb Rigana nicht ruhig stehen, sondern sie streifte ihm seine Kleidung vom Körper, bis beide nackt voreinander standen. Dann zog sie ihn auf das Lager herab.


  »Diese Figuren schauen uns zu«, murmelte er etwas unbehaglich.


  »Ja, die Götter schauen zu«, sagte sie. »Sie schauen überall zu, denn sie sind überall.«


  Er seufzte nur und senkte seine Lippen in ihre Halsbeuge. Der Duft ihres Körpers raubte ihm fast den Verstand. Er hörte sie tief atmen und leise stöhnen. Sofort unterbrach er sich. Heiße Angst durchflutete ihn, er könne ihr wehtun.


  »Mach weiter«, wisperte sie und ihre Hände ermunterten ihn. Es kostete ihn Überwindung, ihren Körper zu liebkosen. Es schien ihm gleichsam eine Entweihung seiner Göttin zu sein. Gleichzeitig drängte es ihn danach, sie zu umfassen, zu streicheln und zu küssen.


  »Lass dir Zeit«, murmelte sie. »Es gibt für dich noch so viel zu entdecken.«


  Er spürte die Erregung ihres Körpers bei seinen Berührungen und er wusste nicht, ob er darüber erschrocken oder erfreut sein sollte.


  Plötzlich richtete sie sich auf. Ihre Augen waren groß und dunkel und ihre Wangen hatten sich gerötet. Ihre Hände umfassten seine Hüften, liebkosten seinen Körper. Und da spürte er noch etwas anderes als ihre fordernden, massierenden Hände: ihre Lippen! Er stöhnte auf und presste sein Gesicht in ihren Schoß. Er sog den süßen Duft ein und kämpfte gleichzeitig gegen den drängenden Druck in seinen Lenden. Der Druck ihrer Hände wurde fester, vor seinen Augen begannen bunte Kreise zu tanzen. Gleichzeitig ängstigte ihn dieses überwältigende, unbekannte Gefühl.


  Rigana spürte seine Angst und ließ sofort von ihm ab. Sie beugte sich über ihn und legte ihre Stirn an seine. Und wie bei seinen Visionen verspürte er wieder diese Leere im Kopf, das leise Summen und seltsame Bilder vor seinem inneren Auge.


  Er sah einen klaren, murmelnden Bach, blühende Blumen, weiches Gras an seinem Ufer. Durch die Blätter der Bäume fielen schräge Sonnenstrahlen. Eine wundersame Wärme zog durch seinen Körper, er wurde leicht, schien zu fliegen und etwas wand sich mit sanftem Druck um seine Lenden und Hüften. Erst jetzt bemerkte er, dass sie es war. Ihre Schenkel umklammerten seine Hüften. Er fühlte sich wie in einen heißen Honigtopf eintauchen und atmete tief ein. Dann verschmolzen ihre Lenden miteinander und sie verharrte eine Weile. Er legte seine Hände auf ihre Hüften und bemerkte das leise Beben ihres Körpers. Sie lächelte und im gleichen Augenblick fiel diese hässliche Kruste der Angst von ihm ab. Befreit lächelte auch er und umschlang sie mit seinen Armen. In einem wunderbaren, langsamen und harmonischen Rhythmus bewegten sich ihre Körper.


  »Gefällt es dir?«, fragte sie leise und ihre Hände glitten liebkosend über seine Brust. Unter ihren zärtlichen Berührungen verhärteten sich seine Brustwarzen und er bäumte sich unwillkürlich auf.


  »Es ist wundervoll!« Seine Stimme klang rau und kehlig.


  Gleichzeitig nahm er den Rhythmus der Bewegung wieder auf. Sie kam ihm entgegen und beide vereinigten sich in sinnlicher Harmonie. Wie die Wellen eines Sees schaukelte ihre Leidenschaft, immer höher schlugen die Wogen, immer schneller wurden ihre Bewegungen, immer heftiger ihre Atemstöße.


  Er spürte, wie sich seine Lust an einer Stelle seines Körpers unterhalb des Nabels konzentrierte. Mit aller Macht zog sich in ihm etwas zusammen und schien seine Lenden sprengen zu wollen.


  Und plötzlich konnte er sich gegen diesen drängenden Druck nicht mehr wehren. Er verspürte gleichzeitig Schmerz und eine unbändige Lust. Mit einem Aufschrei sank er auf sie herab und blieb so liegen, erschüttert, erstaunt, glücklich, bis eine tiefe Befriedigung durch seinen Körper glitt, gleich einer warmen, wohligen Entspannung. Erst jetzt hörte er seinen keuchenden Atem, spürte seine schweißnasse Haut. Und erst jetzt nahm er Rigana wieder wahr, die unter ihm lag, die Schenkel gegen seine Hüften gepresst, mit einem zärtlichen, liebevollen Lächeln auf dem Gesicht. Sie strich wieder durch sein Haar und über seine feuchte Stirn.


  Er ließ sich aufstöhnend neben sie fallen. Sie drehte sich zu ihm herum und nahm ihn wie ein kleines Kind in die Arme.


  »Von nun an wirst du dich danach sehnen wie nach Essen und Trinken, nach Luft und nach Wasser. Es ist das Leben!«


  Er konnte nicht antworten, aber er spürte es. Es war, als wenn sich plötzlich sein Bewusstsein um eine neue Welt erweitert hatte. Erstaunt blickte er auf diese neue Welt, dieses neue Leben, und er musste zugeben, dass es ihm gefiel.


  


  


  Rupert spürte, dass er sich wandelte, dass sich alles an ihm wandelte, sein Körper ebenso wie seine Seele. Und trotzdem gab es so unendlich viel zu entdecken, zu erfahren, zu lernen. Der uralte Glaube, dem Rigana anhing, faszinierte und fesselte ihn. Er war so völlig anders als der Glaube der Christen, er war so menschenbezogen, so freiheitsliebend und doch gewaltig. Er würde noch lange brauchen, um all die Geheimnisse in sich aufzunehmen, die mit diesem Glauben zusammenhingen.


  Sinnend blickte er zur Schwitzhütte hinüber. Dünner Rauch kräuselte aus der Dachöffnung und er lächelte. Sie badete. Er hätte nie für möglich gehalten, wie sehr er das Baden lieben würde. Er liebte es, sich selbst zu baden, und er liebte es, Rigana dabei behilflich zu sein. Manchmal alberten sie wie Kinder herum, spritzten sich mit Wasser voll und tobten, bis der Bottich umkippte, manchmal tauchten sie beide ganz still in das duftende Wasser ein, streichelten sich gegenseitig oder liebten sich in einer heißen Erfüllung im Wasser.


  Er erhob sich und brachte ihr ein frisches Tuch herüber. Sie war fertig mit dem Bad und stand neben dem Bottich. Das Wasser war blutrot und dünne, rote Rinnsale liefen an ihren Schenkeln herab, die sie mit einem Schwamm aus getrockneten Blättern abwischte. Entsetzt blieb Rupert an der Tür stehen und starrte auf das Blut.


  »Bist du krank? Hast du dich verletzt?«


  Sie hob erstaunt den Blick. »Nein«, sagte sie gedehnt. »Wieso?«


  »Das Blut!« Er konnte sich von dem Anblick nicht losreißen und erwartete, dass sie gleich zusammenbrechen würde. Sie nahm ihm das Tuch aus der Hand.


  »Kümmere dich um das Essen«, sagte sie nur. »Und heute Abend sprechen wir… darüber.« Sie senkte wieder den Blick und wandte sich ab.


  Verstört verließ Rupert die Hütte und schürte das Feuer an. Ihm wurde plötzlich übel. Nicht der Anblick des Blutes war es, sondern dass es ihr Blut war. Es verwirrte ihn, dass sie so ruhig dabei blieb.


  Die Nacht breitete ihren samtschwarzen Mantel über sie aus und das Feuer glimmte nur noch, ohne dass Rigana ein Wort zu ihm gesprochen hatte. Schweigend hatten sie gegessen, das Geschirr abgespült und die Schlafstätten aufgeschüttelt. Doch plötzlich erhob sie sich und ergriff seine Hand. Sie zog ihn mit hinaus in die Dunkelheit. Sie liefen Hand in Hand bis zum Ende der Lichtung, wo sich Rigana unter einem hohen Baum niederließ. Rupert setzte sich neben sie.


  »Du weißt jetzt alles über den Körper einer Frau. Zumindest äußerlich. Jetzt sollst du etwas über das Innere des weiblichen Körpers erfahren.«


  »Wozu?«


  »Du musst es wissen. Es ist wichtig.« Er schwieg. Alles, was Rigana ihm erklärte, war irgendwie wichtig. Vielleicht sah er es im Augenblick noch nicht, aber er ahnte, dass ihr Wissen um vieles mehr wert war als das, was er in den Büchern daheim auf der Burg oder im Kloster gelesen hatte. Vieles war ihm neu, das meiste unverständlich. Doch mit der Zeit erfuhr er, dass sich die Dinge, die sie ihm erklärte, einmal als wichtig erweisen sollten. So war es mit der Wirkung der Kräuter, so war es mit dem lustvollen Erleben seines Körpers, so war es mit den seltsamen Naturkräften, derer sie sich bediente.


  Sie deutete hinauf zum Himmel, wo der Vollmond seine lautlose Bahn zog. Er strahlte ein milchig weißes Licht aus, das die Lichtung verzauberte.


  »Der Mond wandert in verschiedenen Gestalten. Er beginnt als dünne Sichel, wächst und bläht sich auf, bis er rund und voll ist wie heute. Nach zwei, drei Tagen nimmt sein Licht ab, bis er gänzlich dunkel ist. Und trotzdem ist er vorhanden. Er beeinflusst mit seiner Kraft alles, was auf der Erde lebt, sogar die Erde selbst und das Wasser. Ebbe und Flut des Meeres folgen seinem Rhythmus, das Wachstum der Pflanzen, die Paarung der Tiere.«


  Er warf einen unruhigen Blick auf Rigana. »Und was hat das mit dem Inneren der Frau zu tun?«, fragte er verständnislos.


  »Weil auch der Körper einer Frau sich nach dem Mond richtet. Er atmet die Kraft des Mondes ein und reift, bis er fruchtbar wird. Erfolgt keine Befruchtung, so atmet er wieder aus und stößt das Bett ab, das er für das keimende Leben vorbereitet hat. Ein Bett aus weichem Blut. Dieser Rhythmus ist der gleiche wie der Rhythmus der Mondwanderung.«


  Atemlos lauschte Rupert ihrer Stimme. Ihr dunkles Haar verschmolz mit der Dunkelheit des Waldes, während ihre helle Haut im gleichen silbrigen Licht wie der Mond schimmerte. Fasziniert betrachtete er sie und ahnte endlich, was sie mit der Göttlichkeit in den alltäglichen Dingen meinte. Alle und alles war durchdrungen von der allumfassenden göttlichen Kraft, man konnte sich ihr nicht entziehen, nicht außerhalb davon leben. Sie waren eins mit ihr! Und jede Frau war eine Mondgöttin, weil die Kraft des silbernen Mondes in ihr pulsierte!


  Er warf sich vor ihre Füße, ohne sie zu berühren. Eine tiefe Demut durchströmte ihn, gleichzeitig verspürte er eine seltsame Kraft in sich. Es war die aufkeimende Kraft der Erkenntnis.


  


  


  Der Traum quälte ihn und er fuhr entsetzt hoch. »Nein, das darfst du nicht!«, stöhnte er. Seine Hand fuhr über die Stirn und er fühlte den kalten Schweiß. Sein Blick wanderte durch den dunklen Raum zu Riganas Lager. Sie lag bewegungslos, aber ihre Augen waren geöffnet.


  »Warum?«, fragte er leise. Langsam wandte sie ihm den Kopf zu.


  »Weil es Zeit ist«, sagte sie.


  Er kroch zu ihr herüber und legte sich an ihre Seite. Seine Arme umschlangen sie und klammerten sich an ihr fest.


  »Du darfst mich nicht verlassen«, keuchte er und seine Glieder zitterten.


  »Ich verlasse dich nicht. Du wirst mich verlassen.«


  »Ich kann ohne dich nicht leben!« Schmerzhaft bohrten sich seine Finger in ihr Fleisch.


  »Doch, du kannst«, erwiderte sie nur und schob ihn sanft von sich.


  »Rigana!« Es war fast ein Aufschrei.


  »Schlaf jetzt.«


  


  


  Mit zusammengebissenen Lippen beobachtete er sie. Wie immer stand sie mit gebeugtem Rücken und pflückte Kräuter, legte sie sorgsam in den flachen Korb, nachdem sie einige welke Blätter abgezupft hatte. Ihr Gesicht war konzentriert, mit den Augen suchte sie die Wiese sorgfältig ab, bis sie weitere Stängel des seltenen Krautes entdeckte.


  Rupert hasste sie plötzlich dafür, dass sie diesen Pflanzen mehr Aufmerksamkeit widmete als ihm. Dabei verspürte er einen unbändigen Schmerz in sich, der ihm fast die Luft zum Atmen nahm. Bemerkte sie denn nicht, dass sie im Begriff war, ihn zu töten?


  Er erhob sich und ging zu ihr hinüber. Etwas unwillig hob sie den Blick, sie fühlte sich gestört. Er fasste sie an den Schultern. In diesem Jahr war er sehr gewachsen und überragte sie nun um mehr als eine Haupteslänge. Er blickte auf sie herab.


  »Du wirst mich nicht fortschicken, nicht wahr?« Seine Augen blickten durchdringend, als wollten sie sie hypnotisieren. Rigana verspürte seinen unbändigen Willen und sie wusste, dass es höchste Zeit war.


  »Das Rad deines Lebens dreht sich weiter. Du kannst es nicht aufhalten und ich auch nicht. Du wirst dich mit ihm drehen müssen und es wird dich fortführen von mir. Ich war ein Teil deines Lebens, ein wichtiger Teil. Doch von nun an werde ich es nicht mehr sein.«


  Sie sprach ruhig und sachlich und ihre Stimme verriet nicht ihre innere Unruhe. Doch Rupert spürte sie. Verzweifelt begehrte er dagegen auf.


  »Wie kannst du wissen, was meine Bestimmung ist?«


  »Ich weiß es und du weißt es auch. Du willst es nur nicht wahrhaben.«


  »Ich weiß es nicht. Nein!«


  »Doch! Du hast es auch, wie ich. Das Gesicht!«


  Er erstarrte und seine Augen waren immer noch in ihre versenkt. Plötzlich warf er sie rücklings ins Gras und ließ sich vor ihr auf die Knie fallen. Mit den Händen drückte er ihre Schenkel auseinander. Mit glühenden Augen starrte er auf ihren Schoß, der einer leicht geöffneten Muschel glich. Sie war so verlockend, so köstlich, so feucht und warm. Mit einem erstickten Laut warf er sich dazwischen und drang rau und heftig in sie ein. Während er sich rücksichtslos in ihr bewegte, zerriss er mit den Händen ihr Kleid. Unter seinen harten Stößen erzitterten ihre Brüste und bebten im gleichen, heftigen Rhythmus. Es bereitete ihm eine schmerzhafte Genugtuung, als sich ihr Körper unter ihm wand und sie sich auf die Unterlippe biss. Sie hielt die Augen geöffnet und starrte ihn unverwandt an. So plötzlich, wie er begonnen hatte, hielt er inne, ohne sich aus ihrem Schoß zurückzuziehen. Er beugte sich ganz langsam zu ihr herunter und senkte seine Lippen auf ihre, erst vorsichtig tastend, dann lustvoll saugend, danach fordernd und hart.


  Bereits unzählige Male hatten sich ihre Körper vereinigt in allen erdenklichen Variationen der Lust, aber noch nie hatten sie sich geküsst. Mit grenzenlosem Erstaunen verspürten beide diese seltsame Verwandlung, die mit ihnen geschah. Rigana war bis ins Mark erschüttert und sie registrierte die Gänsehaut auf ihren Armen. Ohne ihre Lippen zu lösen, begann er sich wieder zu bewegen, diesmal langsam und harmonisch. Ihr Körper wogte unter ihm, sie waren eine Einheit wie zwei Wassertropfen in einer Welle. Er hatte ihre Handgelenke losgelassen und ihren Körper umfasst. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, verspürte seine drängende Zunge, den keuchenden Atem, doch ihr Kuss steigerte sich wie ihre unbändige Lust. Wie entfesselte Elemente vereinigten sich ihre Leiber, wie brodelnde Lava kochte das Blut in ihren Adern. Der Himmel stürzte über beiden zusammen. Ein heftiges Zucken hatte sie erfasst und erschrocken bemerkte Rupert, dass Rigana nicht mehr bei Bewusstsein war. In ihrem Schoß glühte es wie Feuer, dann ergoss sich eine seltsame Flüssigkeit, die ihn fast aus ihr herausschwemmte. Mit aufgerissenen Augen starrte er auf sie herab, unfähig, darauf zu reagieren. Er bewegte sich immer noch in ihr, aber er fand keinen Halt, alles war nass und heiß und so grenzenlos. Und dann kam eine neue Kraft in seine Lenden zurück. Der Höhepunkt war ungemein schmerzhaft und er brüllte wie ein verwundetes Tier auf.


  Rigana lag zusammengekrümmt unter ihm. Es dauerte lange, bis er eine Erleichterung verspürte, und es dauerte noch länger, bis Rigana wieder zu sich kam. Ein wenig verwirrt blickte sie um sich. Ihre Augen waren groß und dunkel, als hätte sie einen Blick in eine andere Welt geworfen.


  »Was war das?«, fragte er leise und ängstlich. »Habe ich dir wehgetan?«


  Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Sie blieb liegen wie sie lag, auf ihrem zerrissenen Kleid, inmitten einer nassen Lache zwischen ihren Beinen. Sie war nicht in der Lage, sich zu bewegen, und starrte nur irgendwo hinauf in den Himmel.


  Eine schreckliche Angst durchfuhr ihn und er stützte sich auf seine Arme. »Sag doch was«, bat er mit zitternden Lippen. Irgendwann schloss sie die Augen und die Erstarrung wich aus ihrem Körper. Er legte seinen Kopf in ihre Halsbeuge und blieb neben ihr liegen, bis die Dunkelheit sich über den Wald senkte.


  »Es tut mir Leid«, stammelte er, doch er wagte nicht, sich zu erheben.


  »Es muss dir nicht Leid tun«, sagte sie mit erstaunlich fester Stimme und strich durch sein Haar. »Du hast mich etwas erleben lassen, was den wenigsten Frauen vergönnt ist. Es war ein Blick ins Paradies.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Sie lächelte mild. »Du bist ein wunderbarer Mann. Und jetzt lass uns nach Hause gehen.«


  Schweigend liefen sie nebeneinander her. Schweigend kleidete sie sich um, während er das Feuer entfachte und im Kessel Wasser erwärmte. Er kochte eine einfache Suppe aus Gemüse und Kräutern und war froh, dass seine Hände Arbeit hatten. Rigana hockte sich neben ihn und starrte ins Feuer. Er wagte nicht mehr zu fragen. Sie erhob sich und rührte mit einem Stock in der Suppe herum. Er bemerkte, wie kraftlos sie war. Er wollte beschützend den Arm um sie legen, aber er blieb sitzen und betrachtete ihren gebeugten Rücken.


  »Ich liebe dich, Rigana«, flüsterte er.


  Sie wandte sich zu ihm um und unendlicher Schmerz lag in ihrem Blick. »Ja«, sagte sie nur. »Ich weiß.«


  Am nächsten Morgen brachen sie auf.


  


  Der alte Druide


  


  


  


  Rupert blieb vor der Hütte hocken. Es dauerte lange, doch er rührte sich nicht. Bald verspürte er seine Beine nicht mehr, Kälte kroch seinen Rücken hinauf. Aber es war nichts gegen die Kälte, die sich in seinem Inneren ausbreitete. Sie verdrängte die würgende Angst, die er den ganzen Weg bis hierher verspürt hatte. Fast eine Woche waren sie gelaufen, durch Wälder, über Berge, über wilde Flüsse, durch grüne Täler und sanfte Hügel. Er zählte nicht die Tage, nicht die Schritte, er verspürte überhaupt nichts als dieses entsetzliche, drückende Gefühl in seinem Bauch.


  Endlich hob sich die geflochtene Türmatte und Rigana trat vor dem Alten heraus. Auf ihrem Gesicht lag ein leichtes Lächeln. Wieder schnürte Angst seine Kehle zu und er wusste, dass dieses Lächeln falsch war. Rigana, warum tust du das? Ich weiß, dass es in dir ganz anders aussieht! Sie hatte nicht gesagt, dass sie ihn liebte, aber sie brauchte es ihm nicht zu sagen. Er wusste, dass sie es tat. Er wusste plötzlich so vieles über sie. Als fiele ein Schleier, der seinen Blick bis dahin getrübt hatte, konnte er in ihrer Seele lesen, in ihren Augen. Er wusste, was sie dachte, wusste, was sie fühlte, er konnte in ihr lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch! Die Sprache war ihm nicht mehr fremd. Und genau das war der Grund, warum sie ihn fortschickte. Er war so weit! Aber er konnte sich nicht darüber freuen. Es erschütterte ihn und es machte ihm Angst.


  Der Alte blickte ihn aufmerksam an, als wolle er ihn prüfen. Rupert fühlte sich unbehaglich und plötzlich wusste er, warum. Dieser alte Mann konnte es auch! Er las in ihm, in seinen Augen, in seinen Gedanken, in seiner Seele!


  Dann nickte er Rigana zu. Sie senkte in Achtung den Kopf vor ihm, streifte Rupert mit einem tiefen Blick und wandte sich um. Ohne zurückzuschauen, verschwand sie zwischen den Bäumen des Waldes.


  Rupert starrte ihr nach, bis seine Augen brannten. Dann verschleierten Tränen seinen Blick. Er presste sein Gesicht in seine Armbeuge und ließ der salzigen Flut freien Lauf. Es war das letzte Mal in seinem Leben, dass er weinte.


  


  


  Es war ein harter Schnitt, es war ein glatter Schnitt, es war ein schmerzhafter Schnitt. Doch der alte Mann ließ Rupert keine Zeit, darüber nachzudenken. Rupert war aus der Hütte einer begehrenswerten, schönen Frau in die Hütte eines uralten, hässlichen Mannes gezogen. Alles hatte im Leben einen Sinn, doch diesmal wollte Rupert diesen Sinn nicht erkennen. Er war wütend, er war traurig, er sehnte sich nach Riganas zärtlichen Umarmungen, seine Emotionen kochten über. Und Schuld an allem gab er dem alten Mann.


  »Du bist hier, weil du ein Auserwählter bist«, teilte ihm der alte Druide knapp mit.


  »Wer hat mich denn auserwählt? Gott?« Rupert schrie seinen Zorn aus sich heraus.


  Der alte Mann schien wenig beeindruckt. »Denk nach«, forderte er Rupert auf. »Deine Seele sitzt in deinem Kopf.«


  Rupert hockte sich zu ihm neben das Feuer. Und er hörte zu, wie er Riganas Worten gelauscht hatte.


  »Es ist das Verhängnis des Menschen, dass er vergisst«, sagte der Druide mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Die alten Götter sind vergessen, der eine Gott hat sie vertrieben. Sie huldigen ihm, bauen steinerne Häuser und füllen sie mit Gold und Silber. Es muss ein eitler Gott sein, dem so etwas gefällt.« Er kicherte. »Und er hat menschliche Schwächen, wenn er den Prunk liebt.« Er schüttelte sein greises Haupt. Sein Gesicht wurde wieder ernst. »Aber er ist kein dummer Gott, oh nein! Er weiß genau, dass das Wissen auch Macht bedeutet. Deshalb will er, dass seine Gläubigen unwissend bleiben. Die alten Weisheiten heißen jetzt Aberglaube oder Gotteslästerung oder schwarze Magie oder Hexerei.« Ein tiefer Seufzer entrang sich seiner schmalen Brust. »Du wirst schon bald spüren, welche Macht du mit deinem Wissen über die Menschen gewinnst. Eine größere Macht, als sie je ein König oder Kaiser hatte.


  Könige sind Krieger, Anführer ihrer Schwertschwinger. Sie sind zum Kämpfen bestimmt, nicht für die göttlichen Weisheiten. Deshalb stand in den alten Zeiten jedem König ein weiser Mann zur Seite, ein Priester der Wälder, der ihn beriet, in die Zukunft schaute und das Schicksal erforschte. Und der der göttlichen Kräfte mächtig war. Jetzt glauben diese Könige tatsächlich, ohne diese Kräfte auszukommen. Stattdessen beugen sie die Knie vor diesem einen allmächtigen Gott, diesem gnadenlosen, harten Gott, der für sich in Anspruch nimmt, die Welt allein geschaffen zu haben. Deshalb soll kein Mensch wissen, wie diese Welt funktioniert, weil er sich sonst diesem Gott gleichstellen würde.«


  Rupert wagte kaum zu atmen. Wenn es stimmte, dass er diese Kräfte erkennen und beherrschen könnte… Seine Finger krallten sich in den weichen Waldboden.


  Der Alte schaute ihn durchdringend an und schien seine Gedanken erraten zu haben. »Genauso schnell wirst du spüren, wie dir dieses Wissen zum Nachteil gereicht. Vielleicht zum tödlichen Nachteil. Weil die Menschen glauben, du seist mit dem Teufel im Bunde, weil sie nicht begreifen können oder begreifen wollen, dass ein Mensch das göttliche Wissen in sich aufnehmen kann. Und sie werden dich verfolgen, dich quälen, vielleicht töten sie dich. Die Menschen sind schlecht geworden, seit sie die alten Götter vergessen haben.«


  »Ich kann mich wehren«, begehrte Rupert auf. »Mit dem Schwert!«


  »O ja, das ist die Sprache der Krieger. Aber nicht deine. Und das Schwert wird dir in diesem Fall wenig nützen, mein Junge. Die Abgründe der menschlichen Seele sind tief, sehr tief und dunkel. Um die Gefahr zu erkennen, musst du sie kennen. Deshalb will ich dich alles über die menschliche Seele lehren, über die Psyche, und wie du die Psyche der anderen beherrschen kannst.«


  »Die Seele eines anderen Menschen beherrschen!«


  Der Alte nickte bedächtig. »Du kennst die Geschichte von Lug, der in die Festhalle des Königs Nuada Einlass begehrt? Er konnte die Seelen der Menschen beherrschen. Oder glaubst du, ein paar Kräutertränke, ein bisschen Hokuspokus, etwas Liebeszauber wären alles, was ein Eichenpriester kann? Ich werde dich in die Geheimnisse dieses Wissens einführen und eines Tages wirst du erkennen, welche Macht du damit besitzt. Dieses Gefühl der Macht – jeder König sehnt sich danach, aber du wirst es tausendfach mehr spüren. Es ist tausendmal schöner als die Liebesnacht mit einer Frau und berauschender als Mohnsaft, Tollkirsche und Wolfsmilch zusammen.«


  Rupert errötete und schlug die Augen nieder. Ob er wusste, was zwischen ihm und Rigana geschehen war? Aber natürlich musste er es wissen. Ob es wirklich etwas Schöneres und Berauschenderes gab als eine Nacht mit Rigana? Er wollte nicht an sie denken, gleichzeitig spürte er eine eiserne Hand schmerzhaft nach seinem Herz greifen.


  »Gefühle sind Wellen, die das Meer deiner Seele schlägt«, fuhr der Alte fort und Rupert fühlte sich wieder in seinen Gedanken ertappt. »Du musst lernen, diese Gefühle zu beherrschen. Bevor du in die Seelen anderer Menschen schaust, musst du deine eigene Seele erkennen. Liebe, Hass, Zorn, Trauer sind flüchtige Momente, die dir die Zügel aus der Hand nehmen. Leicht kannst du damit ins Verderben geraten. Du musst sie fest im Griff haben. Du musst sie unter deinem Panzer tragen wie der Krebs das Fleisch unter seiner Schale. Das heißt nicht, dass du diese Gefühle nicht haben darfst. Du wirst sie haben, denn sie gehören zur Seele wie der Kopf zu deinem Körper. Doch sie sind etwas, was nur dir gehört, deshalb darfst du sie anderen nicht mitteilen. Sie würden es gnadenlos ausnutzen.« Versonnen nickte er und hing seinen Gedanken nach.


  Rupert schwieg, doch seine Augen blickten den Alten gebannt an. »Denn du wirst in die Seelen der anderen schauen und ihre Schwächen nutzen, vielleicht auch ihre Stärken, je nachdem, welches Ziel du bezweckst. Es ist eine gewaltige Macht, die dir damit gegeben ist. Lass sie dir nicht von anderen rauben.«


  Rupert blickte ihn fragend an, doch er wagte die Frage nicht zu formulieren. Der Priester wusste sie. »Es gibt nicht nur dumme Menschen. Es gibt auch kluge und diese Klugen werden deine Begabung erkennen und sie zu nutzen versuchen. Versteh mich, sie werden sie zu ihren Gunsten gebrauchen, missbrauchen, dich missbrauchen.« Er blickte ihn jetzt eindringlich an und Rupert schauderte, »Lass nie einen anderen Menschen über dich bestimmen, lass nie einen anderen Menschen Macht über dich gewinnen!«


  »Aber wenn ich in ihre Seelen schaue, sie mir zunutze mache, dann bin ich doch nicht besser als sie«, wandte Rupert ein.


  »Es zeigt mir, dass du gar nichts verstanden hast«, knurrte der Alte. »Es gibt kein Gut und Böse, es gibt keinen Dualismus, es gibt keine Sünde, wie es die Christen behaupten. Es wäre ein Vergehen, wenn du dich als unfähig erweist, das zu leisten, was dir aufgegeben wurde, wenn du unfähig bist, dein eigenes Selbst zu überwinden. Entweder du verhältst dich so, dass du die Erfüllung des eigenen Schicksals oder desjenigen der Gemeinschaft förderst, oder du verhinderst es. Dann bist du dir der Schwierigkeiten deines Unternehmens nicht ausreichend bewusst oder du bist nicht genügend darauf vorbereitet. Vielleicht bist du auch nur unzureichend belehrt. Du kannst den falschen Weg einschlagen, doch das muss nicht unbedingt auf einen Mangel an Weitsicht zurückzuführen sein. Aus Fehlern lernst du und du wirst sie kein zweites Mal begehen. Um ein Sehender und ein Wissender zu werden, musst du einen langen, steinigen Weg gehen. Er darf dich nicht abschrecken, im Gegenteil. Er fordert dich zum aktiven Handeln und zur stetigen Vervollkommnung.« Die kleinen, schwarzen Augen richteten sich auf Rupert. »Bist du gewillt, diesen Weg zu gehen?«


  Rupert wich diesem Blick aus. »Ich weiß nicht, ob ich es kann.«


  »Deine Antwort ist so ausweichend wie dein Blick. Du willst dich den Anforderungen nicht stellen. Aber ich weiß, dass du dazu in der Lage bist.«


  Zweifelnd schüttelte Rupert den Kopf.


  »Rigana hat dir von den Göttern erzählt, vom Kampf der Tuatha De Danann gegen die Fomore. Und sie hat dir auch erzählt, dass es keine guten Götter und keine bösen Götter gibt, sie sind sie! Gut und Böse ist eine Einheit, so wie Leben und Tod, Tag und Nacht. Alles gehört zusammen, ist untrennbar miteinander verbunden. Das Wirkliche ist nichts Absolutes. Wirf deine alten Moralvorstellungen beiseite, befreie dich vom Zwang des großen Gottes. Erst dann wirst du als Mensch tatsächlich frei sein. Du fürchtest nicht mehr den Tod, du liebst das Leben umso mehr, du wirst aus reinem Herzen über die anderen spotten können und deine Seele wird heiter sein. Vor allem aber wirst du die göttlichen Energien ständig in dir und um dich herum spüren, denn sie sind immer da, die Kräfte der Natur. Sie wirken außerhalb deines Bewusstseins, aber du wirst sie bewusst in dich aufnehmen.«


  »Ich kann nicht glauben, dass das alles wahr sein soll«, murmelte Rupert leise.


  »Du sollst überhaupt nicht mehr glauben. Glauben heißt, dass man nichts wissen will. Du aber musst wissen! Nur das Wissen über die göttliche Macht verleiht auch dir diese Macht. Und was die Wahrheit betrifft, so ist es wie mit dem Absoluten, es gibt sie nicht. Die Wirklichkeit ist relativ und die Wahrheit ist relativ, je nachdem, von welcher Seite du sie betrachtest. Es gibt keine absolute und offenbarte Wahrheit. Die Wahrheit ist lediglich das Resultat eines Urteils, das der Geist zu einem bestimmten Zeitpunkt gefällt hat. Morgen kann dieses Urteil ganz anders ausfallen, weil die Umstände sich geändert haben.« Er schaute Rupert jetzt mit einem fast mitleidigen Blick an. »Ich weiß, im Kloster hat man es dir genau anders erzählt und du hast es einfach geglaubt. Gott hat die eine und absolute Wahrheit verkündet und jeder, der nicht daran glaubt, ist ein Ketzer. Du solltest nicht wissen, sondern glauben. Du solltest nicht denken, sondern gedankenlos nachplappern. Deshalb fürchten sie die Weisheit der Alten, denn diese Weisheit ist nicht Glauben, sondern Wissen.« Der Druide legte seine knochige Hand auf Ruperts Arm. »Du wirst ein unermessliches Wissen erwerben und eine unermessliche Macht. Du wirst lernen über die Gestirne am Himmel, über ihre Bewegungen, über den Kalender und das Rad der Zeit. Du wirst lernen über die Welt in ihrer heiligen Form, wo das Zentrum der Götter liegt, über die Natur der Dinge selbst und über Kraft und Macht der unsterblichen Götter. Du wirst lernen über die Unsterblichkeit der Seele, über Weissagung, Gebrauch der Sprache zu Lob und Schmach, über Anrufung und Zaubergesänge. Du wirst über die Pflanzenmagie genauso viel lernen wie über Medizin, die Macht über die Elemente wie rituelle und magische Handlungen. Du wirst ein großer Druide werden, denn es ist dir bestimmt. Und ich werde dein Lehrer sein, dein Vater und dein Richter, dein Priester und dein Ratgeber, dein Erzieher und dein Arzt, dein Herr und dein Meister. Fürchte dich nicht, denn die Kraft dazu trägst du in dir.«


  Rupert schauderte.


  Der Druide erhob sich mit steifen Gliedern. »Es war etwas viel für heute und dein Geist muss das neue Wissen erst verarbeiten. Solange du dich nicht frei gemacht hast von den Zwängen deines Gottes, wirst du daran schwer zu kauen haben. Aber wenn dein Geist erst einmal frei ist und empfänglich für das Wissen, wird es dir immer leichter fallen.« Er ließ Rupert am Feuer sitzen und verschwand in der armseligen Hütte.


  Rupert stützte die Ellenbogen auf seine Knie und presste seine Hände zusammen. Er betete nicht, denn er wollte keine Hilfe von Gott, von seinem Gott. Er wollte nicht, dass dieser große, allmächtige Gott weiter die Zügel seines Schicksals in den Händen behielt. Er wollte diese Zügel selbst in die Hand nehmen. Doch er zauderte, diesen Wechsel zu vollziehen.


  


  


  Rupert hob die Türmatte, um in den kalten und nebligen Morgen hinauszutreten. Ihm machte es längst nichts mehr aus, die Kälte der Nacht, die Hitze des Tages, den Tau des Morgens oder die Nebel des Abends zu spüren. Er wuchs inmitten dieser Natur auf, war ein Teil von ihr geworden und sein Körper passte sich ihr an. Doch an diesem Morgen prallte er zurück.


  »Wer sind diese Leute?« Er starrte auf etwa zehn bis zwölf junge Männer, die vor der Hütte auf dem feuchten Waldboden saßen und mit undurchdringlichen Gesichtern zu ihm herüberblickten. Langsam folgte ihm der Alte und kroch durch die Türöffnung. In diesem Moment erhoben sich die Jünglinge und warfen sich vor ihm nieder. Der Alte machte eine gebieterische Handbewegung und sie standen auf.


  »Es sind meine Schüler«, sagte er. »Deine Mitschüler.«


  Rupert wusste inzwischen, dass es nicht der Sitte entsprach, Fragen zu stellen, die er sich selbst beantworten konnte. Er war also nicht allein! Seine Augen musterten die Jungs, die etwa alle in seinem Alter waren. Es waren rothaarige Iren, kleine, dunkelhaarige Jungen mit heller Haut und grünen Augen, wie Rigana, auch ein hoch gewachsener blonder Recke war dabei, der muskulös und sehr sportlich wirkte. Sie alle folgten dem Alten zur Eiche, um sich im Halbkreis um ihn zu setzen. Rupert hockte sich dazwischen. Ein rothaariger Junge mit Sommersprossen im Gesicht rückte bereitwillig beiseite, um ihm Platz zu machen.


  Aufmerksam und gespannt verfolgten sie die weisen Lehren des Alten, wie er über das Wirken der Kräfte der Göttlichkeit sprach, wie er die Geister beschwor und auf die Universalität der Göttlichkeit verwies.


  »Er kann sogar einen Druidenwind herbeirufen«, flüsterte der Rothaarige neben Rupert.


  »Was ist denn das?«, fragte Rupert leise zurück.


  »Ein Wind, den er herbeizaubert. Es ist nur ein begrenzter Wind, der in ein Segel fährt und das Schiff vom Kurs bringt. Steigst du aber auf den Mast, bemerkst du plötzlich, dass oberhalb der Segel gar kein Wind weht. Dann ist es die Macht des Druiden.«


  Rupert schluckte. »Solche Macht hat er?«


  »Natürlich. Alle Druiden können es. Kennst du nicht die Geschichte, wo die Tuatha de Danann die Landung der Söhne Mils in Irland verhindern wollen? Die Druiden Irlands schickten einen gewaltigen Wind, der ihnen in die Segel fuhr und sie nach Westen abdrängte.«


  »Und wie macht er das?«


  »Durch Zaubergesänge. Hab Geduld, auch wir werden es eines Tages beherrschen.«


  Rupert atmete tief durch und ihm wurde fast schwindelig. Welch eine Macht!


  


  


  Wie immer waren die Rätsel, die der Druide aufgab, schwer zu entschlüsseln. Er täuschte die Fragen und er tarnte die Täuschungen. Ruperts Gehirn musste Schwerstarbeit leisten und er sah, dass es den anderen nicht besser erging.


  Niemand schrieb etwas auf, niemand hatte ein Buch dabei. Alles geschah im Geist. Und der musste rege sein, trainiert werden, stets in Höchstform sein. Was ihn anfangs ängstigte, faszinierte ihn. Und langsam spürte er, wie ihm diese Lehren zum Teil seines Selbst wurden. Er beherrschte bereits schwierige Themen der Philosophie, konnte mit seinen Mitschülern darüber diskutieren, löste die Rätsel des weisen Mannes. Er spürte plötzlich eine Kraft in sich, die er bis dahin noch nie bemerkt hatte. War es diese göttliche Kraft, derer er sich bereits bediente, ohne dass es ihm bewusst wurde?


  


  


  »Es ist das Ritual des baisteadh, der Druidentaufe. Du wirst einen Namen erhalten, denn du brauchst einen Namen. Was keinen Namen trägt, existiert nicht und wird nicht existieren.«


  »Aber ich habe einen Namen, ich heiße Rupert.«


  »In der Welt da draußen, in der Welt des großen Gottes hinter den Wolken. Doch hier bist du jemand anderes.«


  Das Wasser war eiskalt und schmerzte ebenso wie heißes Wasser. Rupert wunderte sich, dass er für Kälte und Hitze nur eine Empfindung verspürte. Seine Seele wollte aus seinem Kopf flüchten, doch gleich darauf schien eine unsichtbare Hand sie zurückzuziehen. Es gurgelte und strudelte um ihn herum, er verlor die Orientierung. Hilflos ruderte er mit den Armen, doch er fand keinen Halt. Er verspürte Panik. Und plötzlich schien eine fremde Macht in seinen Körper zu gelangen, nahm von seiner Seele im Kopf Besitz. Und er wurde ganz ruhig. War er plötzlich dieser andere Mensch, einer der Druidensöhne, Kind des Waldes? Er entstieg dem Fluss und blickte zu dem alten Priester empor.


  »Du sollst den Namen Diancecht tragen, des großen Arztes und Weisen, denn auch du wirst einmal ein großer Heilkundiger werden. Und dazu den Namen Coll, des Haselstrauches, dessen Nüsse dir die Weisheit verleihen.«


  Er legte Rupert neun Haselnüsse in die Hand. Eine nach der anderen schob er zwischen seine Zähne und kaute sie bedächtig. Und er wusste, als König Cormac auf seiner Reise in die Andere Welt an eine Quelle kam, standen oberhalb davon neun Haselbüsche. Die purpurroten Sträucher ließen ihre Nüsse in die Quelle fallen und die fünf Lachse der Weisheit, die im Quell lebten, schnappten sie. Rupert würde die Weisheit erlangen. Die Schalen der Nüsse ließ er in den Fluss fallen, wo sie von der Strömung fortgetragen wurden. Als er sich wieder umwandte, reichte ihm der Druide kleine Stäbchen, aus dem Holz einer Eberesche geschnitzt. Auch dieser Baum wird mit coll bezeichnet und Rupert entdeckte geheimnisvolle Zeichen darauf geschnitzt. Crannchur! Die magischen Hölzer, die geworfen wurden, um weiszusagen! Rupert sank seinem Lehrmeister zu Füßen und nahm die Hölzer in Empfang.


  »Erhebe dich, Coll Diancecht! Geh und hole den Apfel aus der Anderen Welt. Meine Hand darf ihn nicht berühren, du musst ihn dir selbst besorgen. Doch sei auf der Hut vor der Hüterin der Äpfel. Zu leicht ist die Versuchung, dass du bei ihr in der Anderen Welt bleibst.«


  


  


  Es war eine seltsame Wanderung, die Rupert unternahm. Er ging in den Wald hinein, lief und lief und verlor Raum und Zeit. Er fühlte nicht Hunger noch Durst, nicht Schmerz noch Müdigkeit. Von weit her hörte er die süße Stimme einer Frau. Von tiefer Sehnsucht getrieben, folgte er der Stimme. Die Frau schien einer Fee gleich und doch sah er sie deutlich zwischen den Bäumen stehen. Sie war sehr schön und trug ein seltsames, ihm unbekanntes Gewand.


  »Herrin von Avalon, gib mir den Apfel, die Frucht der Unsterblichkeit, der Wissenschaft und Weisheit. Ich bin Coll Diancecht, dem die Weissagung ein Leben als Heilkundiger prophezeit hat.«


  »Tritt näher, Coll Diancecht, und sei mein Gast. Steig in die kristallene Fähre und komm zu mir. Ein Garten voller wunderbarer Äpfel erwartet dich. Sie tragen die Farbe von poliertem Gold und haben die Größe des Kopfes eines Kindes. Wenn du von ihnen speist, schmecken sie nach Honig. Legst du sie auf blutende Wunden, so verheilen sie sofort und böse Krankheiten verschwinden. Die Äpfel werden beim Verzehr nicht kleiner, solange du auch von ihnen isst.


  Komm zu mir, schöner Jüngling, und iss von meinen Äpfeln.« Sie streckte die Hände aus und hielt Rupert einen köstlichen goldenen Apfel entgegen. Ihre Stimme war so süß wie die Frucht selbst und er setzte bereits einen Fuß in die gläserne Barke, um das trennende Wasser zwischen ihnen zu überwinden. Es war schön, dieses Mädchen, er wollte in ihre Arme sinken, von den Früchten kosten – doch plötzlich wich er zurück. Der Druide hatte ihn gewarnt! Doch ihre Stimme war verlockend, zu verlockend, als dass er ihr widerstehen konnte.


  Er hob die Hände und drehte die Handflächen zu ihr. Mit kräftiger Stimme sang er einen Bannspruch. Noch immer stand das Mädchen mit dem Apfel in der Hand da, doch ihre Stimme konnte er nicht mehr vernehmen. Mit einem kräftigen Tritt stieß er die kristallene Barke von sich. Sie schoss über das Wasser und prallte gegen den Körper der Fee. Bevor sie mit entsetztem Gesicht vor seinem Bannspruch und der Wucht der Barke zurückwich, warf sie den Apfel in die Luft. Gewandt fing Rupert ihn auf. Mit dem Apfel in der Hand eilte er zurück. Und er verspürte weder Hunger noch Durst, denn der Apfel speiste ihn und er wurde nicht weniger. Er lief, nahm weder Speise noch Trank zu sich und lebte nur von dem Apfel. Tage und Nächte verschmolzen, seine Füße trugen ihn wie die Schwingen eines Schwans. Er lief flink, aber ohne Hast, mit der Anmut des Rehs und der Kraft der Adlerflügel. Er hörte den dumpfen Klang der Trommeln, den Singsang des Druiden und seiner Schüler. Er spürte die Schläge der Haselruten auf seiner nackten Haut. Jemand legte die Arme um ihn. Geblendet schloss er die Augen. Und dann genoss er die wundervolle Kühle des Wassers, die seinen Körper netzte. Kräftige Hände packten und stützten ihn. Ein Kräutertrank rann durch seine rissigen Lippen und erschöpft sank er am Feuer nieder.


  »Du hast die Prüfung bestanden, Coll Diancecht«, sagte der Druide in würdevollem Ernst. »Du bist einer der Unseren.«


  Der Schwertkämpfer war ein mittelgroßer, etwas untersetzter Mann, dem man seine Behändigkeit nicht ansah. Umso mehr erstaunte es seine Schüler, wie er das Schwert handhabte. Selbst einen Angriff von zehn Schülern schlug er allein nieder. Und ebenso wie der Druide ihren Geist übte, trainierte er ihre Körper. Sie liefen meilenweit durch die Wälder, nackt bei durchdringendem Dauerregen. Sie harrten auf hitzeglühenden Felsen aus und liefen über brennendes Holz mit bloßen Füßen. Sie schwammen gegen die Strömung im Fluss und wetteiferten, wer zuerst einen Berg erklomm. Sie schliefen auf dem Waldboden und deckten sich mit dem sternengeschmückten Himmel zu. Das Wasser wurde zu ihrem Lebenselixier und die Natur schenkte ihnen ihre Früchte. Ihre Muskeln wurden lang und fest, ihre Haut sonnengebräunt und widerstandsfähig, ihr Überlebenswille gewaltig. Den Umgang mit dem Schwert lernten sie besser als jeder Knappe und das Anschleichen und Töten von Wild beherrschten sie wie Raubtiere.


  »Doch vergiss nie, die wichtigste Waffe, die du besitzt, ist dein Kopf«, sagte der alte Druide.


  


  


  Sieben Jahre gingen ins Land, in denen aus den zwölf knochigen Jungen durchtrainierte Männer wurden. In ihren gestählten Körpern lebte ein übermenschlicher Geist. Sie waren Auserwählte, eine Elite des Geistes, Männer des Waldes, Eichenpriester.


  Die Initiation hatten sie alle erfolgreich hinter sich, vor ihnen lag das Leben in einer feindlichen Umwelt, der sie aufgrund ihrer göttlichen Kraft überlegen waren.


  Rupert konnte sich kein anderes Leben mehr vorstellen als das in der Nähe des alten, weisen Mannes, inmitten der Wälder und rauschenden Flüsse, umgeben von dieser allgewaltigen Kraft, die er imstande war, in sich aufzunehmen. Wie oft lehnte er an einem der Bäume, legte seine Hände an die Rinde und schaute hinauf in seine Krone. Er fühlte die Kraft, er fühlte die Macht, die in seine Adern strömte, er spürte den Geist der Bäume, der ihn beseelte.


  Doch er wollte nicht wahrhaben, dass auch dem weisen Mann nur ein begrenztes Erdendasein beschieden war. Und er hatte Angst vor der Zukunft, vor der Zeit, wenn der alte Druide nicht mehr unter ihnen weilen würde.


  »Du fürchtest dich?«, hörte er die Stimme seines Meisters hinter sich und Rupert fuhr erschrocken herum. »Und du hast nicht gespürt, dass ich in deiner Nähe war?« Es klang vorwurfsvoll.


  »Ich habe den Geist der mächtigen Bäume gespürt«, sagte Rupert.


  Der Alte senkte den Kopf. »Ich habe es gesehen, dass du ihre Kraft in dir aufgenommen hast. Und doch bist du voll Furcht, weil du zweifelst. War ich dir so ein schlechter Lehrmeister?«


  »Nein, Vater des Wortes! Nur… es ist… dein Geist, dein Wissen ist mir zum Inhalt meines Lebens geworden. Wie sollte ich ohne ihn je leben können?«


  Jetzt lachte der Alte meckernd und zeigte sein lückenhaftes Gebiss. »Musst du gar nicht. Die Angst vor dem Tod ist nur den Menschen zu Eigen, die nicht wissen, dass der Tod kein endgültiges Ende des Daseins ist. Du weißt, dass es nach dem Tod weitergeht, nicht in dieser Lebensform, sondern in einer anderen. Es ist nicht so, wie die Christen glauben, dass man nach dem Tod entweder in den Himmel oder in die Hölle kommt. Alles dummes Geschwätz, damit der Mensch aus Angst vor dem, was nach dem Tod kommt, im Sinne des Glaubens und damit nach dem Willen der Kirchenmächtigen lebt. Komm mit, ich werde es dir erklären.«


  Langsam traten sie aus dem Wald auf die Wiese hinaus. Sie folgten dem Bach. Der Alte zeigte mit seinen knorrigen Fingern auf das kristallklare Wasser, das über die großen Steine im Bachbett sprudelte. »Siehst du den Bach? Das Wasser springt wild und ungestüm wie ein Fohlen von Stein zu Stein, ändert ständig seine Richtung, überschlägt sich, verwirbelt, dreht sich im Kreis. Es sucht noch nach seinem Weg, ist orientierungslos.


  Doch der Bach nimmt immer mehr Wasser in sich auf. Es fließt ihm aus den Wiesen und Wäldern zu, der Regen bringt es herab. Und der Bach schwillt an, wird breiter, ruhiger, sein Lauf nimmt Gestalt an. Es ist, als wenn der Bach die Weisheit des Lebens in sich aufnimmt, und damit wird sein Weg bestimmter. Der Bach wird zum Fluss. Mächtig, erhaben, majestätisch fließt er nun dahin, muss sich nicht mehr winden und äußeren Zwängen beugen. Irgendwo am Horizont mündet er ins große Meer. Der Fluss stirbt. Doch das Wasser geht nicht verloren. Es ergießt sich in das Meer, verbindet sich mit dem anderen Wasser. Es ist ein gewaltiges Potential, die Lebensweisheit aus allen Flüssen der Erde. Und dann steigt Nebel aus dem Meer auf, wandert zu den Wolken. Die treiben übers Land, senden ihre nasse Fracht hernieder. Die Lebensweisheit wandert zu einem neuen Bach, der sie aufnimmt. Aus dem Bach wird ein Fluss… Verstehst du?« Rupert nickte schweigend. »Das Wissen geht nicht verloren, nur weil ein Mensch stirbt. Sein Geist, sein Wissen geht in einen anderen Geist über. Du warst ein Jüngling, als du zu mir kamst. Ungestüm, ziellos, du kanntest deinen Weg nicht. Seit du hier lebst, nimmst du die Weisheit der Alten in dir auf wie der Bach das Wasser. Langsam, aber stetig verbreiterst du dein Wissen. Dein Geist schwillt an wie der Fluss, dein Weg wird zielstrebiger. Du wirst niemals aufhören, Wissen in dir aufzunehmen, zu lernen, deinen Geist zu vervollkommnen. Und auch wenn ich sterbe, wird mein Geist immer bei dir sein. Er kommt dort vom Meer herüber, mit den Nebeln, den Wolken und dem Wind. Er kommt mit dem Regen, mit dem Tau. Er dringt in die Bäume ein, in die Pflanzen. Er fließt in deinen Geist ein und verbreitert den Fluss zum gewaltigen Strom. Geh deinen Weg, mein Junge, unbeirrbar wie der Strom dem Meer zustrebt.« Rupert blieb stehen und starrte den alten Druiden an. Sein Körper war mager geworden, seine Schultern gebeugt. Sein dünnes, weißes Haar umwehte sein knochiges Gesicht. Er kannte die Frage des Jungen, ohne dass Rupert sie ausgesprochen hatte. »Ich sehe bereits die Mündung meines Lebensflusses. Ich werde schon sehr bald in die Ewigkeit des großen Meeres eingehen.«


  Rupert senkte den Blick und versuchte, seine Emotionen zu beherrschen. »Ich werde dich vermissen, großer Meister«, sagte er leise.


  Der Alte schüttelte den Kopf. »Nur mein Körper wird vergehen. Es ist nicht schade um dieses verschrumpelte Knochengerüst. Aber mein Geist wird immer bei dir sein, in allem, was dich umgibt.« Er legte Rupert seine Hand auf die Schulter.


  Für einen kurzen Augenblick legte Rupert seine Hand auf die des alten Druiden. Er spürte eine seltsame Energie in seine Adern strömen. Es war der Geist des Priesters, das Wasser seines Lebensflusses.


  


  


  Sieben Tage und sieben Nächte wachten sie an der Bahre des alten Druiden. Sein Leichnam lag da, in ein racholl, ein weißes Leinentuch, gewickelt und mit buschig grünen Birkenzweigen bedeckt. Dann trugen sie ihn zum Ufer des Flusses. Sie umstanden die fuat, auf die sie einen Espenstab gelegt hatten, der eine Inschrift in Ogham aufwies. Reihum sangen sie das eclaire, das sie durch rhythmisches Händeklatschen begleiteten, und feierten so den Tod und die Wiedergeburt in der Anderswelt.


  Dann setzten sie den Leichnam des Toten auf die Barke und stießen sie vom Ufer ab. Langsam trieb das Boot stromabwärts. Die zwölf Schüler des alten Druiden spannten gleichzeitig ihre Bogen und legten brennende Pfeile ein. Wie ein Kometenregen fielen sie auf die Barke und setzten sie in Brand. Hell leuchtend ging sie auf die Reise in die Andere Welt.


  


  Der Studiosus


  


  


  


  Sie hockten auf Bänken, Hockern oder auf dem Boden und lauschten dem Gelehrten, der an seinem Pult saß und aus einem großen Buch vorlas. Durch die schmalen hohen Fenster drang der Lärm der Stadt zu ihnen herein, doch niemand achtete darauf. Dabei war es die Stadt, die reiche, quirlige, lebensbejahende, freie Stadt, der es die Studiosi zu verdanken hatten, dass sie an einer der berühmtesten Universitäten Europas studieren konnten. Handel, Handwerk und Gewerbe brachten den norditalienischen Städten nicht nur Reichtum, sie zogen auch Menschen aus aller Herren Länder an, Händler, Kaufleute – und Gelehrte.


  Magister Lombardi war ein kleiner, lebhafter Mann mit schnellen Augen und wachem Geist. Er lehrte kanonisches Recht. Rupert hatte Glück, den Vorlesungen dieses berühmten Mannes beiwohnen zu dürfen. Eigentlich war er nicht reich genug, ihn bezahlen zu können. Doch Lombardi hatte Rupert gestattet, seine Vorlesungen zu besuchen, denn sonst hätte er niemals Medizin studieren können. Da es an der Universität von Bologna keine eigene medizinische Fakultät gab, musste Rupert Recht und Philosophie studieren. Zur Philosophie gehörte die Medizin.


  Rupert wusste, dass es seine Bestimmung war, Arzt zu werden. Obwohl er sieben Jahre der druidischen Schule absolviert und ein immenses Wissen über das Wesen der Natur und der Göttlichkeit gesammelt hatte, fehlten ihm die praktischen Erfahrungen in der Medizin. Er beherrschte die Rituale und magischen Handlungen, die Deutung der Vorzeichen und die Wahrsagung; er kannte sich aus in Pflanzenmagie und Zaubermedizin, er beherrschte die Elemente Wasser, Wind, Erde, Feuer und Nebel, er kannte die Zaubergesänge mit ihren unzähligen Versen. Etwas aber fehlte, das blutige Handwerk des Arztes.


  Nach dem Tod des alten Druiden blieb Rupert noch einige Zeit in Irland, suchte den Geist seines verstorbenen Lehrers. Doch bald schon trieb eine innere Unruhe ihn weiter. Er wollte das erworbene Wissen anwenden und er wollte noch mehr.


  Die Rückkehr auf die elterliche Burg war frustrierend für beide Seiten. Seine Mutter starrte mit ungläubiger Verwunderung auf den hoch gewachsenen jungen Mann mit dem beherrschten Gesichtsausdruck und den glühenden dunklen Augen. Sie unterdrückte eine Regung, ihre Hand nach ihm auszustrecken. Er war ihr fremd, fast fürchtete sie sich vor ihm. Er war kein Priester geworden, sondern etwas Undefinierbares, Ketzerisches, Unheimliches. Er würde auch kein Ritter sein, nichts, womit man Stand und Ansehen erringen konnte.


  Rupert spürte die Ablehnung, die ihm entgegenschlug. Sein Vater betrachtete ihn mit einem Ausdruck von Widerwillen und Gleichgültigkeit, seine Mutter mit nervöser Angst und verwirrtem Muttergefühl. Seine Brüder bekam Rupert nicht zu Gesicht, sie hatten ihren Weg als Ritter des Königs eingeschlagen. Und nach Alice wagte Rupert nicht zu fragen. Er wollte Geld, seinen Anteil am Erbe. Als jüngster der drei Söhne stand ihm nicht viel zu. Guy de Cazeville zahlte es ihm in barer Münze aus. Dafür musste Rupert ihm versprechen, nie wieder nach Hause zurückzukehren. Dieses Versprechen fiel Rupert leicht, würde doch die Burg mit den Ländereien an seinen Bruder John fallen. Rupert war nicht zum Burgherrn geboren, er wollte etwas anderes, etwas, das sich in all den Jahren angedeutet hatte und nun immer stärker in seinem Bewusstsein wuchs: Er wollte Herr über die menschliche Seele werden, mächtiger als jeder König, mächtiger als jeder Bischof.


  Mit dem Geld aus seinem Erbe könnte er an eine Universität gehen, Medizin und Philosophie studieren, den Menschen in seiner Ganzheit. Wissen war die eigentliche Macht und nichts konnte Rupert davon abbringen, dieses Ziel zu erreichen.


  Die Reise über den Kontinent war lang und beschwerlich. Obwohl er sein Geld eisern zusammenhielt, war er kein reicher Mann, als er Bologna erreichte. Der Ruhm der Universität zog ihn magisch an. Kaiser Barbarossa hatte der Rechtsfakultät ein Gründungsprivileg erteilt, das Lehrer wie Studenten von der weltlichen Gewalt befreite. Noch faszinierender war der legendäre Ruf der Bibliothek, die über fünftausend Bände enthalten sollte, darunter Schriften berühmter arabischer und jüdischer Gelehrter.


  Rupert hatte das Studium generale übersprungen und bereits bei seiner Einschreibung das baccalaureat abgelegt. Nach zwei Jahren legte er die Magisterprüfung ab. Doch er wollte nicht als Magister lehren, sondern ein Fachstudium anschließen. Da es keine eigene medizinische Fakultät gab, entschied er sich für die Jurisprudenz und Philosophie.


  Schnell hatte Rupert Anschluss an die hiesige Studentenschaft gefunden. Er schlief im Dormitorium eines ehemaligen Klosters, das noch unter kirchlicher Obhut stand, nun zur Burse umfunktioniert worden war und den minderbemittelten Studierenden Obdach und Kost gewährte. Zum Teil fanden auch die Vorlesungen in den Räumen des alten Klosters statt, die von der Universität übernommen worden waren. Die Studenten bezahlten die Magister für ihre Vorlesungen, die die Freiheit der Niederlassung als Lehrkräfte besaßen. Für viele reiche Kaufleute der Stadt gehörte es zum guten Ton, die weniger bemittelten Studenten finanziell zu unterstützen. Spenden flossen an die Studentengemeinschaften für Stipendien, und neben Kost und Logis fielen noch Mittel zum Kauf von Pergament, Schreibgeräten und Tinte ab.


  Die wenigsten Studenten besaßen eigene Bücher, dazu waren sie viel zu kostbar. Manche Lehrer brachten ihre eigenen Bücher mit, um daraus vorzulesen. Den Magistern wie Studenten war es aber auch gestattet, aus der Bibliothek Bände auszuleihen, um sie für die Vorlesungen zu verwenden, ansonsten konnten die Bücher in den Bibliotheksräumen gelesen werden.


  Die Studenten waren ein bunt zusammengewürfeltes Volk aus verschiedenen Ländern. Allen war Latein als gemeinsame Sprache vertraut, denn die Vorlesungen fanden überwiegend in Latein statt. Doch man sprach auch theodisk, provenzalisch, italienisch – und griechisch. Einer von Ruperts Kommilitonen stammte aus Byzanz und er war gern bereit, Rupert das Griechische beizubringen. Mit diesem Können eröffnete sich Rupert eine neue Welt, die Bücher der griechischen Philosophen. Saß er nicht in den Vorlesungen der Magister, hielt er sich in der Bibliothek auf oder in dem wunderschönen Garten dahinter, um sich in die geheimnisvollen Werke zu versenken.


  Nicht die theologischen Schriften interessierten ihn, sondern die naturwissenschaftlichen. Und von diesen wiederum die Schriften griechischer und arabischer Gelehrter. Besonders fasziniert war er von den Büchern eines arabischen Mediziners namens Avicenna, dessen Lehren auch in den medizinischen Vorlesungen verbreitet wurden. Auch er kannte die Dreiheit der Medizin, das Gleichgewicht von Körper und Seele herzustellen, die pflanzliche, die blutige und die magische Kunst. Die pflanzliche Kunst beherrschte Rupert durch die druidische Lehre, ebenso die magische. Ihn interessierte besonders die blutige Kunst. Doch zu seiner Enttäuschung musste er vernehmen, dass es unter der Würde eines Arztes sei, mit eigenen Händen zu operieren. Die Behandlung von Wunden fiel in die Verantwortung der niederen Bader und Feldschere, innere Leiden wurden mit Kräutern und Medikamenten gemildert und ansonsten lag es in Gottes Hand, ob ein Patient seine Krankheit besiegte oder starb. Trotzdem gab es, auch auf Druck vieler Studenten, sehr interessante Vorlesungen zur Behandlung von Verletzungen, zur Diagnostik von Krankheiten und zur Wechselwirkung von Körper und Seele. In Praktika, die sie in Hospizen durchführten, lernten sie die medizinische Behandlung der Krankheitssymptome. Die Ursachen der Krankheiten jedoch lagen in Gottes Hand.


  Einer, der sich wie Rupert für die medizinischen Vorlesungen brennend interessierte, war Reinaldo, der Spross eines italienischen Adeligen, zu dessen Lebensmaxime eine gute allgemeine Ausbildung in Schrift, Literatur und Naturwissenschaft gehörte und als Krönung das Studium der Philosophie. Reinaldos Familie war vermögend, sie stammte aus Venedig und handelte mit Seidenstoffen aus dem Orient. Reinaldo hatte immer Geld, gute Kleidung und eine saubere Unterkunft.


  »Komm, zieh mit in meine Kammer«, lud er Rupert ein.


  »Dort können wir gemeinsam studieren. Die Burse ist doch unserer nicht würdig.«


  »Es ist deiner vielleicht nicht würdig«, widersprach Rupert. »Mir macht es nichts aus.« Er wollte sich nicht gern in die Abhängigkeit eines anderen begeben. Außerdem befürchtete Rupert, dass sein Interesse nicht ganz die Billigung seiner Mitstudenten finden würde. Denn im Gegensatz zu den anderen jungen Männern übte Rupert mit stupider Geduld das Sezieren und die Resektion von Schweinen. Die Nähte, die er setzte, waren der filigranen Handarbeit adliger Damen vergleichbar. Lehrer wie Studenten schüttelten darüber den Kopf und spotteten, ob er nach seinem Abschluss als Bader tätig werden wolle.


  Und immer wieder waren es die Lehren Avicennas und Galens aus Pergamon, die Rupert fesselten und aus denen er sich sein eigenes Bild vom menschlichen Körper und seinen Krankheiten machte. Was waren die Ursachen von Krankheiten, woher kamen sie, warum waren manche Krankheiten ansteckend, andere wiederum nicht?


  Es war ein gefährliches Pflaster, auf das sich Rupert begab. Wenn die Studenten auch der weltlichen Gewalt nicht unterworfen waren, so waren sie es doch der geistlichen. Die päpstlich garantierte akademische Freiheit setzte jedoch die Einhaltung der Lehren der Heiligen Katholischen Kirche voraus, das Studium der Theologie das vornehmste Fach im Kampf gegen die Häresie.


  


  


  »Credo ut intelligam«, sagte Lombardi gerade in seiner weichen, betonten Aussprache. »Ich glaube, um zu erkennen – das ist der Grundsatz der Scholastik.« Rupert lehnte sich zurück. Er war aufmerksamer Zuhörer, als Lombardi jetzt den Bogen von Anselm von Canterbury zu Avicenna schlug. »Auch Avicenna, der im Arabischen Ibn Sina heißt, hat die Philosophie des Aristoteles aufgegriffen und weiterentwickelt. Meine Herren, ich empfehle seine Bücher, die zur Philosophie wie die zur Medizin.«


  Rupert schmunzelte. Er hatte sie bereits alle gelesen, seine »Gesetze der Medizin«, seine »Zehn Abhandlungen über das Auge«, er war fasziniert von der gedanklichen Freiheit dieses arabischen Gelehrten. War der Islam eine Religion, die Forschung und Experiment der Naturwissenschaften nicht behinderte und reglementierte?


  »Und im Übrigen empfehle ich auch mein Werk, die ›Sentenzen über die Bedeutung der Metaphysik für die Philosophie‹, meine Herren.« Petrus Lombardus, Magister Pietro Lombardi strich sich schmeichelnd über sein Gewand, an dem er als solcher zu erkennen war.


  Reinaldo gähnte verstohlen. Die lectio hatte bereits morgens um fünf Uhr begonnen. Die disputatio würde sich nun anschließen. Dabei war es am Abend zuvor spät geworden, die Diskussionen in den Weinstuben, wo die Studenten ihre Mitschriften verglichen und diskutierten, arteten meist in ein Besäufnis mit lockeren Gesängen aus. Die Vagantenlieder waren ein unbedingtes Muss für die Studenten, selbst Rupert konnte sich davon nicht ganz ausschließen. Er musste sich ebenso an die offizielle Kleiderordnung und den Regelkodex für die Studenten halten. Weitere Voraussetzung für das Studium war die Ehelosigkeit der Studenten, wie übrigens auch der Lehrer. Der heißblütige Reinaldo, dem nichts schwerer fiel, als seine Lenden im Zaum zu halten, besuchte immer wieder anrüchige Badehäuser der Stadt, die nichts weiter als feuchtfröhliche Bordelle waren.


  Reinaldo seufzte in Erinnerung an den gestrigen Abend und die lebenslustige Annabella. Rupert klopfte ihm aufmunternd auf die Schultern.


  »Komm, gleich beginnt die disputatio, da kannst du darüber diskutieren, warum Wein, Weib und Gesang die Seele im Gleichgewicht hält. Deine Seele!«


  Ehrfürchtig stand Rupert in dem hohen Raum, einen der vielen der Bibliothek. Hier befanden sich vor allem medizinische Bücher. Der Bibliothekar musterte Rupert kurz. »Nun, ich bin verantwortlich für all diese Bände«, knurrte er. »Eigentlich ist es nicht gestattet, allein hier herumzuwühlen.«


  »Ihr könnt mir Fußfesseln anlegen, damit ich Euch kein Buch stehle«, erwiderte Rupert ungehalten. »Ich möchte nicht nur das lesen, was die Lehrer empfehlen, sondern alles.«


  Der Bibliothekar grinste. »Na dann, viel Spaß!« Sein Arm wies auf die vielen Regale hin, die sich an den Wänden entlangzogen. Besonders schwere Bücher standen in massiven Schränken. In der Mitte des Raumes gab es mehrere Lesepulte, an die man sich setzen und die Bücher studieren konnte.


  »Avicenna habe ich gelesen, auch Al-Rhasi über die Alchimie. Ich benötige etwas über Anatomie.«


  Der Bibliothekar schob eine kleine Leiter vor sich her. »Da habe ich hier noch Isidor von Sevilla, er hat die ›Etymologiae‹ geschrieben. Und dann noch ein persischer Arzt, Haly Abbas, eine lateinische Übersetzung.«


  Rupert nickte und der Bibliothekar kletterte ächzend von der Leiter. Gedankenversunken griff Rupert einen Band aus einer Reihe mit hebräischen Schriftzeichen. »Was ist denn das?«


  Der Bibliothekar hob die Schultern. »Es ist in Hebräisch verfasst. Bislang hat sich noch keiner gefunden, der es übersetzt.«


  »Ich kann es lesen«, murmelte Rupert und blätterte darin. Körperpflege, Hygiene im Einklang mit dem Talmud, Zusammenhang zwischen Klima und Speise… Langsam schlenderte er zum Lesepult hinüber und setzte sich. Der Bibliothekar legte ihm noch zwei Bücher auf den Tisch. »De re medica« von Celsus und »Corpus Hippocraticum« von Hippokrates.


  Er blickte auf, als sich eine Hand auf seine Schulter legte. Es war Reinaldo. Rupert packte sein Handgelenk und zog ihn neben sich auf die Bank. »Schau mal«, flüsterte er. »Celsus beschreibt hier das Vernähen von Bauchwunden und die Behandlung innerer Bauchverletzungen. Schau dir das an! Das ist er doch, der erste Schritt ins Innere des Menschen!«


  Reinaldo verzog das Gesicht. »Willst du Fleischer oder Arzt werden?«, fragte er angewidert.


  »Begreifst du nicht, dass die blutige Kunst genauso dazugehört wie die pflanzliche und die…«, »magische« hätte er beinahe gesagt, aber er unterdrückte es, »… geistliche«, schloss er.


  »Nein!« Reinaldo schüttelte entschieden den Kopf.


  »Hier beschreibt Celsus die Operation einer vergrößerten Schilddrüse. Und hier die Amputation von Gliedern.«


  Reinaldo fuhr zurück. »Das Abschlagen von Händen und Füßen ist Sache des Scharfrichters«, zischte er. »Du befasst dich mit der falschen Literatur.«


  Unwillig schlug Rupert mit der flachen Hand auf den Buchdeckel, dass es klatschte. Es klang, als hätte er Reinaldo eine Ohrfeige versetzt. »Irrtum! Selbst Galen beschreibt in seiner ›methodus modendi‹, die Blutstillung durch Abpressen. So kann man amputieren, ohne dass der Patient verblutet. Es sind nicht die Ärzte, die sagen, dass man nicht amputieren darf, sondern die Kirche.«


  »Mit Recht. Der menschliche Körper wird doch entweiht, wenn man sich daran vergreift.«


  »Und was ist mit körperlicher Bestrafung, der Folter, Hinrichtung? Ist das nicht auch eine Entweihung?«


  »Das ist doch etwas anderes. Derjenige hat sich vor Gott schuldig gemacht.«


  Rupert fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. »Was sind wir denn für Ärzte, wenn wir den Menschen nicht helfen können bei Krankheiten oder Verletzungen?« Er blickte Reinaldo scharf an.


  Der wich seinem eindringlichen Blick aus. »Wir Ärzte diagnostizieren, verordnen Medikamente, Behandlungen…«


  »Pah, keine Medizin hilft, wenn im Bauchinneren eine Ader platzt, weil der Bedauernswerte vielleicht von einem Wagen überfahren wurde.«


  »Dann hat er eben Pech gehabt, es war Schicksal, Gottes Wille.«


  Rupert funkelte Reinaldo zornig an. »Nein, dann war es Unvermögen des Arztes. Ich denke, Gottes Wille ist etwas anders, als der Mensch ihn auslegt. Zum Beispiel, wenn Frauen über der Geburt sterben. Sie ziehen keinen Arzt hinzu. Aber häufig scheint dabei etwas schief zu gehen, sonst würden nicht so viele Frauen unter der Geburt sterben.«


  »Sie ziehen keinen Arzt hinzu, weil eine Geburt keine Krankheit ist. Sie ist Frauensache, geht uns nichts an. Und wenn eine Frau darüber stirbt, dann ist es…«


  »Halt den Mund oder ich reiße dir die Zunge heraus!« Rupert packte Reinaldos Hals. »Es ist nicht Gottes Wille!«


  Der Italiener zuckte leichenblass zurück. Rupert ließ erst los, als er den misstrauischen Blick des Bibliothekars bemerkte. Er räusperte sich.


  »Ich weiß vieles über den Körper der Frau«, flüsterte er.


  »Ich auch«, grinste Reinaldo.


  »Auch innen?«, fragte Rupert spöttisch. »Weißt du, wie der Mondzyklus funktioniert? Kennst du die Mechanismen der Geburt? Stimmt es wirklich, dass der Uterus frei im Bauch herumschwimmt und dass es sieben Kammern im Uterus gibt, die Mädchen, Jungen und Zwitter hervorbringen?«


  »Ich habe vorige Woche eine weibliche Katze seziert. Ihr Uterus hatte zwei Hörner und darin bilden sich auf der einen Seite die weiblichen und auf der anderen Seite die männlichen Tiere«, verteidigte sich Reinaldo.


  »Eine Katze! Wieso glaubst du, dass der Mensch wie eine Katze aussieht?«


  »Du hast es doch auch gelesen, das Lehrbuch der Anatomie von Konstantin, dem Afrikaner. Darin steht alles über die Anatomie.«


  »Der Schweine, jawohl.«


  »Es gibt keinen Grund zur Entweihung des menschlichen Körpers. In den Büchern steht alles, man kann es nachlesen und an den Tieren üben.«


  Rupert beugte sich vor, seine Stimme senkte sich zu einem kaum vernehmbaren Flüstern. »Und wenn sie sich irren in ihren Büchern?«


  Reinaldo schnappte nach Luft. »Sie irren sich nicht!«, erwiderte er ebenso leise.


  »Woher willst du das wissen?«


  Der Italiener schwieg unbehaglich. »Ich komme in die Hölle«, wisperte er nach einer geraumen Weile. »Aber verdammt, ich würde es gern wissen.«


  


  


  Das Gedränge war groß, die Bürger von Bologna waren zusammengeströmt, um sich das Spektakel der Hinrichtung nicht entgehen zu lassen. Glockengeläut und Trompetenklänge hatten das Volk auf die bevorstehende Hinrichtung aufmerksam gemacht. Es wirkte fast wie ein großes Volksfest, die Menge schrie und jubelte und zahlreiche Kinder drängten sich nach vorn, um besser sehen zu können.


  Reinaldo stand neben Rupert und blickte verwundert über seine Schulter. »Warum hast du ein Zeichenbrett mitgenommen?«, fragte er. »Willst du etwa die Hinrichtung zeichnen?«


  Rupert knurrte unwillig. »Ja«, erwiderte er kurz angebunden.


  »Großer Gott, das ist ja pervers!« Reinaldo rückte vorsichtshalber ein Stück von Rupert ab.


  »Mich interessiert der Tod«, sagte Rupert. »Ich will sehen, was mit dem Körper passiert, wenn er die Schwelle übertritt.«


  Reinaldo lachte. »Das kann ich dir sagen. Ich habe schon mehr als einen Menschen sterben sehen. Erst zappeln sie noch ein bisschen, dann quellen ihnen die Augen heraus und die Zunge hervor, sie röcheln und dann sind sie tot. Manchmal geht es auch schneller, dann bricht das Genick, aber das haben die Zuschauer nicht so gern. Es geht zu schnell. Schließlich wollen sie auch ihr Vergnügen haben und eine Hinrichtung ist ja nicht alle Tage.«


  Rupert schwieg. Reinaldos Geplapper ging ihm auf die Nerven. Außerdem vermutete er, dass es Reinaldo brühwarm den anderen Studenten erzählte, was Rupert hier trieb. Und die setzten ihm ohnehin schon genug zu.


  »Was passiert mit seinem Körper, wenn er tot ist?«, wollte Rupert wissen.


  »Na, was schon? Sie lassen ihn drei Tage hängen, damit er auch richtig abschreckend wirkt. Wenn sich die Krähen dann bedienen, nehmen sie ihn ab und verscharren ihn irgendwo draußen vor der Stadt. Einen Verbrecher, der so gesündigt hat, wird man nicht in geweihter Erde bestatten.«


  »Was hat er getan?«


  »Er hat eine Nonne vergewaltigt.«


  Ein schiefes Lächeln verzog Ruperts Gesicht. »Und sie hatte etwas dagegen?«


  Reinaldo blickte ihn entsetzt an. »Na, hör mal!«


  Rupert hob die Schultern. »Ich weiß da was anderes über Nonnen…«


  Reinaldo presste ihm die Hand auf den Mund. »Mach dich nicht unglücklich!«


  Rupert schwieg und hoffte, dass Reinaldo sich verziehen möge. Aber den Gefallen tat ihm der quirlige Italiener nicht. Er schubste und drängelte und schob Rupert vor sich her, damit sie einen besseren Platz vor der Richtstätte bekämen.


  Der Verurteilte wurde in einer Prozession aus dem Gefängnis herbeigeführt. Er war am ganzen Körper übersät mit Wunden, Folgen der Folter. Zwei Büttel führten ihn auf das aus Holz gezimmerte Podest. Seine Hände waren gefesselt, seine Füße mit Ketten aneinander geschlagen.


  Dem Podest gegenüber war eine Tribüne aufgebaut, mit bunten Tüchern geschmückt. Der Richter, der Bürgermeister der Stadt, hohe Beamte saßen auf den beiden Rängen. Der Richter erhob sich und las noch einmal das Verbrechen vor, dessen sich der Verurteilte schuldig gemacht hatte.


  »Bekennst du dich schuldig?«, fragte der Richter den Verurteilten. »Du hast die Möglichkeit, vor Gott und allen Zeugen zu bereuen.«


  Der Mann spuckte verächtlich aus. »Ihr hat’s Spaß gemacht!«, schrie er über den Platz.


  Als Antwort tobte die Menschenmenge, viele lachten, andere schrien: »Hängt ihn auf, hängt ihn auf!«


  Der Richter schnaufte ärgerlich, dann machte er eine ungeduldige Handbewegung zum Henker und setzte sich.


  Ein Priester bestieg nun, eine Bibel in beiden Händen vor sich hertragend, das Podest und stellte sich vor den Verurteilten. »Bereust du, mein Sohn?«, fragte er.


  »Bin ich dein Sohn?«, fragte der Verurteilte. »Hast du es auch mit der Nonne getrieben?« Die Zuschauer kreischten vor Vergnügen.


  Der Priester wich zurück und murmelte etwas, das eher wie ein Fluch klang. Er wandte sich um und hielt der versammelten Menge eine lange Predigt über die Verderbtheit des Verbrechers.


  »Scher dich runter, du Schwarzkittel!«, brüllten die Zuschauer. »Wir wollen ihn hängen sehen und nicht dein Geschwafel hören!« Vergeblich versuchte der Priester gegen die tobende Menschenmenge anzuschreien. Dann verließ er entnervt das Podest, stellte sich abseits und bekreuzigte sich. »In nomine patris et filii et spiritu sanctu.« Das Amen verschluckte er.


  Der Henker führte den Verurteilten unter den Galgen und legte ihm die Schlinge um den Hals. Er prüfte den festen Sitz, dann trat er einen Schritt zurück. Chorknaben setzten zu einem lauten Choral an, der das Schreien der Zuschauer zu übertönen versuchte, als der Henker die Leiter wegstieß, auf der der Verurteilte stand. Er pendelte am Strick hin und her, zappelte mit den Beinen. Sein ganzer Körper zuckte und wand sich. Das Gesicht verzerrte sich, wurde dunkelrot, die Zunge quoll heraus. Die Augen traten aus den Höhlen und er machte unter sich. So kämpfte er einige Augenblicke, bis er sich nicht mehr rührte.


  Der Mann war tot, er hing schwer wie ein Mehlsack am Galgen, den Kopf unnatürlich verrenkt. Die Menge zerstreute sich langsam.


  Reinaldo zog Rupert am Ärmel. »Komm, lass uns auch gehen.«


  Rupert warf einen Blick auf den Gehängten. »Was für eine Verschwendung«, murmelte er.


  Reinaldo hatte es trotzdem gehört. »Was meinst du damit?«


  »Dass er drei Tage hier hängen muss, bis er zum Himmel stinkt. Mich würde interessieren, wie er von innen aussieht, solange er noch nicht verfault ist.«


  Reinaldo wurde bleich und bekreuzigte sich. »Du versündigst dich«, hauchte er entsetzt.


  Rupert blickte ihn scharf an. »Wieso? Sagtest du nicht, er wird nicht mal in geweihter Erde bestattet? Er ist ein Verbrecher, ein Sünder. Gott will ihn nicht haben. Also kann man doch mit seiner Leiche machen, was man will.«


  »Aufschneiden darf man ihn nur, wenn er gevierteilt wird. Aber das entscheidet der Richter, wie er zu Tode kommen muss. Und der Henker vollstreckt es.«


  »Das ist kein Aufschneiden, wie ich es meine«, entgegnete Rupert. »Ich meine, man müsste ihn sezieren. Einen richtigen Menschen, nicht nur tote Schweine wie in der Universität.«


  Reinaldo schluckte schwer. »Wie kommst du auf so eine abartige Idee?«


  »Weil ich glaube, dass der Mensch anders aufgebaut ist als ein Schwein. Sonst hätte Gott die Menschen doch den Schweinen gleichmachen können.«


  »Nein, natürlich gibt es Unterschiede zwischen Menschen und Schweinen!« Reinaldo rollte nervös mit den Augen. »Gott hat den Menschen nach seinem Bilde geschaffen.«


  »Na also! Und innen muss Gott demzufolge so aussehen wie ein Mensch und nicht wie ein Schwein.«


  »Ich glaube schon. Deswegen ist es auch Sünde, einen toten Menschen aufzuschneiden. Schließlich würde das doch das Seelenheil verletzen.«


  »Auch bei einem Verbrecher? Seine Seele ist doch sowieso verdammt.«


  »Worauf willst du eigentlich hinaus mit deinen seltsamen Diskussionen?«


  Rupert schwieg und warf Reinaldo einen warnenden Blick zu. »Stell diese Frage nie wieder, sonst fühlst du dich eines Tages genauso schwer und leblos wie der da!« Er wies mit dem Griffel auf den Gehängten, der leise am Galgen im Wind schaukelte. Als sich Reinaldo schaudernd wieder umwandte, war Rupert verschwunden. Und am anderen Morgen fehlte die Leiche des Verbrechers am Galgen.


  Sie standen im Hospiz in der Krankenabteilung. Die Patienten lagen auf Pritschen, manche am Boden, andere saßen auf Hockern. Ein unerträglicher Gestank lag in der Luft. Ein Pulk Studenten folgte dem Arzt bei der Harnschau. Demonstrativ hielt er ein Glas mit einer Urinprobe hoch und forderte einen der Studenten auf, die Probe zu beschreiben und dann auf die Krankheit zu schließen. Der junge Mann ließ sich ausführlich über Farbe, Trübung und Ablagerung des Harns aus, dann schloss er: »Der Kranke leidet an einem Ungleichgewicht der Säfte. Es ist zu viel schwarze Galle und Schleim vorhanden. Er sollte Diät halten und getreu der Lehre ›Gleiches mit Gleichem‹ mit Haferschleim und schwarzer Grütze behandelt werden.«


  Der Arzt nickte und gab die Anweisung zur Behandlung an einen Mönch weiter, der die Pflege des kranken Pilgers übernommen hatte.


  Rupert blieb am Bett des Kranken stehen, als sich alle bereits zum nächsten Krankenlager begaben. Er hielt Reinaldo am Ärmel fest. »Die Niere ist ein Organ, das den Harn aus dem Körper sammelt und über die Blase ausscheidet«, sinnierte er.


  »Das kann dir jeder Metzger erzählen«, grinste Reinaldo. »Was ist daran so umwerfend?«


  »Wenn im Harn aber das drin ist, was die Krankheit verursacht, dann bedeutet es, dass die Niere den Körper reinigt. Und der Urin ist voll von krankmachendem Unrat. Weißt du, ich glaube, in den Ausscheidungen befindet sich etwas, was Krankheiten verursacht. Und wenn man damit leichtfertig umgeht, es auf die Straße kippt, jeder es berührt… ob nicht daher die Seuchen kommen?«


  »So ein Unsinn!« Ärgerlich riss sich Reinaldo aus Ruperts Griff los. »Was soll denn darin sein? Das bedeutete ja, dass jeder Mensch Verursacher von Krankheiten wäre. Und warum sind dann manche Menschen krank und andere nicht? Und warum stecken sich manche Menschen mit Fieber an und andere nicht?«


  Rupert blieb stehen, während die anderen längst weitergegangen waren. Hilflos hob er die Hände, aber innerlich war er zornig. »Was wissen wir denn eigentlich? Gar nichts!«


  Reinaldos Lippen waren bleich, als er durch die schmale Gasse hastete. Doch in seinen Augen glühte es von unterdrücktem Feuer. Es war ein Feuer der Hölle, das wusste er, aber Rupert hatte ihn mit diesem Fieber angesteckt.


  Er fand Rupert im Garten hinter der Bibliothek. Hier fühlte er sich wohl. Der Gesang der Vögel, das sanfte Säuseln des Windes im dunkelgrünen Laub der Bäume begleitete seine Studien, er las die Werke Euklids zur Mathematik, Aristoteles’ zur Philosophie, Ptolemäus’ zur Astronomie, Hippokrates’ zur Medizin…


  »Ich habe etwas für uns gefunden, ein geeignetes… Objekt«, keuchte Reinaldo. Unwillig blickte Rupert auf. »Ich meine eine Schwangere.«


  Ruperts abweisendes Gesicht hellte sich auf. Zugleich blickte er sich vorsichtig um. Unliebsame Lauscher konnten sich hinter den Büschen verborgen halten. »Wo?«


  »In der Gruft des Friedhofes. Ich habe beobachtet, wie die Leichenträger sie hineingebracht haben. Sie ist unter der Geburt gestorben, das Kind ist noch im Leib.«


  »Bist du dir sicher?«


  Reinaldo nickte heftig. »Sie war nur mit einem Tuch zugedeckt. Eine der leibeigenen Bediensteten, um die sich niemand kümmert. Sie war nicht einmal verheiratet.« Reinaldos Stimme senkte sich zum kaum hörbaren Flüstern. »Heute Nacht?«


  »Ja. Wir brauchen Leuchtfässer.«


  »Ich habe Kerzen organisiert.«


  Ruperts Mundwinkel zuckten. »Woher?«


  »Woher wohl? Mein Gott, ich komme sowieso in die Hölle und du hast mich verleitet. Ich schände Leichen, stehle Kerzen vom Altar und habe sündige Gedanken. Das Schlimmste ist, dass ich nicht einmal zur Beichte gehen kann.«


  »Untersteh dich! Und denk daran, es gibt keine Hölle. Stell dir lieber vor, du hättest dieser Frau helfen können, wenn du gewusst hättest, wie das mit der Geburt funktioniert.«


  »Helfen? Du träumst ja! Niemand kann da helfen, es ist gottgewollt. Außerdem willst du doch damit nicht andeuten, dass du eine Frau bei lebendigem Leibe das Kind herausschneiden würdest?« Reinaldo schüttelte sich wie ein nasser Hund.


  »Warum nicht?« Ruperts Gesicht blieb ernst.


  Reinaldo starrte ihn an. »Na, hör mal… Du bist doch noch abartiger, als ich dachte.«


  »Cäsar soll auf diese Weise auf die Welt gekommen sein. Wenn man die Gebärende mit einem starken Betäubungsmittel behandelt, dass sie den Schmerz nicht verspürt, müsste es möglich sein.«


  »Du irrst dich. Wenn du den Bauch aufschneidest, tötest du dabei das Kind.«


  »Eben nicht, wenn man weiß, wie man schneiden muss.«


  »Und wenn schon. Dann verblutet sie eben dabei. Ich sage dir, es geht nicht.«


  Rupert erhob sich und strich seinen schwarzen Umhang glatt. »Wir werden es heute Nacht sehen. Und du wirst mich begleiten, klar?«


  Reinaldos Blick wurde unsicher. »Ich weiß nicht…«


  Mit zwei Schritten war Rupert bei ihm und packte ihn am Hals. »Du kommst, verstanden?«, zischte er. »Und zu niemandem ein Wort, sonst liegst du morgen früh neben ihr auf der Steinplatte!«


  Sie lehnten sich aneinander und schaukelten im Takt der Musik. Reinaldo hob schwer die Lider und griff nach dem Weinkrug. »Ich hätte nie geglaubt, dass ich es schaffe«, sagte er schleppend, als wolle ihm die Zunge nicht gehorchen. »Aber jetzt ist es vorbei. Ich werde zurück nach Venedig gehen, mich dort als doctor medicinae niederlassen…«


  »… und deine Lehr buch Weisheiten verbreiten, ohne dir die Finger schmutzig zu machen. Du wirst ein angesehener und reicher Mann sein, eine liebe Frau heiraten und viele Kinder haben. Und vielleicht schaffst du es sogar, dass deine Frau dir nicht unter der Geburt stirbt.« Rupert schob den Weinkrug beiseite, den Reinaldo ihm hinhielt.


  »Dein Spott ist ungebrochen, doctor. Weißt du, eigentlich ist es schade, es war eine schöne Zeit.« Er nahm einen tiefen Schluck und rülpste laut. »Wie werde ich das alles vermissen, die Vorlesungen, die Diskussionen, die Abende in den Schenken, die Mädchen…« Er seufzte. »Und dich. Ich glaube, so einem Menschen wie dir werde ich in meinem Leben nie wieder begegnen. Du bist das Schwärzeste, was auf dieser Erde herumläuft, aber, bei Gott, das war es wert. Ich habe Dinge gesehen, ich habe Dinge getan…« Er schüttelte sich entsetzt und griff wieder zum Krug. Den anderen Arm legte er um Ruperts Schultern. »Was wirst du nun tun?«


  Rupert senkte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall gehe ich fort von hier, nach dem Süden. Irgendwo werde ich mich als Arzt niederlassen…«


  »… und anderen Menschen die Bäuche aufschneiden oder sonst etwas. Darin hast du es ja zur Meisterschaft gebracht. Aber man muss schon deinen seltsamen Glauben haben, um das ungerührt praktizieren zu können.«


  »Es hängt nicht mit meinem Glauben zusammen. Ich bin davon überzeugt, dass man die Operationstechniken vervollkommnen kann. Und ich weiß, wo so etwas möglich ist. Im Orient!«


  »Bei den Heiden? Puh, willst du damit sagen, du willst dorthin, um anderen Menschen die Bäuche aufzuschlitzen?«


  Rupert nahm Reinaldo den Weinkrug aus der Hand. »Der Wein lockert deine Zunge auf ungebührliche Weise. Du solltest alles vergessen, was mit mir zusammenhängt.«


  »Wie könnte ich!« Reinaldo schnaufte entrüstet. »Ich habe sogar ein Abschiedsgeschenk für dich.« Er griff unter seinen Wams und zog ein kleines Päckchen hervor. Plötzlich schien er wieder nüchtern zu sein, als er es Rupert feierlich überreichte.


  »Was ist das? Ein Buch?« Erstaunt hielt Rupert eine kleine Broschüre in der Hand, in dunkles Leder gebunden.


  Reinaldo nickte. »Es ist von Pierre Abelard. Ein sehr ungewöhnlicher Mensch, ein Gelehrter. Das Werk heißt Sie et non – ja und nein. Verstehst du, Gegensätze sind für ihn keine Gegensätze, wenn man sie im Zusammenhang sieht. Sagtest du das nicht auch?«


  Rupert schwieg und er schien tatsächlich ein wenig überrascht und gerührt. Reinaldo grinste. »Dieser Abelard ist tatsächlich sehr gegensätzlich. Einerseits wettert er gegen die Frau als Sünderin und meint, Gott hätte einen anderen Teil des weiblichen Körpers für seine Empfängnis und Geburt wählen können, anstelle jenes verabscheuungswürdigen Teiles, dem die Menschensöhne entstammen.« Er kicherte. »Und dann hat er ein Verhältnis mit der keuschen Tochter eines Geistlichen, die er schwängert und heimlich heiratet. Nun frage ich mich, wie hat der es gemacht? Mit dem Finger in ihrem Ohr? Und damit nicht genug, er wird von einem erzürnten Verwandten dieses Mädchens entmannt. Und obwohl diese Heloise ins Kloster ging, liebten sich beide immer noch über Jahre bis zu ihrem Tod. Wenn das keine Gegensätze sind!« Reinaldo ließ sich nach hinten fallen und knallte mit dem Kopf gegen die Bretterwand der Taverne. »Und was macht man, wenn man kein Weib zur Verfügung hat? Man ertränkt seinen Kummer im Wein. Los, Rupert, trinken wir! Musik!« Die anderen Studenten am Tisch, die der Abschlussfeier beiwohnten, fielen in das bekannte Vagantenlied ein:


  »Mein Begehr und Willen ist in der Schenke sterben,


  wo mir Wein die Lippen netzt, eh sie sich entfärben.«


  


  Der Medicus des Teufels


  


  


  


  Ruperts Weg führte ihn von Bologna aus nach Westen. Er hatte kein konkretes Ziel. Vielleicht war Genua als Hafenstadt ein möglicher Platz, sich als Arzt niederzulassen. In seinem Innersten regte sich das unbestimmte Gefühl, dass er in einer engen schmutzigen Stadt nie glücklich werden würde. Doch nach dem Zwang des Studiums sehnte er sich danach, endlich wieder sein eigener Herr zu sein. Es mangelte ihm zwar nicht an Disziplin, aber jede Art äußerer Zwang schien ihn zu ersticken. Trotz der Einsicht in die Notwendigkeit des Studiums und die damit verbundenen Zwänge trug er sie als Last, die er nun endlich abschütteln konnte. Nur seinen enormen Wissensdurst hatte auch das Studium nicht löschen können. Er hatte viel dazugelernt, aber genauso viele neue Fragen hatte das Studium aufgeworfen. Am meisten fühlte er sich durch die christlichen Moralvorstellungen eingeengt in seinem Forschungsdrang. Mehr als einmal hatte er sie unter Lebensgefahr umgangen und war seinen eigenen Weg gegangen. Er wusste, dass er dadurch stets ein Einzelgänger blieb, und es war ihm recht so. Bislang konnte ihn auch kein anderer Mensch fesseln. Ausnahmen waren Rigana und der alte Eichenpriester. Der Druide setzte seine Wanderung in der Anderen Welt fort. Aber Rigana… Immer wenn er an sie dachte, verspürte er das schmerzhafte Ziehen in seinem Herzen. Er konnte sie nie völlig aus seinen Gedanken verbannen, so oft er es auch versuchte.


  Er war jetzt Arzt, besaß den Doktortitel, hatte seine Prüfung mit Bravour abgelegt. Ein neues Leben lag vor ihm.


  


  


  Rupert leistete sich den Luxus, in einem Wirtshaus zu rasten. Er setzte sich an einen der wenigen freien Tische. Sein kleines Bündel stopfte er neben sich in die Ecke auf die Bank. Die Wirtin reichte ihm eine Schüssel Dinkelgrütze, ein Körbchen mit Brot, ein Brett mit Käse, Zwiebel und Schinkenspeck. Dazu stellte sie ihm einen Krug Bier auf den Tisch. Langsam und bedächtig begann Rupert zu essen. Die dralle Wirtin zwinkerte ihm zu. »Es gibt noch eingelegte Pflaumen zum Nachtisch, wenn Ihr wollt, Herr.«


  Seine Miene blieb jedoch undurchdringlich und er schüttelte den Kopf. Nur eine Nacht wollte er unter einem schützenden Dach schlafen, nur eine Mahlzeit an einem Tisch einnehmen. Er hatte nicht vor, sein Geld in Wirtshäusern zu lassen.


  Als sich die Tür mit einem lauten Knall öffnete, hob Rupert verärgert den Blick von seinem Mahl. Ein Mann kam hereingestapft, der mit einer Kutsche angekommen war. Der Mann trug einen weiten Umhang und einen breitkrempigen Hut. Er war beleibt, mittelgroß und wirkte schwerfällig. Aus seinem feisten Gesicht mit aufgeworfenen Lippen und einer knubbeligen Nase starrten hervorquellende helle Fischaugen durch den düsteren Schankraum. Einen Augenblick blieb der Mann stehen, dann warf er mit einer herrischen Geste seinen Umhang ab. Er setzte sich Rupert gegenüber an den Tisch und starrte ihn mit seinen Karpfenaugen an. Aber der Blick schien durch Rupert hindurchzugehen, als sähe er ihn nicht. Seine fetten Finger winkten der Wirtin, die bereits mit einer gebackenen Lammkeule herbeieilte. Der Mann schob unwillig Ruperts Brotkörbchen beiseite, damit der große Teller mit der Lammkeule Platz fand. Einen silbernen Becher, den ihm die Wirtin mit einer Verbeugung hinstellte, nahm er zuerst prüfend in die Hand, äugte hinein, dann hielt er ihn der Wirtin entgegen, damit sie ihn mit Wein fülle. Er kostete den Wein, runzelte die Stirn und schmatzte laut. Der Wein schien nicht seinem Geschmack zu entsprechen.


  »Es ist der Beste unseres Kellers«, sagte die Wirtin unterwürfig.


  Er knurrte etwas, dann packte er selbst den Krug, schenkte ein und goss sich den Inhalt des Bechers mit einem Schwung in den Hals. Er schluckte mehrere Male wie eine genudelte Gans, wobei seine Augen noch etwas mehr hervorquollen. Wieder starrte er durch Rupert hindurch. Rupert erwartete jeden Moment, dass er den eben geschluckten Wein auf dieselbe Art wieder hervorbrachte, und schob vorsichtshalber seine Schüssel mit der Grütze beiseite. Doch der Mann rülpste nur laut, schluckte etwas Aufgestoßenes herunter und goss sich den Becher wieder voll.


  Unter seinem Wams zog er sein Messer hervor und säbelte an der Lammkeule herum. Die Stücke spießte er auf und schlürfte sie mit seinen wulstigen Lippen herunter. Während er kaute, schmatzte er genießerisch und bleckte die Zähne, sodass Rupert genau den Kaufortgang des Fleisches beobachten konnte. Zwischendurch riss der Mann ein Stück vom Brot ab und stopfte es mit seinen fettigen Fingern in den Mund, den Rest warf er achtlos auf den Tisch. Ein Hund hatte sich herbeigesellt in der Hoffnung auf einen Brocken vom Tisch. Der Mann schluckte und würgte an seinen Fleischbrocken, dann setzte er wieder den Becher an und ließ den Inhalt in einem Zug in seinem Hals verschwinden. Er schmatzte, dann horchte er in sich hinein. Seine Augen wurden um einiges starrer. Sein gewölbter Bauch bewegte sich in Wellen und wieder rückte Rupert beiseite. Doch es war wieder nur ein lauter, nach Knoblauch stinkender Rülpser, der seinem Gegenüber entfuhr. Der Mann atmete einige Male durch wie nach einer großen Anstrengung, dann setzte er sein Mahl fort.


  In Rupert kochte ein unterschwelliger Zorn hoch. Die unappetitliche Fresserei dieses Fettwanstes hatte ihm den Appetit auf sein schlichtes Mahl verdorben. Während er sich ein Stück Käse abschnitt, beobachtete er sein Gegenüber weiter. Der Mann hatte sich mittlerweile bis zum Knochen der Keule vorgearbeitet. Die Fleischstücke schlürfte er gierig vom Messer herunter, dann nahm er die Keule in die Hand und nagte den Knochen ab, dass ihm das Fett die feisten Wangen herunterlief. Den Knochen warf er nicht dem wartenden Hund zu, sondern vor Rupert auf den Tisch. Dabei würdigte er Rupert keines Blickes, sondern schenkte sich mit seinen fettigen Fingern erneut Wein in den silbernen Becher. Ruperts ungehaltener Blick wurde zum schwarzen Blitz, der den Mann nicht zu interessieren schien. Er leerte den Becher in einem Zug, ließ ihn laut auf den Tisch knallen und schmatzte wieder. Mit dem Ärmel wischte er sich über den Mund. »He da, Wirtin, ein gebratenes Huhn!«, röhrte er und pulte mit dem Nagel seines kleinen Fingers in den Zähnen herum.


  Die Wirtin eilte mit einer neuen Bratenplatte herbei. Sie wollte die benutzte Platte samt dem Knochen entfernen, doch Rupert war schneller. Er nahm den Knochen und warf ihn dem Mann auf seinen runden Bauch. Erst jetzt schien dieser Rupert überhaupt wahrzunehmen. Sein Gesicht verfärbte sich dunkelrot, als würde man ihm die Luft abschnüren. »He, Kerl, was wagst du dir?«, brüllte er. Im Schankraum wurde es augenblicklich still und alle Köpfe drehten sich Rupert zu.


  »Ihr habt mich beim Essen gestört«, erwiderte Rupert mit leiser, drohender Stimme. »Indem Ihr Euch wie ein Schwein benehmt.«


  »Hinaus mit dir, du Ausgeburt der Hölle!«, brüllte der Dicke.


  Rupert erhob sich langsam und beugte sich über den Tisch. Seine schwarzen Augen fixierten den Mann, der sich plötzlich unbehaglich fühlte und nach hinten lehnte. »Ich bin Gast wie Ihr, deshalb bleibe ich, solange ich will. Ihr aber könnt weiter bei den Schweinen im Pfuhl fressen!« Mit der linken Hand wischte Rupert die Platte mit dem gebratenen Hühnchen vom Tisch, das der wartende Hund mit einem dankbaren Blick auf Rupert sofort schnappte und verschwand, während seine Rechte dem Mann an die Gurgel fuhr. Er packte ihn an seinem weißen Hemd und zerrte ihn von der Bank. Die Tischkante stieß dabei unsanft in den fetten Wanst des Mannes, doch Ruperts Zorn war noch nicht abgekühlt. Er drehte den Stoff des Hemdes zusammen, dass er ihn würgte. Die Fischaugen quollen fast völlig aus den Höhlen. Sein Atem roch faulig und Rupert hätte schwören können, dass der Mann an Magenübersäuerung durch Völlerei litt. Außerdem entdeckte er im Weiß der Augäpfel des Mannes gelbe Flecken, seine Leber war also schon angefressen. Und Gallensteine hatte er bestimmt auch, so unleidlich, wie er blickte. Rupert ließ überraschend los, dass der Mann nach hinten taumelte. Nun griff Rupert mit der linken Hand nach seinem Umhang, riss ihn hoch, während die rechte Hand, zur steinernen Faust geballt, genau in das Dreieck unterhalb des Rippenbogens schlug, wo der Magen sich befand. Die Zunge des Mannes war genauso fett, rot und wulstig wie seine Lippen und sie quoll jetzt aus seinem Mund heraus, während er sich zusammenkrümmte. Mit einem Tritt in die Kehrseite beförderte Rupert den Mann zur Tür hinaus, wo dieser auf die Knie fiel und sich erbrach.


  Angewidert drehte Rupert sich ab. Er warf einige Münzen auf den Tisch und packte sein Bündel.


  »Gütige Mutter Gottes!«, jammerte die Wirtin. »Was habt Ihr getan, Fremder? Wisst Ihr nicht, wer das ist?«


  »Nein«, erwiderte Rupert, »und es ist mir auch egal. Ich mag nicht, wenn mir jemand das Essen verekelt.«


  »Es tut mir Leid, Herr, dass Ihr nicht zufrieden wart. Bleibt doch, ich bringe Euch neues Essen.«


  Rupert schüttelte unwillig den Kopf. »Mir ist der Appetit vergangen. Gebt die Reste dem Hund.«


  »Gott sei mit Euch«, flüsterte die Wirtin. »Das war der Bischof von Genua!«


  Rupert verließ das Gasthaus, stieg über den immer noch am Boden knienden Bischof und wandte sich dem Stall zu, um sein Pferd zu holen. Der Bischof starrte ihn mit hervorquellenden Karpfenaugen nach. Und Rupert hatte einen Feind mehr.


  


  


  Wie fast jede Nacht rastete Rupert im Wald oder in freier Natur, manchmal bat er um Unterkunft in der Scheune eines Bauernhofes, nur selten übernachtete er in einem Wirtshaus. Sein restliches Geld hielt er eisern zusammen. Er wollte sich davon die notwendigen Instrumente für seinen Arztberuf kaufen. Auch wenn die Kunst eines Medicus darin bestand, nicht seine Hände, sondern nur seinen Kopf zur Heilung des Kranken zu benutzen, war Rupert überzeugt, dass seine Hände in Verbindung mit seinem Kopf bessere Arbeit zu leisten vermochten.


  Der Junge war in Lumpen gekleidet und bot einen erbärmlichen Anblick. Er warf Rupert einen ängstlichen Blick zu wie ein geprügelter Hund. Die Nacht war kühl und das Feuer verbreitete einen warmen Schein.


  »Was willst du?«, knurrte Rupert ungehalten.


  Der Junge antwortete nicht, rückte ein wenig ab. Rupert würdigte ihn keines Blickes mehr, bereitete heißes Wasser zu, um Tee aufzubrühen. Ein angenehmer Duft nach wilder Minze breitete sich aus. Der Junge krümmte sich zusammen.


  »Verdammt, verschwinde oder setz dich richtig ans Feuer!«, fuhr Rupert ihn an. Der Junge zögerte, dann kroch er auf allen vieren über den laubbedeckten Waldboden. Rupert füllte eine flache Schale mit Tee und reichte sie dem Jungen. Zaghaft, mit zitternden Fingern griff er danach, um sich gleich gierig darauf zu stürzen. Er zuckte mit einem Schmerzenslaut zurück, als er sich an dem heißen Getränk die Lippen verbrühte.


  Rupert lachte. »So ist das, wenn man nicht denkt, bevor man handelt.« Er füllte sich ebenfalls eine Schale Tee ab, ließ sie etwas abkühlen und begann dann genüsslich zu schlürfen. Der Junge warf ihm einen verstohlenen Blick zu und tat es ihm nach. Er hatte seine Schale zuerst geleert.


  »Was ist, willst du noch mehr?«


  Der Junge nickte und hielt Rupert die Schale entgegen.


  »Bin ich dein Knecht?«, fuhr Rupert ihn rüde an. »Bediene dich gefälligst selbst!«


  Der Junge zuckte zurück und hob schützend den Arm über den Kopf, als erwartete er Schläge. Als diese nicht folgten, wagte er einen Blick zu Rupert, dann erhob er sich und kroch in gebückter Haltung zum Kessel. Er goss sich etwas Tee in die Schale und rückte sofort zurück an seinen alten Platz.


  »Wenn du getrunken hast, verschwindest du! Verstanden?«


  Der Junge nickte. Langsam, sehr langsam diesmal, schlürfte er den Tee. Rupert hatte inzwischen Brot, Käse, Schinken und Zwiebeln geschnitten und begann zu essen. Der verlangende Blick des Jungen ließ ihn stocken. Er rollte genervt mit den Augen und schnaufte. »Hast du heute noch nichts gegessen?«, fragte er. Der Junge schüttelte den Kopf. Rupert warf ihm ein Stück Brot zu und etwas Käse. Gierig verschlang er das Essen.


  »Langsam, langsam, du brichst es doch gleich wieder aus. Bist doch kein Tier.«


  Der Junge warf ihm einen gehetzten Blick zu und kaute weiter. Ihm schien es egal zu sein, was dieser seltsame, schwarz gekleidete Fremde sprach. Sein Hunger war stärker.


  Über Ruperts Gesicht flog ein spöttisches Lächeln. »Hunger macht charakterlos«, sagte er sinnend. »Wenn du nicht in diesem erbärmlichen Zustand wärst, würdest du lieber einen großen Bogen um mich schlagen, stimmt’s?« Der Junge nickte wieder mit einem scheuen Blick auf Rupert. »Damit hast du völlig Recht. Ich könnte dich zum Beispiel… umbringen.« Rupert zückte sein scharfes Messer, mit dem er Brot und Käse geschnitten hatte, und deutete einen Schnitt durch die Kehle an. Der Junge wich etwas zurück, doch hatte sich gleich darauf gefasst. Er schüttelte mit dem Kopf.


  »Du glaubst mir nicht? Einfältiger Tropf. Und nun verschwinde!«


  Der Junge erhob sich und verschwand zwischen den Bäumen.


  Rupert beendete sein Mahl, säuberte sorgfältig das Geschirr und packte alles zusammen in seinen Reisesack. Er packte den Sattel an einen Baum, wickelte sich in seinen dunklen Umhang und legte sich nieder. Sein Messer behielt er in der Hand.


  


  


  Die Nacht verlief ruhig. Als die Morgensonne ihre schrägen Strahlen zwischen die Baumwipfel schickte, sah Rupert, warum er den Jungen über Nacht nicht bemerkt hatte. Der Kerl hockte wie ein Eichkater in der Astgabel eines Baumes und schlief. Rupert lächelte. Der Kleine wusste sich zu helfen. Not macht erfinderisch. In aller Ruhe sattelte er sein Pferd und ritt davon.


  Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass ihm jemand folgte. Er zügelte sein Pferd. »Warum läufst du mir nach?«, fragte er zwischen die Ohren seines Pferdes.


  »Herr, nehmt mich mit«, vernahm er die dünne Stimme des Jungen hinter sich. Nun drehte Rupert sich um und zeigte ein spöttisches Erstaunen.


  »Warum sollte ich?«


  »Ich will Euch dienen. Ich kann laufen, Brennholz sammeln, Essen kochen…«


  Rupert lachte laut auf. »Der nächste Wind wirft dich um. Damit du mir von Nutzen sein könntest, müsste ich dich mästen wie eine Gans. Du bist doch nur Haut und Knochen. Und nun troll dich!« Er trieb sein Pferd an. Das Keuchen des Jungen war laut und er hielt den Anschluss, so gut er konnte.


  Rupert drehte sich ärgerlich um. »Verdammt noch mal, verschwinde! Ich brauche keinen Diener!«


  Er ritt einen ganzen Tag und er drehte sich nicht wieder um. Doch sein Gespür sagte ihm, dass der Junge in seiner Nähe war. Woher er die Kraft nahm, dieses Tempo beizubehalten, war ihm unklar. Rupert tat, als nähme er den Jungen nicht wahr. Als er am Abend das Feuer entfachte, um den Tee zuzubereiten, lag plötzlich ein toter Hase neben seiner Satteltasche. Rupert schnaufte wütend. »Was soll das? Willst du mich kaufen?«


  »Es ist mein Geschenk für Euch, Herr.«


  Rupert blickte auf den Hasen herab. »Du bist geschickt, wenn du es schaffst, einen Hasen mit der bloßen Hand zu fangen.«


  »Ja, Herr. Ich will Euch beweisen, dass ich Euch von Nutzen sein kann.«


  »Soso. Dann zieh den Hasen ab und bereite ihn zu.«


  »Sofort, Herr! Danke, Herr!«


  »Halt den Mund und arbeite!«, herrschte Rupert ihn an. Er lehnte sich an einen Baumstamm und beobachtete unter gesenkten Lidern, wie geschickt der Junge den Hasen abzog, ausnahm und auf einen Spieß steckte. Dann briet er ihn über dem Feuer. Nach einer Weile stieg ihm verführerischer Bratenduft in die Nase.


  »Fertig, Herr!« Der Junge hob den Spieß vom Feuer und reichte ihn zu Rupert herüber.


  Rupert betrachtete den Braten, dann nickte er zustimmend. »Er ist essbar. Also iss ihn auch!«


  »Ich?« Die grauen Augen des Jungen wurden kugelrund.


  »Natürlich. Du brauchst Kraft und etwas mehr Fleisch auf die Rippen. In diesem Zustand bist du mir keine Hilfe.«


  »Und Ihr, Herr? Ihr müsst doch auch essen.«


  »Das tue ich auch. Brot und Käse, Zwiebeln und Speck. Ach, gib mir das Herz des Hasen.«


  Der Junge reichte ihm das kleine Hasenherz auf einem Blatt. Noch immer wunderte er sich über das seltsame Verhalten des Mannes, doch er ließ sich nicht erschüttern. »Ich esse immer nur die Herzen«, sagte Rupert leichthin und beobachtete den Jungen aus den Augenwinkeln. Der zuckte kurz zusammen, blieb aber an seinem Platz. »Hast du keine Angst vor mir?«


  »Nein, Herr!« Diesmal hielten seine grauen Augen Ruperts durchdringendem Blick stand.


  »Hast du einen Namen?«


  »Clemens.«


  »Hast du kein Zuhause?«


  »Nein, Herr.«


  »Wovon lebst du?«


  Clemens hob die Schultern.


  »Ich weiß, von kleinen Diebereien, kleinen Gefälligkeiten, Belagerung harmloser Reisender.«


  »Ihr seid kein Reisender«, erwiderte der Junge.


  Rupert hob erstaunt die Augenbrauen. »Wie kommst du darauf?«


  »Ihr strebt keinem bestimmten Ziel zu, als wüsstet Ihr nicht, wohin Ihr wollt. Außerdem legt Ihr keine Eile an den Tag. Ihr seid ausgestattet wie jemand, der sich längere Zeit ohne festen Wohnsitz bewegt. Und Ihr meidet Gasthäuser, größere Orte und menschliche Gesellschaft.«


  Für einen Moment war Rupert sprachlos. »Das alles hast du an mir beobachtet?«


  Der Junge nickte ernsthaft und jetzt blickten diese grauen Augen wieder klug und wissend. »Ich mag arm und schmutzig sein, aber ich bin nicht dumm. Und ich beobachte alles, lerne sehr schnell und bin vorsichtig. Ich lebe seit einem Jahr auf diese Weise, weil meine ganze Familie an einer Krankheit gestorben ist. Ich will überleben.«


  Rupert betrachtete den Jungen. »Gut, dann wasch dich, bade im Fluss, damit ich sehen kann, wie du aussiehst.«


  Ruperts braves Pferd musste von nun an zwei Personen auf seinem Rücken tragen, denn Clemens hockte wie ein kleiner Affe hinter Ruperts Sattel. Er machte sich bei jeder Gelegenheit nützlich, kümmerte sich um Feuerholz, frisches Wasser, versorgte das Pferd und suchte Beeren und Pilze im Wald. Er nahm Vogelnester aus, fing Drosseln, einen Hasen, erkundete die Umgebung und stellte keine Fragen.


  »Wenn wir in Genua angekommen sind, verschwindest du, klar? Dann kann ich dich nicht mehr gebrauchen, denn ich werde in Genua bleiben.«


  »Auch dann braucht Ihr einen Diener, Herr«, erwiderte Clemens fest.


  »Nein, den brauche ich nicht. Du kannst mir nun nicht mehr helfen. Ich lasse mich in Genua nieder. Ich bin ein medicus.«


  »Dann braucht Ihr erst recht jemanden, der Euch bei der Behandlung der Kranken zur Hand geht, Herr.«


  »Das brauche ich nicht. Kannst du das denn?«


  »Nein, aber ich werde es lernen.«


  »Niemals. Dazu müsstest du studieren.«


  Clemens blieb vor ihm stehen, sein grauer Blick war ruhig. »Doch, ich werde es lernen, wenn Ihr es mir zeigt, Herr.«


  »Verdammt, Junge, willst du gegen mich kämpfen? Du machst mich zornig.«


  »Nein, Herr, ich will bei Euch leben.«


  »Du bist lästig wie ein Floh und genauso unnütz. Suche ein Gasthaus, wo ich inzwischen wohnen kann, bis ich ein Haus gefunden habe.«


  »Ich kann Euch auch ein Haus besorgen, wie Ihr es benötigt.«


  »Du?«, fragte Rupert spöttisch.


  »Ja, denn ich habe gute Augen und Ohren.«


  Er stob davon und nach zwei Stunden kehrten sie in einer Herberge ein. Clemens kümmerte sich um das Pferd und schlief im Stroh. Rupert ließ ihm Essen in den Stall bringen.


  Der Junge war flink, intelligent und vielleicht eine Hilfe. Allein der Gedanke, dass Rupert nun nicht mehr allein war, sondern einen Klotz am Bein in Gestalt eines halb verhungerten Jungen hatte, bereitete ihm großes Unbehagen.


  


  


  Nach einer Woche hatte Rupert ein passendes Haus gefunden. Es befand sich am Ende einer schmalen Gasse in der oberen Altstadt. Es war ein kleines, windschiefes Haus, doch das Dach war dicht und es besaß aus unerfindlichen Gründen an einer Giebelseite einen aus Stein gemauerten Kamin. Hinter dem Haus befanden sich ein Verschlag für Tiere und ein kleiner Garten. Der Garten war völlig verwildert, der Zaun umgefallen, am Verschlag fehlten Bretter. Hinter dem Garten öffnete sich die Landschaft, eine kleine Wiese grenzte an den Garten.


  Rupert war zufrieden, auch mit dem Preis, den er mit der Besitzerin, einer Witwe, die jetzt bei ihren Kindern lebte, ausgehandelt hatte. Er beauftragte einen Zimmermann, den Verschlag für sein Pferd umzubauen und ein Hühnerhaus daneben zu setzen. Der Koppelzaun wurde in Ordnung gebracht wie auch der Gartenzaun, eine neue, stabile Haustür eingesetzt und die Fensterläden repariert. Bei einem Tischler erstand Rupert ein kleines, aber solides Schränkchen, dessen Türen mit einem Schloss gesichert waren. Hierin wollte er seine Drogen, Medikamente und Salben aufbewahren. Ein stabiler Tisch und ein Stuhl für Untersuchungen vervollständigten die Einrichtung des Behandlungszimmers. Es war der größte Raum im Haus, der sich ebenerdig befand, daneben lag die Küche mit dem Kamin. Rupert richtete sie ebenso spartanisch ein. Einziger Luxus war ein Lehnstuhl, den er vor den Kamin stellte. Ein großer Kupferkessel hing ständig über dem Feuer, damit stets heißes Wasser zur Verfügung stand.


  Unter dem Dach befanden sich zwei kleine Kammern. In einer stellte er eine kleine Holztruhe für seine Sachen und ein schmales, hartes Bett auf. In die andere packte er einen Strohsack für Clemens. Auf dem restlichen Boden hängte er seine gesammelten Kräuter, Pilze und Wurzeln zum Trocknen auf.


  »In Ordnung, Clemens, du kannst bei mir bleiben, solange du willst. Unter einer Bedingung: kein Wort zu Dritten, was du bei mir gesehen hast.« Der Junge nickte ernst und blickte ihm fest in die Augen.


  Rupert streunte durch Genua und betrachtete das Gewimmel der Hafenstadt. Schiffe aus aller Herren Länder lagen vor Anker, am Hafen herrschte geschäftiges Treiben. Er beobachtete die Hafenarbeiter beim Entladen und Beladen der Schiffe, schlenderte über den Fischmarkt und atmete die salzige Seeluft ein. Der Geruch war ein Gemisch aus Wind, Wasser, Fisch, Teer, Gewürzen und Abfall. Die Geräusche waren die Summe der Schreie der Marktfrauen, Händler, Schauerleute, Aufseher, Möwen, des Knarrens der Schiffe, Gebells streunender Hunde und des Trappeins hunderter Füße auf den Holzplanken, die zu den Schiffen führten.


  Von einem Orienthändler erstand Rupert kupferne Messer und Nadeln, ein Fellhändler verkaufte ihm dünne Lederriemen und bei einem Kupferschmied ließ er sich ein Schild anfertigen, das er sich über die Haustür hängte. Medicus stand in lateinischen Buchstaben darauf.


  Zur Verwunderung des Händlers interessierte sich Rupert ebenso für feine Sticknadeln aus Silber, die ebenfalls aus dem Orient kamen. Rupert erstand einige dieser sündhaft teuren Nadeln. Er ging damit zu einem Silberschmied. Der begriff zunächst nicht, dass Rupert die feinen Nadeln von ihm biegen lassen wollte. Und er ließ sich weitere Nadeln nach dem Muster anfertigen. Zufrieden mit seiner Ausstattung, kehrte er in sein neues Haus zurück. Seiner Arbeit als Arzt stand nichts mehr im Wege.


  


  


  Nur zögerlich kamen die ersten Patienten und es waren reine Routinearbeiten, die jeder Bader und Feldscher hätte ebenso erledigen können: Knochenbrüche, Furunkel, Triefaugen, Grützbeutel, eiternde Wunden, Ekzeme, Verletzungen. Rupert arbeitete nicht als Arzt, sondern als Fleischer. Magister Lombardi hätte sich der Magen umgedreht, hätte er ihn so arbeiten sehen, mit den Händen wie diese laut lachenden und schwatzenden Frauen am Hafen, die an langen Tischen standen und den Fischen die Bäuche aufschlitzten.


  Wenn keine Patienten da waren, bearbeitete Rupert den kleinen Garten hinter dem Haus und säte Samen von Kräutern aus, den er weit draußen auf den Wiesen und in den Wäldern gesammelt hatte. Immer wieder zog es ihn zum Hafen, wo er von den Händlern kostbare Waren aus dem Orient erwarb. Besonders Mohnsaft, Granatäpfel, seltene Gewürze, bestimmte Baumwollstoffe und immer wieder silberne und kupferne Messer, Stilette und Nadeln fanden sein Interesse.


  Sein hässliches, aber genügsames und ausdauerndes Pferd stand die meiste Zeit auf der kleinen Koppel hinter dem Haus, wenn Rupert nicht seine ausgedehnten Ritte in die weitere Umgebung zum Sammeln wilder Kräuter und Wurzeln oder in den Wald zum Meditieren unternahm.


  Clemens ging ihm bei allen Dingen zur Hand, stellte sich außerordentlich geschickt und gelehrig an. Was Rupert am angenehmsten empfand, war die Tatsache, dass Clemens kaum Fragen stellte. Und wenn, dann waren sie präzise und betrafen die Dinge, die er lernen wollte. Ansonsten war der Junge verschwiegen, fleißig, umsichtig und zuverlässig. Rupert war zufrieden.


  Obwohl die Menschen ihm mit scheuer Zurückhaltung begegneten, wurden es doch immer mehr Patienten. Es sprach sich herum, dass seine Behandlungs- und Heilungsmethoden oft sehr ungewöhnlich, dafür sehr erfolgreich waren. Es waren zumeist arme Menschen, die ihn mit Eiern, Dörrfisch, einem Stück Stoff, einem Laib Brot oder einem billigen Schmuckstück bezahlten.


  Seine Reserven aus seinem schmalen Erbe waren aufgebraucht, die wenigen Münzen, die er erhielt, benutzte er zum Kauf medizinischer Instrumente. Einmal trepanierte er einem Kind den Schädel, um einen Bluterguss, den es sich bei einem Sturz vom Baum zugezogen hatte, zu entfernen, ein anderes Mal schnitt er einer gebärenden Stute den Bauch auf, dessen Fohlen quer lag. Stute wie Fohlen überlebten den Eingriff und die Kunde von dem wundertätigen Medicus verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Stadt.


  Nun kamen auch immer mehr reiche Patienten. Natürlich kamen sie nicht in seine armselige Hütte, sondern ließen ihn zu sich holen, damit er sie von ihren Leiden kuriere. Rupert stellte fest, dass sich die Leiden der armen Leute von denen der Reichen zum Teil unterschieden. Litten die Armen oft an schlimmen Infektionserkrankungen, klagten die Reichen eher über verdorbene Mägen, Leber- und Gallenprobleme, Verstopfungen und Blähbäuche. Oft scheiterte die Heilung der Armen an deren schlechtem körperlichem Zustand, Unterernährung, Schmutz und Aberglaube. Eine Wehenfrau, die einer Wöchnerin gegen starke Nachblutungen Kuhmist zwischen die Beine gepackt hatte, hätte er fast aus Zorn erwürgt. Er konnte das Leben der armen Frau nicht retten, die an einer Blutvergiftung starb. Sein Erscheinen bei einer Geburt war etwas Unerhörtes und die gescholtene Wehenfrau versäumte es nicht, den unheimlichen Medicus lautstark in Verruf zu bringen. Niemand schien sich zu kümmern, dass Schmutz im Zusammenhang mit offenen Wunden schwere Krankheiten, wenn nicht den Tod nach sich zog.


  In der Enge der Stadt schienen sich bestimmte Krankheiten wie Schwindsucht, Ruhr und Aussatz schnell auszubreiten. Ruperts tiefstes Bedürfnis, sich vor und nach jeder Behandlung eines Kranken gründlich die Hände zu waschen, sein Haus peinlichst sauber zu halten und die Instrumente und Stoffe ständig auszukochen, bewahrte ihn davor, selbst zu erkranken. Zwar wusste er nicht, welche Stoffe diese Krankheiten von einem Menschen zum anderen übertrugen, warum die einen erkrankten und andere davon verschont blieben, aber er bemerkte deutlich einen Zusammenhang zwischen Sauberkeit, gesunder Lebensweise, guter körperlicher Konstitution und ausgeglichenem seelischem Zustand.


  An den langen Abenden saß er am Tisch und schrieb seine Beobachtungen auf Pergamentbögen, versah sie mit Illustrationen, verglich sie mit seinen Aufzeichnungen aus dem Studium und sammelte alles zwischen zwei lederbezogenen Holzdeckeln wie in einem Buch. Er bedauerte, die unerschöpfliche Bibliothek von Bologna nicht mehr zu seiner Verfügung zu haben, doch sein ausgezeichnetes Gedächtnis hatte viele wichtige Dinge, die er dort gelesen hatte, bewahrt. Er vertraute seinem scharfen Verstand, seinem erlernten Wissen und seinen Erfahrungen. Und immer mehr brachte er die Behandlung der Seele ins Spiel. Hier konnte er anwenden, was ihn der alte Eichenpriester gelehrt hatte: die Einheit von Seele und Körper. Nach den druidischen Regeln der Medizin diagnostizierte er. Danach wandte er die pflanzliche Kunst an. Half sie nicht, versuchte er es mit der blutigen Kunst. Und half diese nicht, wandte er die magische Kunst an. Mit seinen Händen heilte er Krankheiten mit unklaren Symptomen, er blickte den Patienten ins Innerste ihrer Seelen, heilte sie oft allein durch seine Suggestion und Willenskraft. Meist fühlte er sich danach müde und ausgelaugt, als sei ein Teil seiner Lebenskraft in den Patienten übergewechselt.


  Die junge Frau, die eines Tages schüchtern vor seiner Tür stand, wagte kaum den Blick zu ihm zu erheben und tiefe Röte überzog ihr hübsches Gesicht. »Ich suche eine Stellung, Herr«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich kann kochen, putzen, Euch die Wäsche waschen und vielleicht auch ein wenig helfen, die Patienten zu versorgen. Von Heilkunde verstehe ich einiges.«


  Rupert betrachtete sie von oben bis unten und sein Gesicht wurde abweisend. »Ich brauche keine Magd«, knurrte er und wollte die Tür wieder schließen, als die Frau den Blick hob. Sie hatte schöne blaue Augen, beschattet von langen dunklen Wimpern. Ein Blick in diese Augen genügte, um zu sehen, dass die Frau krank war. Sie litt an einer tiefen Traurigkeit, Seelenschmerz, der auch ihren schlanken, ansehnlichen Körper heimgesucht hatte. Sie war etwas zu schmal, ihre Haut zu blass und ihre Wangen eingefallen. Er öffnete die Tür und bedeutete ihr mit einer knappen Kopfbewegung, einzutreten.


  »Ihr fühlt Euch krank«, sagte er ohne Umschweife. »Dass Ihr bei mir arbeiten wollt, war nur ein Vorwand. Ich mag keine Frauen im Haus.« Er blickte sie durchdringend an und sie sank zitternd auf den Untersuchungsstuhl nieder.


  »Euch bleibt nichts verborgen, sagen die Leute. Ihr braucht einen Patienten nur anzuschauen und Ihr wisst, woran er leidet.«


  Ruperts Gesicht blieb unbeweglich. »Und?«, knurrte er. »Wollt Ihr meine Diagnose wissen?«


  Die Frau nickte schweigend, den Blick immer noch auf den Fußboden gerichtet. Er beugte sich zu ihr vor, umfasste ihr Kinn mit der Hand und hob ihr Gesicht empor. Zögernd richteten sich ihre Augen auf ihn, doch sie hielt seinem Blick stand. Er spürte, wie ihr ganzer Körper bebte.


  »Ihr habt keine Krankheit am Körper, sondern eine an der Seele. Eure tiefe Traurigkeit rührt daher, dass Ihr einen Kummer in Euch tragt. Diesen Kummer müsst Ihr loswerden, dann werdet Ihr wieder gesund. Was ist es? Euer Ehemann, der Euch nicht befriedigt? Eine keifende Schwiegermutter? Fehlender Nachwuchs?«


  Die junge Frau riss die Augen weit auf. »Woher wisst Ihr das?«, stammelte sie.


  Rupert ließ sie los und lachte leise. »Ich lese es in Euren Augen. Die meisten Frauen tragen diesen Kummer mit sich herum und wissen gar nicht, wie leicht sie ihn loswerden können.«


  »So? Habt Ihr ein Kraut dagegen, eine Medizin? Könnt Ihr mir etwas geben, um die Lust meines Mannes neu zu entfachen?«


  Rupert schüttelte den Kopf. »Kräuter, Tränke, nichts dergleichen ist dafür geeignet. Ich wette, Ihr habt schon alle erdenklichen Mittel, die Euch bekannt sind, ausprobiert.«


  Sie senkte wieder verschämt den Blick und nickte kaum merklich. Er beugte sich zu ihr herab und blickte ihr eindringlich in die Augen. »Ich könnte Euch helfen, aber ich werde es nicht tun. Das einfachste Mittel ist, Ihr begebt Euch zu einer dieser Huren, von denen die Stadt wimmelt, und lasst Euch erklären, wie eine Frau einen Mann befriedigen kann. Dann wird Euch auch der Mann wieder Lust schenken.«


  Sie errötete zutiefst und kleine Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. »Doch keine Lust!«, rief sie erschrocken aus. »Das wäre gegen das heilige Gebot der Kirche. Ich möchte doch nur ein Kind haben. Aber bisher…«


  »Dann liegt es vielleicht an Eurem Mann, dass sein Samen taub ist?«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Das ist nicht möglich. Er ist Witwer und seine erste Frau hat ihm vier Söhne geboren. Nein, es muss wohl an mir liegen.«


  Sie senkte den Blick und Tränen rannen über ihre Wangen. Rupert wandte sich seufzend ab. Heulende Frauenzimmer waren ihm zutiefst zuwider. Die junge Frau war jedoch sehr anziehend, wenn sie auch im Augenblick einen kläglichen Anblick bot.


  »Ich gebe Euch jetzt eine Tasse Tee zu trinken. Ihr werdet sehen, dass Ihr Euch danach wesentlich wohler fühlt.«


  Sie nickte zum Einverständnis. Während sie den heißen Tee schlürfte, wies er Clemens an, den Garten zu bearbeiten und in den nächsten zwei Stunden nicht ins Haus zu kommen. Dann verriegelte er die Tür. Er hob sie einfach auf seine Arme und stieg mit ihr die Treppe hinauf in seine Kammer.


  Alle Scheu und Zurückhaltung war von ihr abgefallen. Als sie die Augen öffnete, war ihr Blick verschleiert und voller Verlangen. Rupert streifte seine Kleider ab und legte sich auf sie. Langsam begann er das Spiel, das er hunderte Male mit Rigana gespielt hatte. Und es verfehlte nicht seine Wirkung. Als er nach einer Stunde den rosigen Körper, warm von wohliger Erfüllung, in seinen Armen hielt, fühlte auch er sich besser. Trotz seiner sich selbst auferlegten Enthaltsamkeit spürte er, dass sein Körper sich nach einer Frau gesehnt hatte. Er befürchtete nur, dass diese Patientin ihre Erfahrungen ebenso in der Stadt verbreiten würde, wie sich die Kunde von all den anderen seltsamen Behandlungen verbreitet hatte.


  Sie schlief fest mit ruhigen Atemzügen, einen glücklichen, entspannten Ausdruck im Gesicht. Seine leise, eindringliche Stimme flüsterte an ihrem Ohr. »Das war nur ein Traum, ein wunderschöner Traum. Du wirst jetzt aufstehen, deine Kleider wieder anziehen und dich auf den Stuhl setzen. Träume diesen Traum noch ein wenig weiter. Lass die Gefühle in dir nachklingen. Dann geh nach Hause, leg dich zu deinem Mann und liebkose seinen Körper, wie du es erfahren hast.«


  Wie in Trance erhob sie sich.


  »Wach auf«, sagte er laut und eindringlich zu ihr und sie riss erschrocken die Augen auf. Irritiert blickte sie sich um. »Was ist geschehen?«, fragte sie.


  »Nichts. Ich habe Euch einen Kräutertee zu trinken gegeben und Ihr seid eingeschlafen. Ihr wart wohl sehr erschöpft.«


  »Wirklich? Ich hatte einen seltsamen Traum…« Sie schaute verwirrt zu ihm auf.


  »Träume sind der Schlüssel zur Seele«, sagte Rupert geheimnisvoll. »Vielleicht will Euch der Traum einen Weg zeigen, einen Weg, Euren Kummer zu überwinden…«


  »Vielleicht. Ich muss darüber nachdenken. Im Augenblick bin ich etwas durcheinander. Ihr meint also, ich bin nicht ernsthaft krank?«


  Entschieden schüttelte er den Kopf. »Nein, da könnt Ihr völlig beruhigt sein. Und behaltet bitte Eure Konsultation bei mir für Euch, gute Frau. Auch wenn ich Arzt bin, das Liebesleben gehört nicht zu meinem Metier.«


  Sie erhob sich. »Was bin ich Euch schuldig?«


  »Nichts. Ich habe Euch ja nicht behandelt. Und für Eure Träume trage ich nun wirklich keine Verantwortung.«


  »Ja, ja, natürlich«, beeilte sie sich zu sagen und huschte durch die Tür. Rupert atmete tief durch. Er begab sich auf gefährliches Glatteis. Frustrierte Ehefrauen konnten eine größere Plage sein als Heuschrecken!


  


  


  Die Frau lag schwer atmend auf dem Bett, neben ihr stand die Hebamme mit eisiger Miene.


  Pontefozzi rang die Hände. »Rettet meine Frau, rettet mein Kind. Ich flehe Euch an!«


  Rupert tastete nach ihrem Puls. Er war schwach, aber noch fühlbar. Dann blickte er zur Hebamme. Diese hob bedauernd die Schultern. »Das Kind liegt quer. Ich bekomme es nicht gedreht.«


  »Wie lange liegt die Frau schon in den Wehen?«


  »Seit sechzehn Stunden. Ihre Kraft ist am Ende.«


  Er blickte sich im Raum um. »Alle raus hier«, rief er ungeduldig. Die Hebamme und Pontefozzi wies er mit einer Kopfbewegung an zu bleiben. Er legte seine Hände auf den gewölbten, steinharten Bauch der Frau und schloss die Augen. »Das Kind lebt noch«, murmelte er leise. »Aber nicht mehr lange.«


  »Wie könnt Ihr das feststellen?«, fragte die Hebamme verblüfft.


  »Ich fühle seinen Herzschlag.«


  »Mit den Händen?« Sie starrte ihn ungläubig an.


  »Rettet mein Kind, ich flehe Euch an, Herr! Und wenn es der Teufel aus ihrem Leib schneiden muss!« Pontefozzi klammerte sich an Ruperts Arm und sank auf die Knie.


  Rupert hob die Augenbrauen. »So viel wäre es Euch wert? Wisst Ihr, was Ihr da sagt?«


  »Ich weiß«, wimmerte der Mann und warf einen tränenüberströmten Blick auf seine lethargisch liegende Frau. »Ich liebe sie doch so!«


  »Hättet Ihr eine Amme für das Kind?«, fragte Rupert zögernd.


  »Ja, natürlich. Meine Ricarda hätte sowieso nicht selbst stillen sollen. Aber…«


  Rupert blickte Pontefozzi scharf in die Augen. »Ich könnte es versuchen.«


  »Was?«, fragte er verwirrt.


  »Das Kind aus dem Bauch zu schneiden!«


  »Gütiger Himmel!«, schrie die Hebamme auf.


  »Halt den Mund!«, raunzte Rupert sie an. »Wenn alles gut geht, wird sie es sogar überleben.«


  »Das ist unmöglich! Ihr versündigt Euch, Herr!«


  »Nichts ist unmöglich«, erwiderte er hart. »Ist es in Gottes Augen Sünde, zwei Leben zu retten?«


  Pontefozzi hatte sich erhoben und starrte Rupert an. Entsetzen, Angst und ein Hoffnungsschimmer standen in seinen weit aufgerissenen Augen. »Ihr würdet es wagen?«


  »Ich kann Euch nicht versprechen, ob es Erfolg haben wird.«


  »Habt Ihr es denn schon einmal getan?«, wollte die Hebamme wissen.


  »Ja, bei einem Pferd.« Rupert wandte sich zu seiner ledernen Tasche um. »Wir sind hier zu viert. Clemens untersteht der Schweigepflicht wie ich. Und Ihr, verehrte Frau, und Ihr, Pontefozzi, werdet darüber schweigen, sonst schneide ich Euch beiden kurzerhand die Kehle durch.« Er zog die Augenbrauen zusammen und sein Blick wurde pechschwarz. Pontefozzi erschauerte und die Hebamme wollte zur Tür laufen. Mit einem harten Griff an ihre Schulter hinderte Rupert sie daran. »Hier geblieben, ich brauche Euch noch für das Kind! Und Ihr, Pontefozzi, bringt mir unverzüglich zwei Eimer mit heißem und einen Eimer mit eiskaltem Wasser. Aber es muss klar und sauber sein. Dazu alle Leinentücher, die Ihr im Hause habt. Scheucht das Gesinde weg, es darf niemand in der Nähe sein. – Clemens, Mohnsaft, Tollkirsche, Mischung vier Teile zu einem Teil. Flöße es der Frau sofort ein.«


  Während Pontefozzi aus der Kammer stürzte, um das Wasser zu holen, schob Rupert die Decke beiseite und riss kurzerhand das durchschwitzte Hemd der Frau entzwei. »Warum ist sie nicht vor der Geburt gewaschen worden?«, fragte er die Hebamme unwillig.


  »Gewaschen? Wozu? Wird doch alles gleich wieder blutig.«


  Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Die Hälfte aller Frauen stirbt im Kindbett an der Unreinlichkeit«, knurrte er.


  »Es ist gottgewollt, wenn eine Gebärende stirbt«, verteidigte sich die Hebamme.


  »Ach, tatsächlich? Was ist das für ein Gott, der so etwas will?«


  Die Hebamme bekreuzigte sich und murmelte etwas vor sich hin. Rupert betrachtete Pontefozzis junge Gattin. Sie lag jetzt ruhig, der Puls verlangsamte sich. Er winkte Clemens heran und schob ihr Augenlid hoch. »Schau, ihre Pupille vergrößert sich. Das ist die Wirkung der Tollkirsche. Gleich wird sie nichts mehr spüren. Wenn sie beim Schneiden zuckt, flöße ihr weiteren Mohnsaft ein. Daran wird sie nicht sterben, sie hat ein gesundes Herz.«


  Clemens beugte sich interessiert über das Gesicht der Wöchnerin. Aufmerksam betrachtete er die Augen der Frau, dann tastete er selbst nach dem Puls. Er ging gleichmäßig.


  Pontefozzi kam mit zwei Eimern heißen Wassers in die Kammer gehastet.


  »Gießt etwas davon in diese Schüssel«, sagte Rupert und begann, sich gründlich mit dem heißen Wasser die Hände zu waschen. »Ihr solltet es auch tun«, wandte er sich an die Hebamme.


  »Hexerei«, knurrte sie unwirsch, aber auf seinen bitterbösen Blick hin wusch sie sich die Hände. Währenddessen reinigte Rupert den Bauch der Wöchnerin. Pontefozzi hatte die Kammer bereits wieder verlassen, um weiteres Wasser zu holen.


  Aus seiner Ledertasche nahm Rupert die in Leinen eingeschlagenen Instrumente und richtete sie sorgfältig auf dem Tisch aus. Er nickte Clemens zu. »Es geht los«, sagte er leise.


  Clemens hob den Kopf. »Sie ist ruhig, die Pupillen stark erweitert, der Puls sehr langsam, aber regelmäßig, die Atmung gleichmäßig.«


  Vorsichtig tastete Rupert den Bauch der Wöchnerin ab. Dann setzte er das scharfe Messer an und schnitt energisch vom Nabel abwärts. Die Hebamme schrie entsetzt auf.


  »Ruhe!«, herrschte Rupert sie an. Blut quoll aus der Wunde. Clemens sprang herbei und reichte Leinentücher.


  »Schwamm zur Blutstillung«, forderte Rupert. »Drück die großen Blutgefäße ab.« Er warf einen missbilligenden Blick auf die Hebamme. »Setzt Euch neben den Kopf der Frau und beobachtet sie«, befahl er ihr. Mit ängstlichem Blick huschte die Hebamme um das Bett herum und hockte sich auf einen Schemel. Sie schluckte schwer.


  Rupert und Clemens arbeiteten Hand in Hand. Während Clemens die Blutungen austupfte, schnitt Rupert die Bauchdecke endgültig durch. Die Därme lagen in den oberen Bauchraum gedrückt wie eine grässliche Schlange und bewegten sich bizarr wie im Todeskampf.


  »Halt den Bauch auf«, murmelte Rupert. Clemens steckte seine Hände in die klaffende Öffnung und zog sie auseinander. Der gewölbte Uterus lag wie eine blutige Schweineblase vor ihm. Rupert konzentrierte sich auf die Lage des Kindes. Vorsichtig und langsam trennte er den Muskel der Gebärmutter auf, er wollte das Kind nicht verletzen. Der Muskel war sehr hart und leistete dem Messer Widerstand. Rupert fluchte leise, weil er kein besseres Material für das Messer bekommen konnte. Dabei waren die orientalischen Kupfermesser bereits das Beste, was es überhaupt an chirurgischen Messern gab, und er hatte ein Vermögen dafür ausgegeben. Die Frau gab einen tiefen, klagenden Laut von sich. »Mohnsaft«, raunzte Rupert.


  Die Hebamme flößte der unruhig werdenden und leise wimmernden Frau den Saft ein. Sie vermied es, einen Blick auf den geöffneten Bauch zu werfen.


  Rupert arbeitete konzentriert weiter. Clemens wischte ununterbrochen das Blut auf.


  »Da ist es ja«, flüsterte Rupert fast ehrfürchtig. »Halt den Bauch geöffnet, ich hebe das Kind jetzt heraus.« Rupert schaute zur Hebamme. »Kommt her und nabelt das Kind ab, wenn ich es herausgehoben habe. Dann reibt es sofort mit dem kalten Wasser ab, bis es schreit. Na los!«


  »Jesus, ich komme in die Hölle«, rief die Hebamme, aber sie sprang auf und stellte sich mit weit aufgerissenen Augen neben Rupert. Der Anblick des aufklaffenden Bauches flößte ihr tiefstes Unbehagen ein.


  »Stellt Euch nicht so an«, knurrte Rupert. »Ihr habt doch bestimmt schon zugesehen, wenn ein Verurteilter gevierteilt wurde, oder?«


  »Ja, schon«, stammelte die Hebamme. »Aber das war ein Verbrecher. Der hatte es verdient.«


  »Und Ihr seid nicht in Ohnmacht gefallen, als Ihr es saht. Dann fallt gefälligst auch jetzt nicht um.« Vorsichtig griff er mit seinen schmalen Händen um das winzige, zusammengekrümmte Wesen und hob es vorsichtig aus dem Bauch. »Spreizen! Gut, jetzt nachlassen.«


  Die Hebamme trennte die Nabelschnur durch und nahm das glitschige, blaurote Etwas in die Hände.


  »Kaltes Wasser! Sofort!«, befahl Rupert.


  Während sie sich um das Kind bemühte, holte Rupert die Nachgeburt heraus und ließ sich von Clemens die gekrümmten dünnen Nadeln reichen. Er sprach leise, seine Bewegungen waren ruhig und beherrscht. Ab und zu warf er einen kurzen Blick auf das verzerrte Gesicht von Pontefozzis Frau. Schweiß stand auf ihrer Stirn, die geöffneten Augen mit den geweiteten Pupillen starrten irgendwohin an die Decke. Sie wimmerte ununterbrochen, versuchte sich zu bewegen und ihre Hände griffen irgendwohin ins Leere.


  »Halt sie fest, sie bewegt sich zu stark«, wies Rupert seinen Gehilfen an. Dann arbeitete er weiter, setzte Stich an Stich.


  Clemens kämpfte tapfer die ab und zu aufkommende Übelkeit nieder und bewunderte gleichzeitig die Ruhe des schwarzen Mannes ihm gegenüber. Wenn ruchbar wurde, was er hier getan hatte, würden sie ihn vor das Kirchengericht zerren und wahrscheinlich zu einem grausamen Tod verurteilen. Doch Rupert de Cazeville schien sich darüber keine Gedanken zu machen. Während er nähte, erklang plötzlich ein dünner, aber hörbarer Schrei.


  »Das Kind!«, rief Clemens. Rupert wandte sich nicht um. Er nickte nur, als er bestätigt fand, was er ohnehin schon wusste. Eine Gestalt erhob sich aus der Ecke der Kammer.


  »Ach, Pontefozzi, Euch gibt es auch noch?«, fragte Rupert spöttisch über die Schulter. Der arme Mann hatte die ganze Zeit zitternd und zusammengesunken in der Ecke der Kammer am Boden gehockt, die Hände vor das Gesicht gehalten und unablässig gebetet. Jetzt stand er mit unendlichem Erstaunen im Gesicht auf und näherte sich der Hebamme. »Es lebt«, flüsterte er ergriffen. »Es lebt, es lebt!« Tränen liefen über seine blassen Wangen.


  »Es ist ein Wunder«, murmelte die Hebamme und beobachtete kopfschüttelnd die Atemzüge des verschrumpelten Wesens. Es war kalt und blau gefleckt wie ein abgezogener Hase, doch es wimmerte leise und die dünnen Ärmchen bewegten sich. »Es ist ein Mädchen, Herr. Eine Tochter!«


  »Jetzt kräftig mit Leinen abreiben, bis die Haut rot wird, dann in eine Decke einschlagen und warm halten«, sagte Rupert.


  »Weiß ich selbst«, erwiderte die Hebamme mit fester Stimme.


  »Na, wenigstens etwas«, grollte er.


  Emsig nibbelte sie das Neugeborene, das jetzt den kleinen Mund aufriss und mit dünner Stimme krähte.


  Pontefozzi schämte sich seiner Tränen nicht, während er seine Tochter betrachtete, deren Farbe von blau langsam zu violett wechselte.


  »Es wird leben«, sagte die Hebamme, ohne ihr Rubbeln zu unterbrechen.


  Pontefozzi nickte, dann wandte er sich seiner Frau zu. »Maria hilf«, flüsterte er und sank neben dem Bett seiner Frau nieder. »Wird sie es… überleben?«


  »Ihr seid mir im Weg, beten könnt Ihr später«, knurrte Rupert ungehalten. Clemens wischte das Blut vom Bauch der Frau ab und deckte die Naht mit einem Leinentuch zu.


  »Ich benötige einen großen, schweren, aber flachen Stein. Sauber muss er sein.« Rupert blickte auf Pontefozzi herab. »Einen Stein! Sofort!«


  »Ja, ich eile!« Pontefozzi sprang auf und rannte aus der Kammer. »Es lebt! Es lebt! Ich habe eine Tochter!«, schrie er draußen durchs Haus. Clemens griente, Rupert schüttelte missbilligend den Kopf, während er sich wieder gründlich die Hände wusch. Clemens reinigte die Instrumente und packte sie sorgfältig zusammen.


  Rupert vergewisserte sich noch einmal, dass die Frau ruhig lag. Sie befand sich in einem tiefen Rauschzustand. Das Aufwachen würde das Gefährlichste werden.


  Nach einer Weile kam Pontefozzi mit strahlendem Gesicht zurück und brachte einen länglichen Schieferstein. »Geht dieser?«, fragte er. »Wozu benötigt Ihr ihn?«


  Rupert nahm den Stein an sich und legte ihn auf die Wunde. Dann wandte er sich um. »Hört mir jetzt genau zu und befolgt alles, was ich Euch sage. Dann wird Eure Frau leben und gesund werden. Ihr müsst sie ans Bett fesseln, damit sie sich nicht bewegen kann, wenn sie erwacht. Sie weiß nicht, was mit ihr geschehen ist, und Ihr werdet es ihr auch nicht sagen. Hört Ihr, sie darf sich nicht bewegen, denn sie wird erst keinen Schmerz verspüren. Doch die Naht würde aufplatzen und sie wird verbluten. Bleibt bei ihr und beruhigt sie. Wenn sie Schmerzen verspürt, dann gebt ihr ein kleines Maß von dem Saft. Nur ein kleines Maß, damit sie den Schmerz ertragen kann. Nicht zu viel, sie darf nicht wieder einschlafen! Und die ganze Zeit muss der Stein auf ihrem Bauch liegen bleiben, damit der Bauch nicht aufplatzt. Habt Ihr mich verstanden? Wo ist die Hebamme?«


  Pontefozzi nickte nur unablässig, während er in Ruperts Gesicht starrte, und wies geistesabwesend mit der Hand zur Tür. »Sie wartet in der Küche.«


  Die Hebamme hatte das Kind in eine Decke eingewickelt. »Es atmet ruhig«, sagte sie und Stolz lag in ihrer Stimme. »Ich werde es der Amme bringen.«


  Rupert drehte sich um. »Wer über die Vorkommnisse in der Kammer nur ein Wort verliert, an dem übe ich die Schärfe meines Messers«, knurrte er. Die Hebamme nickte nur und verließ mit dem Kind den Raum, während Pontefozzi sich vor Rupert auf die Knie warf.


  »Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll, Herr«, wimmerte er und umklammerte Ruperts Hände. »Ihr seid ein Heiliger. Gott beschütze Euch! Ich werde Euch mit Gold überschütten…« Unwillig schüttelte Rupert Pontefozzis Hände ab.


  »Gott schützt mich nur, wenn Ihr den Mund haltet«, erwiderte er. »Also betet für Eure Frau und das Kind, aber im Stillen!« Er wandte sich um. In der Tür blieb er stehen. »Ich komme morgen wieder und sehe nach ihr. Wenn sie in einer Woche noch lebt, dürft Ihr mir gern das bezahlen, was es Euch wert war.« Dann verließ er endgültig den Raum.


  Clemens trug ihm seine Tasche hinterher. »Warum habt Ihr das gesagt?«, wollte er wissen.


  Rupert warf ihm einen spöttischen Seitenblick zu. »Heute hätte er mir seine Seele gegeben, morgen wird er um die Münzen feilschen. Wollen wir wetten?«


  »Warum habt Ihr dann nicht zugegriffen? Ihr hättet ein reicher Mann werden können!«


  »Hätte ich. Aber ich lege keinen Wert darauf.«


  Clemens schwieg verstimmt. Er selbst würde großen Wert darauf legen und er verstand nicht, wieso dieser Mann den Reichtum ausschlug. Er war ohne Zweifel das Geld wert, das man ihm freiwillig für seine ärztliche Kunst geben würde.


  Rupert blieb einen Augenblick stehen und blickte Clemens ernst an. »Ich weiß, dass du meine Meinung nicht teilst.« Er warf ihm eine Münze zu, die Clemens geschickt auffing. »Geh in ein Wirtshaus und iss dich richtig satt. Du hast es dir verdient. Aber keinen Wein, er macht die Zunge locker! Gib die Tasche her, ich gehe allein zurück.«


  »Und Ihr?«, fragte Clemens verunsichert.


  Rupert schüttelte den Kopf. »Ich werde ausreiten, irgendwohin, wo es einsam ist. Heute Abend bin ich zurück.«


  Clemens senkte den Kopf. »Ja, Herr, und… ich verstehe Euch.« Er reichte Rupert die lederne Tasche und lief eilig zu einem Gasthaus. Seine widerstreitenden Gefühle für de Cazeville bekam er am besten bei einer ordentlichen Mahlzeit in den Griff.


  


  


  Es war im Morgengrauen, als es heftig an Ruperts Tür klopfte. Verschlafen fuhr Clemens auf und eilte hinunter, um zu öffnen. Er hoffte, es würde nicht wieder eine schwere Geburt sein, zu der man ihn rufen würde. So gern er dem Medicus bei seiner Arbeit behilflich war, so unangenehm war es ihm, wenn er sich in Frauenangelegenheiten mischte. Das war etwas, das nicht für männliche Augen bestimmt war und etwas Geheimnisvolles, Anrüchiges an sich hatte.


  Clemens prallte zurück, als er zwei Furcht einflößende Soldaten stehen sah, die sofort in das Haus stürmten, als Clemens die Tür öffnete. »Wo ist dieser Ketzer?«, brüllten sie.


  Rupert stand auf der Treppe. Seine Augen glühten unheilvoll. »Was wollt Ihr?«


  »Ihr seid verhaftet, medicus. Die Heilige Kirche klagt Euch der Ketzerei und der Hexerei an.«


  »Was denn für eine Hexerei?« Rupert lachte spöttisch.


  »Ihr sollt einer Wöchnerin den Bauch aufgeschnitten und das Kind geraubt haben, um es bei einer schwarzen Messe zu töten.«


  »Wer sagt das?«, brauste er auf.


  »Der Bischof klagt Euch an. Ihr seid verhaftet!«


  Sie packten Rupert und zerrten ihn aus dem Haus.


  Es war ein gegenseitiges Wiedererkennen, als Rupert dem Bischof gegenüberstand. Fett, feist, aber überaus gefährlich thronte er zwischen den anderen Klerikern des Kirchengerichtes und starrte Rupert aus seinen hellen Fischaugen an. Mit näselnder Stimme verlas er die lange Anklageschrift. Rupert hörte überhaupt nicht zu, sondern beobachtete scharf den Bischof. Den Hass, der ihm entgegenschlug, verspürte er körperlich wie einen giftigen Nebel.


  »Was habt Ihr zu den Anklagepunkten zu sagen?«, fragte der Bischof. »Am besten, Ihr gesteht, dann erspart Ihr Euch vieles.«


  »Würde Euch das gefallen?«, fragte Rupert ironisch zurück. »Dann entgeht Euch doch einiges. Die Demütigung, die Folterung, die Bestrafung… Ich für meinen Teil kann doch verlangen, dass mir das hohe Gericht zuhört. Ihr klagt mich der Hexerei an. Nichts habe ich getan, außer einem Kind auf die Welt geholfen.«


  »Ihr habt der Wöchnerin den Bauch aufgeschnitten!«


  »Ich? Mein verehrter Bischof, ich wurde zu der Gebärenden gerufen, weil die Geburt nicht vorwärts ging. Und als ich mich über sie beugte, um sie zu untersuchen, platzte ihr Bauch auf. Das Kind war viel zu groß und ihr Becken zu eng!«


  Die dicken Karpfenlippen des Bischofs standen offen und er schnappte hörbar nach Luft. »So etwas habe ich ja noch nie gehört!«


  »Nein? Nun, ich weiß nicht, wie vielen Geburten Ihr beigewohnt habt. Ich bin Arzt und weiß, dass das hin und wieder passieren kann.« Rupert hob lächelnd die Schultern.


  »Ich war überhaupt noch nie bei einer Geburt dabei«, zischte der Bischof. »Es ist auch nicht notwendig, denn wir haben eine Zeugenaussage.«


  »Ein Zeuge? Wer ist er?«


  »Der Gemahl der Bedauernswerten.«


  Rupert lachte laut auf. »Dieser arme Mann war völlig verwirrt und hat die ganze Zeit in der Ecke gekniet und gebetet. Und als er wohl zufällig mal aufblickte, sah er den offenen Bauch. Da schrie er, ich solle sein Kind retten. Ich habe es einfach aus dem Bauch herausgehoben und den Riss zugenäht. Da hat er wohl vor lauter Freude gänzlich den Verstand verloren.«


  Er spürte, dass der Blick des Bischofs unsicher wurde, doch gleich darauf grinste dieser. »Ihr gebt also zu, mit Euren Händen das Kind aus dem Bauch der Frau geholt zu haben?«


  Rupert blickte ihn scharf an. »Nein, es schob sich von allein nach oben. Ich brauchte es nur zu greifen.«


  »Geht das denn?«, fragte der Bischof erstaunt. »Davon höre ich zum ersten Mal.«


  »Es schob sich heraus wie das Ei aus dem Hintern einer Henne«, erwiderte Rupert und deutete eine leichte Verbeugung an. »Bei meiner Seele!«


  Unwillig wischte der Bischof mit der Hand über den Tisch und fixierte Rupert mit seinen Fischaugen. »Ich glaube Euch nicht und ich werde Euer Geständnis durch die Folter erzwingen. Unter der Folter sagen alle die Wahrheit.«


  »Und wenn Ihr die Wahrheit wisst?«


  »Dann werde ich Euch verurteilen und dem weltlichen Gericht zur Durchführung überstellen.«


  »Und welche Strafe droht mir?«


  »Der Scheiterhaufen!«


  Einen Augenblick schwieg Rupert und schien zu überlegen. »Das ist mir tatsächlich etwas zu heiß. Ehrwürdiger Bischof, ich möchte Euch etwas beichten. Nur Euch allein.«


  »Ich bin nicht Euer Beichtvater. Wenn Ihr beichten wollt, dann schicke ich Euch einen Priester. Hier bin ich Euer Richter!«


  »Gut, dann möchte ich Euch die Wahrheit sagen, aber Euch allein.«


  »Ihr müsst sie hier sagen, vor allen Leuten.«


  »Und Ihr verkündet dann meine Schuld oder Unschuld auch vor allen Leuten?«


  »Natürlich!«


  »Bitte, tretet zu mir her, ehrwürdiger Bischof, damit Ihr zuerst erfahrt, was ich dann allen anderen Leuten auch sagen werde.«


  Der Bischof wechselte einen fragenden Blick mit den Klerikern, doch die zuckten nur mit den Schultern oder nickten. Ächzend erhob sich der Bischof und kam von seinem Podest herunter. Einige Schritte vor Rupert blieb er stehen. Rupert trat einen Schritt auf den Bischof zu, doch der wich zurück.


  »Ehrwürdiger Bischof«, flüsterte Rupert. »Warum ängstigt Ihr Euch? Ich bin gefesselt, überall stehen Wachen. Ich möchte Euch nur etwas sagen.« Wieder trat Rupert vor und diesmal blieb der Bischof stehen.


  Rupert atmete tief durch und blickte konzentriert in die hellen Fischaugen. Seine Augen fixierten sein Gegenüber, machten ihn willenlos. Der Bischof starrte Rupert an, der leise die Lippen bewegte. Für alle Anwesenden sah es aus, als lausche er erstaunt dem, was Rupert ihm leise zuflüsterte.


  Irische Worte waren es, die über Ruperts Lippen kamen, Zauberformeln, leise Gesänge, die dem Bischof den Willen raubten, in sein Gehirn krochen und darin herumspukten. »Ich bin unschuldig, ich bin unschuldig«, wisperte es. Gleichzeitig stieg Todesangst in ihm auf, doch er stand wie gelähmt, die glühenden schwarzen Augen nahe an seinem Gesicht. »Wenn du mir nicht glaubst, dass ich unschuldig bin, werden dich schwarze Würmer bei lebendigem Leib zerfressen und deine Seele wird sich in eine Fledermaus verwandeln. Denn der wahrhaft Schuldige bist du! Du begehst Völlerei, du verurteilst Unschuldige, du lädst Schuld auf dich, indem du Lügen glaubst und Leben nimmst. Dein Magen ist von Säure zerfressen, deine Leber vom Wein getränkt. Deine Galle ist zu Stein geworden und dein Herz wird von Fett erdrückt. Dein Gehirn weicht auf wie Brot in der Suppe und die Knochen biegen sich unter der Last deines Körpers, bis sie brechen. Und deine Eitelkeit ist wie schwarze Galle, die sich in dein Blut mischt. Nur ich kann dich heilen von dem Gift in deinem Körper. Wenn du mich verurteilst, wirst auch du sterben. Verkünde jetzt laut, dass ich unschuldig bin!«


  Rupert wandte sich an das Konzil. »Hiermit sage ich es laut vor allen ehrenwerten Herren dieses Tribunals: Ich bin unschuldig, denn ich sage die Wahrheit.«


  Steif wie eine Puppe wandte sich der Bischof ebenfalls um. »Er ist unschuldig«, sagte er. »Er ist unschuldig.«


  Die Kleriker redeten aufgeregt durcheinander. »Ist das möglich? Was hat er gesagt? Ist er wirklich unschuldig?«


  »Er sagt die Wahrheit, er ist unschuldig, er ist unschuldig, er ist unschuldig«, wiederholte der Bischof monoton.


  »Aber er spricht so eigenartig, was ist mit dem Bischof? Ihr habt ihn verhext!«


  »Ehrenwerte Herren!« Rupert breitete die Arme aus. »Der Bischof ist wie immer, nur seine letzte Mahlzeit war wohl etwas zu… üppig.«


  Der Bischof hielt die Hand auf seinen Bauch gedrückt, seine Augen traten noch weiter vor, als er einen der Kirchenmänner anstarrte, der zu ihm geeilt war und ihm verwirrt ins Gesicht blickte. Der sprang ganz schnell beiseite, als sich der Bischof in hohem Bogen übergab.


  »Quot erat demonstrandum«, schloss Rupert mit einem fröhlichen Lächeln.


  


  


  »Was ist denn das?«, fragte Rupert entsetzt und blieb an der Tür stehen. Seine Augen hefteten sich auf das halbwüchsige Schwein, das sich im Behandlungszimmer recht wohl zu fühlen schien.


  »Ein Schwein«, antwortete Clemens und grinste breit.


  Rupert warf ärgerlich seinen Mantel ab. »Das sehe ich selbst. Wo hast du es her?«


  »Pontefozzi hat es gebracht. Als Bezahlung für Eure… Hilfe.«


  »Was?« Rupert fuhr herum und Clemens wich sicherheitshalber zurück. Aus Ruperts Augen sprühten drohende schwarze Blitze. »Ein Schweineleben für zwei Menschenleben? Ich drehe dem Kerl den Hals herum!«


  »Er wagte nicht, Euch Geld zu geben, nachdem Ihr… nachdem die Heilige Kirche Euch dafür strafen wollte. Er hat Angst.«


  »Du brauchst diesen Schwächling nicht noch zu verteidigen«, knurrte Rupert ungehalten. »Erst winselt er um das Leben seiner Frau und jetzt um sein eigenes. Was sind das für rechtschaffene Christen? Pfui Teufel!« Er spuckte verächtlich aus und stieß das Schwein beiseite. Es protestierte unter lautstarkem Quieken und flüchtete sich unter den Tisch.


  »Soll ich es in den Garten lassen?«, fragte Clemens.


  »Nein, auf keinen Fall! Es ackert meine Kräuterbeete um. Am besten, wir machen einen Schinken daraus.«


  Clemens blickte mit Bedauern auf das Ferkel. »Es ist doch noch viel zu klein und zu mager, kaum eine Speckschicht drauf. Es lohnt sich nicht, Herr. Außerdem hat es so liebe Augen, fast menschlich.«


  Der Blick, den Rupert seinem Gehilfen zuwarf, drang diesem durch Mark und Bein, doch Clemens grinste tapfer. Zu viel hatte er mit diesem Mann schon erlebt, und obwohl er immer noch eine gesunde Scheu vor ihm empfand, hatte er doch keine Angst, ließ sich nicht von ihm einschüchtern. Kopfschüttelnd wandte Rupert sich ab und blickte in den schwarzen Kessel, in dem das Essen brodelte. Clemens hatte eine kräftige Knochenbrühe gekocht mit Gemüse und kleinen Teigröllchen als Einlage. Es duftete verlockend. Auch das Schwein hob mit leisem Grunzen seinen rosa Rüssel.


  »Ich will essen«, knurrte Rupert und wusch sich ausgiebig die Hände und das Gesicht in der Schüssel, die stets neben dem Herd stand. Dann setzte er sich an den Tisch. Clemens gegenüber blieb er ruhig, doch in seinem Inneren stand alles unter Spannung. Das war knapp und mit der Heiligen Inquisition war nicht zu spaßen. Wenn der Bischof herausbekam, dass er lediglich hypnotisiert worden war, würde Rupert sich nicht noch einmal von der Anklage der Hexerei befreien können.


  Clemens deckte den Tisch mit zwei flachen Holzschüsseln, hölzernen Löffeln, Brot und Käse. Ein Krug mit frischem Wasser stand immer bereit. Schweigend aßen sie die Suppe.


  Niemals hatte Rupert Clemens gelobt, aber solange er ihn nicht grollend anfuhr, war Clemens zufrieden. Die Tatsache, dass der Arzt die Suppe aß, war Lob genug.


  Plötzlich ließ Rupert den Löffel fallen und sprang auf. Er musste weg von hier, er konnte nicht länger bleiben, ohne sich in Gefahr zu begeben. Sein zweites Gesicht, seine Weissagungsfähigkeit, seine Visionen versagten, wenn es um ihn selbst ging.


  Clemens spürte, dass sein Herr aufgeregt war. Der Mann war seltsam genug. Andererseits hatte Clemens so viel von ihm gelernt, und das nicht nur in der Medizin, wie er es nirgendwo anders hätte lernen können, nicht einmal auf einer Universität. Clemens war arm, hatte niemals Schreiben und Lesen gelernt. Trotz de Cazevilles seltsamen Verhaltens ging es Clemens gut bei ihm. Sein Herr sorgte für gutes Essen, warme und trockene Kleidung, ein frisches Strohlager in der Kammer. Niemals züchtigte er den Jungen, auch wenn de Cazeville oft übellaunig und kurz angebunden war. Clemens fürchtete seinen durchdringenden, allwissenden Blick, die Schärfe seines Verstandes und die seltsamen Riten, die er beging. Aber bislang hatte er dadurch keinen Schaden genommen. Um nichts in der Welt würde er diesen Mann freiwillig verlassen.


  »Herr, was ist mit Euch? Ihr seid doch von der Anklage freigesprochen worden. Ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Nichts ist in Ordnung!«, schnaubte Rupert. Dann blickte er Clemens durchdringend an. »Der Wind weht«, sagte er leise. »Der Wind weht und bringt einen Duft von Freiheit.«


  Clemens wich vor ihm zurück. Jetzt war der Meister doch noch verrückt geworden! Wer weiß, was sie im Folterkeller alles mit ihm angestellt haben. Er musste unbedingt für ihn und sein Seelenheil beten!


  


  


  Im Hafen von Genua herrschte reger Betrieb. Mehrere große Schiffe voller gepanzerter Ritter, mit Pferden, Kriegsgerät und Soldaten beladen, lagen am Kai. An manchen wurden Reparaturen vorgenommen, andere mit Lebensmitteln und Wasser beladen.


  Auf einem der Schiffe befand sich ein besonderer Passagier. Er war nicht so ohne weiteres von den anderen Rittern zu unterscheiden, denn auch er trug ein Kettenhemd und eine Tunika darüber. Drei goldene Löwen auf seinem Waffenrock wiesen ihn jedoch als einen Mann aus dem Hause Plantagenet aus. Es war der englische König Richard.


  Ungehalten über den unfreiwilligen Aufenthalt, stapfte er über die Planken und ließ sich dann auf einem Berg Taue nieder. Seine wachen Augen unter den dichten rotblonden Brauen beobachteten aufmerksam das Treiben.


  Der grässliche Schrei gellte über das Deck und alle Männer erstarrten zur Salzsäule. Mit entsetzten Augen starrten sie auf den Mann, der mit seltsam verrenktem Körper neben dem Lastenaufzug kniete. Seine Hand klemmte zwischen Seil und Rolle. Das Seil hatte sich wie ein Messer ins Fleisch geschnitten. Mitten aus der entsetzlichen Wunde ragte hell der Knochen.


  »Bei allen Heiligen«, ächzte der Kapitän. Er stützte den Mann, der das Bewusstsein zu verlieren drohte. »Wo ist der Wundarzt?«


  Richard war aufgesprungen. »Ist es Cunningham?«, wollte er wissen. Er schob die Umstehenden beiseite und blickte betroffen auf den auf den Planken sich krümmenden Mann. Einer der Matrosen hatte beherzt das Seil gekappt. Nun lag die blutige Hand halb abgetrennt neben Cunninghams Arm. »Wo bleibt der Wundarzt?«


  »Ich bin schon da!« Der ausgemergelte Mann hockte sich neben Cunningham und schüttelte den Kopf. »Da kann ich auch nicht mehr helfen«, sagte er bedauernd.


  Richard riss das abgeschnittene Seil herauf, schnitt ein Stück ab und band es straff um Cunninghams Oberarm. »Er verblutet!«


  »Natürlich«, erwiderte der Wundarzt ungerührt. »Oder soll ich ihm etwa die Hand wieder annähen?«


  »Der schwarze Medicus könnte es«, sagte jemand leise.


  Richard hob den Kopf. »Was? Wer sagte das?«


  »Sei still, du redest dich um Kopf und Kragen«, zischte eine andere Stimme.


  Richard sprang auf. »Redet! Wer sagte das von einem Medicus?«


  »Ich sagte es, Giovanni.« Ein hoch gewachsener italienischer Hafenarbeiter trat einen Schritt vor. »In der Altstadt lebt ein Medicus, der sehr seltsame Dinge kann. Viele sagen, er wäre ein Zauberer, doch er hat schon vielen Menschen das Leben gerettet. Er hat sogar einer Frau das Kind bei lebendigem Leib herausgeschnitten.«


  »Bei allen Heiligen, das ist ja entsetzlich!«, rief Richard aus.


  »Aber nein«, entgegnete Giovanni. »Die Frau lebt und das Kind auch. Es ist die Sensation in der Stadt!«


  »Aber niemand kann eine abgetrennte Hand wieder annähen«, sagte Richard. »Vielleicht kann er aber den Mann retten.«


  »Und wie?« Der Feldscher winkte verächtlich ab. »Wenn die Hand ab wäre, dann könnte ich ihm vielleicht auch helfen.«


  »Und warum tut Ihr es nicht?«, fragte Richard zornig.


  »Ich bringe mich ja um Kopf und Kragen. Amputationen sind verboten, das wisst Ihr ebenso wie ich. Und ich würde auch meine linke Hand verlieren, wenn ich es täte.«


  »Wo wohnt dieser Arzt?«, wollte Richard wissen. »Kannst du uns führen?«


  Giovanni nickte und wies mit der Hand hinüber zur Altstadt oberhalb des Hafens. »Dort entlang, Herr!«


  Die Matrosen packten den Verletzten auf ein Brett und trugen ihn hinunter zur Hafenmauer. Richard folgte ihnen. Im Laufschritt eilten sie durch die engen Gassen. Giovanni machte lautstark den Weg frei. Vor dem niedrigen Haus de Cazevilles hielten sie an.


  Clemens, der den Lärm schon von weitem gehört hatte, steckte neugierig den Kopf zur Tür heraus. »Heiliger Vater, das sieht ja böse aus!« Er riss die Tür auf und wies auf den breiten Tisch, wo die Matrosen Cunningham ablegten. Schweigend traten sie zurück, als sie eine schwarze Gestalt die Treppe herunterkommen sahen. Lediglich Richard blieb stehen und blickte dem unheimlichen Mann entgegen.


  »Seid Ihr der Arzt, dem man so seltsame Dinge nachsagt?«


  »Ich weiß nicht, was Ihr meint, Herr, aber ich sehe einen Mann, der bald sterben wird.«


  »Ah, Ihr seid Normanne? Engländer?«, fragte Richard überrascht.


  »Ist das wichtig?« Rupert winkte Clemens. »Schnell, kleine Zangen, damit die Sehnen sich nicht zurückziehen.« Er deutete auf die Wunde, die kaum noch blutete. »Gut abgeschnürt«, sagte er beiläufig.


  »Danke!«, erwiderte Richard. »Auf den Schlachtfeldern sieht man öfters solche Verletzungen.«


  »Dann wisst Ihr ja auch, dass Ihr ihn hättet sterben lassen sollen.«


  »Ja«, sagte Richard leise. Mit Verwunderung bemerkte er den leisen Spott auf dem Gesicht des schwarz gekleideten Arztes.


  »Euch liegt sehr viel an ihm und Ihr bringt es nicht übers Herz, ihn verbluten zu lassen, ihr überlasst es mir, ihn ins Jenseits zu befördern. Was seid Ihr für ein Ritter?«


  »Ich bin der König von England«, sagte Richard.


  De Cazevilles Gesicht zeigte keine Regung. »Der König von England, aber nicht Gott.«


  Die Matrosen hielten den Atem an. Noch niemand hatte es gewagt, so mit dem König zu sprechen. Richard zog unwillig die Augenbrauen zusammen. »Ihr seid sehr kühn.«


  »Ich weiß«, entgegnete Rupert. »Soll ich die Hand amputieren?«


  »Ich kann es Euch nicht befehlen.«


  »Nein. Aber es würde nicht darauf ankommen. Ich müsste tausend Tode sterben für all die Menschen, die ich am Leben erhalten habe.«


  Richard schwieg und blickte auf Clemens, der an die offene Wunde mehrere eiserne Zangen angesetzt hatte. »Was tut der Bursche da?«


  De Cazeville richtete sich auf. »Alle raus!«, rief er. »Auch Ihr, Hoheit. Ich brauche Ruhe und viel Licht! Clemens, die Spiegel!«


  Richard machte eine kurze Kopfbewegung und der Raum leerte sich. »Ich bleibe hier«, sagte er entschieden.


  »Wie Ihr wünscht«, knurrte Rupert und kümmerte sich nicht mehr um seinen hohen Gast. Mit schnellen, präzisen Handgriffen bereiteten er und Clemens alles zur Operation vor. Clemens flößte dem Mann die bewährte Mischung aus Mohnsaft und dem Extrakt der Tollkirsche ein, bis sich dieser in einem tiefen Rauschzustand befand.


  Richard hatte sich auf einen Schemel in die Ecke des Raumes zurückgezogen und blieb ruhig sitzen. Er wusste, dass auch er nicht von Strafe verschont blieb, wenn er die Amputation gestattete, aber die Sorge um Cunningham ließ ihn diesen Gedanken für nebensächlich erscheinen.


  Was dann vor seinen Augen geschah, würde er wohl zeit seines Lebens nicht vergessen. Mit winzigen Instrumenten und gebogenen Nadeln, feiner als sie die Frauen für ihre Stickarbeiten benutzten, vernähte der Arzt die durchtrennten Sehnen und größeren Blutgefäße. Den Knochen richtete er vorsichtig und schiente den Arm mit einem schalenförmig ausgehöhlten Holz.


  Richard beobachtete erstaunt die Hände des Mannes, die zu so einer feinen Arbeit befähigt waren, ohne zu zittern, ohne einen falschen Griff zu machen. Er hatte Muße, das konzentrierte Profil des Arztes zu studieren, sein langes, schmales Gesicht mit den hoch angesetzten Wangenknochen, die scharf geschnittene Nase und die stechenden schwarzen Augen. Sein Haar war ebenso schwarz wie seine Augen und entgegen der allgemeinen Mode sehr kurz geschnitten. Alles in allem wirkte er unheimlich und exotisch, und er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er ein Engländer sein sollte. Vielleicht Normanne, vielleicht auch… Richard wagte nicht weiterzudenken. Er gab sich einen Ruck und richtete seine Aufmerksamkeit auf Cunningham.


  Clemens wechselte die Lichter aus, verbrauchte Unmengen von Leinen, schleppte Wasser heran, flößte Cunningham immer wieder einige Tropfen des Rauschmittels ein. Der Patient wimmerte leise vor sich hin, doch er blieb halbwegs ruhig auf dem Tisch liegen.


  Stück für Stück lockerte Rupert die Abschnürung und kontrollierte das Einfließen des Blutes in den Arm. Er hoffte, dass die Hand noch nicht abgestorben war.


  Irgendwann nach einer Zeit, die Richard fast unendlich erschien, richtete sich der Arzt auf. Er ging zu einer Schüssel, um sich lange und ausgiebig die Hände zu waschen. Während er sich abtrocknete, warf er einen Blick auf Cunningham. Dann ging er mit wenigen Schritten auf Richard zu.


  Der König erhob sich. »Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte…«, sagte er mit rauer Stimme.


  Rupert hob die Schultern. »Ich kann es nicht garantieren, aber wenn das Blut in der Hand wieder fließt und die Wunde sich nicht entzündet, wird er es überleben und nicht wie ein Verbrecher mit abgeschlagener Hand herumlaufen.«


  »Wer seid Ihr?«, fragte Richard ergriffen.


  »Mein Name ist Rupert de Cazeville, Sire.«


  »Ihr seid Normanne?«


  »Ja. Meine Vorfahren kamen nach England. Ich bin in Cornwall geboren.«


  »Es ist wirklich unglaublich… Ich würde mich Euch gern erkenntlich zeigen. Fordert von mir, was Ihr wollt!«


  Ruperts Augen blitzten spöttisch auf. »Kann man Menschenleben mit Geld bezahlen? Zerstört ist es oft mit einem Schwertstreich.«


  Richard hob erstaunt die Augenbrauen. »Ihr führt wirklich seltsame Reden. Cunningham ist es mir wert.«


  »Ein Menschenleben ist so viel wert wie das andere. Egal, ob einer adlig ist, ein König oder ein… Hafenarbeiter.«


  Tiefe Röte flog über Richards Gesicht. »Ich verzeihe Euch, weil Ihr das Leben meines Freundes gerettet habt«, erwiderte er und unterdrückte seinen Zorn.


  »Ihr verzeiht mir?«, fragte Rupert mit leiser Ironie. »Dabei müsstet Ihr selbst am besten wissen, dass vor Gott alle gleich sind. Denn wenn es ans Sterben geht, macht er keinen Unterschied.« Er streckte seine Hände vor. »Ich pfusche ihm ins Handwerk. Und Gott scheint mir zu verzeihen, denn ich lebe immer noch.«


  Richard wich einen Schritt zurück und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich fasse es nicht«, murmelte er. »Seid Ihr ein Teufel oder ein Genie?«


  Jetzt lachte Rupert spöttisch auf. »Vielleicht beides, aber ich fühle mich in dieser Rolle nicht unbedingt wohl. Die Menschen machen mir zu schaffen.« Der König warf ihm einen schnellen, prüfenden Blick zu.


  »Können wir ihn wieder mitnehmen?«, fragte Richard und zeigte auf den Patienten.


  Rupert schüttelte den Kopf. »Lasst ihn eine Woche hier, damit ich die Wundheilung beobachten kann.«


  »Eine Woche? Das ist unmöglich! Wir stechen übermorgen wieder in See.«


  »Dann wird er Euch nicht begleiten können.«


  »Dann werdet Ihr mich begleiten«, sagte Richard und blickte ihm fest in seine schwarzen Augen.


  Rupert trat einen Schritt näher und schien Richard mit seinen schwarzen Augen festzunageln. »Ich beuge mich nicht Gott, so beuge ich mich auch keinem König!«


  Richard rang nach Luft und starrte ihn sprachlos an. Dann lachte er laut auf. »Ihr seid wirklich einmalig, de Cazeville! In jeder Beziehung. Ich komme Cunningham morgen besuchen. Und Ihr solltet Euch mein Angebot überlegen. Es ist ein Angebot, eine Bitte, kein Befehl. Wir ziehen ins Heilige Land zur Befreiung Jerusalems. Ich könnte einen tüchtigen Arzt gebrauchen.«


  »Es ist nicht mein Krieg«, erwiderte Rupert achselzuckend.


  »Nun, für Euch könnte es ja eine Pilgerreise werden. Übrigens…«, der König unterbrach sich und warf ihm einen lauernden Blick zu, »… für den Kreuzzug wurden alle Teilnehmer von ihren Sünden freigesprochen, damit auch von der gerichtlichen Verfolgung.«


  Rupert schwieg. In seinem Inneren vibrierte etwas und versetzte ihn in Unruhe. Er hob den Kopf und begegnete Richards Augen. Für einen winzigen Moment lagen ihre Blicke ineinander. Dann wandte er sich um und half Clemens beim Aufräumen.


  Unruhig wälzte sich Rupert im Bett. Seine Gedanken ließen ihn nicht zum Schlafen kommen. Er war kein religiöser Schwärmer, nein, er bekannte sich auch nicht als Christ, seit er der Faszination der Alten Religion erlegen war. Und doch ließen ihn die Worte des Königs nicht mehr los. Der Orient! Es war eine zauberhafte, geheimnisvolle und doch hoch entwickelte Kultur. Die wenigen Bücher, die er in Bologna darüber gelesen hatte, hatten in ihm einen unauslöschlichen Eindruck hinterlassen und den aufkeimenden Wunsch, dieses Leben kennen zu lernen. Was hatte ihm sein Studium, seine Arbeit im Abendland gebracht? Ärger, Gefahr und Stillstand. Dort im Orient könnte er neue Erkenntnisse sammeln, die arabische Medizin kennen lernen, die Religion, das bunte, märchenhafte Leben…


  Leise erhob er sich von seinem Lager, um Clemens nicht zu wecken. Er verließ das Haus und setzte sich auf die kleine, wackelige Bank im Kräutergarten. Im Koben hörte er leise das Schwein schnarchen. Rupert blickte zum Himmel empor. Zwischen den Wolkenfetzen blinkten vereinzelt Sterne. Was war gegen eine Wallfahrt einzuwenden? Und wenn er als Gegenleistung für die freie Überfahrt nach Palästina die Leute des Königs behandelte, brauchte er sich ihm nicht verpflichtet zu fühlen.


  Und Clemens? Rupert zog seinen Umhang enger um die Schultern. Nicht noch einmal einen Klotz am Bein!


  


  Unter dem Zeichen des Kreuzes


  


  


  


  Die Kriegsflotte Richards war prächtig bestückt. Einhundert Schiffe und vierzehn Frachtschiffe gehörten dazu. Es waren Schiffe mit einer hohen Leistungsfähigkeit und großer Beweglichkeit sowie einer perfekten Ausrüstung. Das erste Schiff besaß drei Steuer, dreizehn Anker, dreißig Ruder, zwei Segel und Taue aller Arten in dreifacher Menge. Mit Ausnahme des Mastes und der Schaluppen war alles, was es benötigte, doppelt vorhanden. Auf jedem Schiff befand sich ein erfahrener Steuermann mit vierzehn Matrosen, die sorgfältig nach ihren Fähigkeiten ausgewählt worden waren. Auf jedem dieser Schiffe konnten bis zu vierzig kampferprobte Schlachtrösser transportiert werden sowie alles, was zur Ausrüstung der Reiter benötigt wurde. Vierzig Mann Fußvolk und fünfzehn Seeleute befanden sich an Bord eines jeden Schiffes, außerdem Vorräte für Männer und Tiere für ein ganzes Jahr. Die Frachtschiffe von gewaltigem Ausmaß waren doppelt so hoch beladen wie die anderen Schiffe. Die Schiffskasse des Königs von nur ihm bekannter Höhe war vorsichtshalber auf mehrere Schiffe verteilt worden. Das Schiff, auf dem der König, seine engsten Vertrauten und Heerführer reisten, fuhr an der Spitze und erreichte als Erstes die Häfen und Städte, in denen angelegt wurde. Prunk und Glanz gingen von diesem Schiff aus und beeindruckten die Honoratioren der Hafenstädte, in denen es vor Anker ging.


  Auf diesem Schiff reisten nun auch Rupert de Cazeville und sein struppiges graues Pferd, das ganz und gar nicht mit dieser Seefahrt einverstanden war. Es war unruhig und nervös und ließ sich nur schwer besänftigen. Rupert musste seine suggestiven Fähigkeiten einsetzen, um Schlimmeres zu verhindern. Langsam beruhigte sich das Pferd und hielt unter Ruperts sanftem Streicheln still.


  Trotz Clemens’ inständiger Bitten hatte Rupert sich geweigert, dass der Junge ihn auf diese Reise begleitete. Er hatte ihm ein wenig Geld, den größten Teil der ärztlichen Instrumente, das Schwein und das kleine Haus samt Einrichtung überlassen, damit Clemens sich eine Existenz aufbauen konnte. Mit dem Wissen, das er bei Rupert erlangt hatte, war er vielen abendländischen Heilkundigen überlegen. Rupert war sich sicher, dass der Junge seinen Weg auch ohne ihn machen würde.


  Der Abschied verlief völlig emotionslos, zumindest von Ruperts Seite. Er hasste Sentimentalitäten. So verließ er mit großen Schritten und ohne sich umzusehen das Haus. Die Tränen des Jungen übersah er geflissentlich.


  Rupert wandte sich ab, um über das Meer zu blicken. Im Dunst verschwamm die Küstenlinie zu einem graubraunen Strich. Er starrte auf die aus dem Meer auftauchende Küste und überlegte, wieso das Land scheinbar hinter dem Horizont aufstieg, als wäre es im Meer versunken.


  Der Kapitän blickte auf die schwarze Gestalt, die oft stundenlang weit vorn auf dem Vordeck hockte und auf das Meer hinausschaute.


  »Mir ist der Kerl unheimlich«, sagte er mit unbehaglicher Stimme zu Richard.


  »Er ist ungewöhnlich«, erwiderte Richard mit leisem Lächeln. Er dachte an de Cazevilles respektlose Antworten. Jedem anderen hätte Richard einen gastlichen Platz im tiefsten Verlies dafür angedroht. Bei diesem Mann jedoch war es anders. Nicht, dass er ihn fürchtete wie die meisten seiner Männer, nicht, dass er ihm misstraute wie die meisten seiner Vertrauten. Etwas Unerklärliches zog Richard zu diesem Mann hin. Waren es sein scharfer Verstand und sein wacher Geist, waren es sein fast unheimliches Wissen und Können um den menschlichen Körper oder war es seine fast ketzerische Weltanschauung? Er bewunderte ihn, respektierte ihn – und liebte ihn auf eine für ihn selbst unverständliche Weise. Es war keine körperliche Vertrautheit, es war etwas im Geist dieses Mannes, das ihn fesselte.


  Rupert strich über das runde Hinterteil des Pferdes, das sich gleich darauf beruhigte. Ein Pferdeknecht, der die Rösser der Ritter betreute, stand auf der anderen Seite und bestrich die Blessur mit einer Heilsalbe. Sein blonder Struwwelkopf verschwand hinter dem mächtigen Hinterteil des Pferdes und Rupert, der über einen Kopf größer war als der Knecht, musste sich trotzdem auf die Zehenspitzen stellen, um ihn zu sehen. »Streich nicht zu dick drauf, wiederhole es lieber nach einiger Zeit noch einmal«, wies er den Jungen an.


  »Geht schon in Ordnung, Herr«, erwiderte dieser.


  Rupert ließ sich wieder auf die Fersen nieder und der Blondschopf des Jungen verschwand hinter dem Pferdehintern. Einen Augenblick stutzte Rupert. Noch einmal erhob er sich auf die Zehenspitzen und spähte über die runde Kruppe des Pferdes. Er erblickte den Kopf des Knechtes, der immer noch sorgfältig die Wunde bearbeitete. Als sich Rupert zurückfallen ließ, konnte er ihn nicht mehr sehen. Er wiederholte das mehrere Male und rieb sich dann nachdenklich das Kinn. Der Kopf des Jungen tauchte hinter dem Pferd auf wie das Land aus dem Meer. Doch das Hinterteil des Pferdes war rund!


  Sein Gesicht erstarrte zur Maske wie immer, wenn ihm Gedanken durch den Kopf gingen, die ganz und gar von dem abwichen, wie sie hätten sein müssen.


  Richard hatte ihn beobachtet. »Ist etwas nicht in Ordnung mit dem Pferd?«, wollte er wissen. »Oder was interessiert Euch so an einem Pferdehintern?«


  Für einen Augenblick starrte Rupert ihn an, dass es Richard fröstelte. »Der Hintern dieses Pferdes hat gerade das Weltbild auf den Kopf gestellt«, sagte er nur und verzog sich auf das Vorderdeck.


  »Und ich sage Euch, mit dem stimmt was nicht! Vielleicht macht er’s mit Tieren? So seltsam, wie er aussieht…« Der Kapitän beugte sich zu Richard und schüttelte missbilligend den Kopf. »Ich gäbe was dafür, wenn er nicht auf meinem Schiff wäre.«


  »Er ist auf meinen Wunsch hier, das Schiff ist in Fahrt, die Mannschaft wohlauf, also unkt nicht herum.« Richard verschränkte die Arme über der Brust. »Er ist uns nur um einiges voraus im Denken.« Er schaute sich um und betrachtete mit weichem Blick seinen Freund Cunningham, der auf einer aufgespannten Segelplane hockte und sein bleiches Gesicht in die Sonne hielt. Obwohl noch tiefe Schatten unter seinen Augen lagen, ging es ihm gut. Die Drogen hielten die Schmerzen in Grenzen und die bleichen, blau gefleckten Finger, die unter seinem Verband auf der hölzernen Schiene lagen, krabbelten und juckten nach seinen eigenen Worten, als ob ein ganzer Ameisenstaat darin wohnte.


  De Cazeville hatte ein Wunder vollbracht, das er nicht mit dem Verstand erfassen konnte. Mochten sie ihn als Zauberer oder Hexenmeister bezeichnen, mochten sie ihn ächten und ihn meiden, für ihn, Richard, war dieser Mann nicht mit Gold auf zu wiegen.


  


  


  »Sire, den Pferden bekommt die Seefahrt nicht«, sagte Rupert. »Wenn Ihr nicht wollt, dass sie an Krankheiten sterben oder sich in Panik tottrampeln, dann ändert Euren Plan.«


  König Richard stand an der Reling und blickte sinnend über das Meer hinüber zur italienischen Küste. Sie hatten im Hafen von Pisa bereits ankern müssen, weil einige Pferde schwer erkrankt waren. Dass er sich bei dieser Gelegenheit mit dem Bischof von Rouen getroffen hatte, war ein günstiger Zufall. Richard wollte auf seinen geistlichen Beistand nicht verzichten.


  »Es ist das Wasser, Sire. In den Fässern fault es. Die Pferde reagieren darauf empfindlicher als die Menschen.«


  »Euch liegen die Pferde wohl mehr am Herzen als die Menschen?«, fragte der König mit gutmütigem Spott.


  Rupert warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Wie wollt Ihr das Heilige Land befreien ohne Pferde? Glaubt Ihr, die Araber verkaufen Euch ihre Pferde?«


  »Da ist etwas Wahres dran. Nein, die Pferde brauchen wir. Was schlagt Ihr vor, de Cazeville?«


  »Nehmt den Landweg.«


  Richard hob seine dichten, blonden Augenbrauen in die Höhe. Durch die starke Sonne und den Seewind waren sie fast weiß geworden. »Ich werde mit dem Kapitän sprechen, wo wir am besten an Land gehen. Die Flotte soll weiterfahren bis zur Meerenge von Messina.«


  »Mein König, das ist doch purer Unsinn!«, begehrte Geoffrey of Mandeville auf, der beim Gespräch Richards mit dem Kapitän zugegen war. »Wir verlieren kostbare Zeit. Der größte Teil Eurer Flotte wird schon vor Sizilien angekommen sein!«


  »Das will ich hoffen, Mylord. Doch was ist, wenn uns die Pferde wegsterben wie die Fliegen? De Cazeville sagt, das Wasser sei schlecht.«


  »Ihr hört auf diesen unheimlichen Fremden, Sire? Er flüstert Euch Teufeleien ins Ohr. Er ist nicht am Kreuzzug interessiert, deshalb erzählt er solchen Unsinn. Er will Euch an Eurem verdienten Ruhm hindern, er will vielleicht gar nicht, dass Jerusalem befreit wird. Ich hörte, dass er ein Gottloser sei, ein Heide.«


  »Ach was!«, wehrte Richard ab. »Schaut Euch mal die Gelenke der Pferde an, alle geschwollen, die Beine steif. Was sollen wir mit solchen Pferden anfangen? Und die Seereise wird noch lang. De Cazeville hat Recht. Wir werden in Petri an Land gehen und bis nach Reggio reiten.« Er wandte sich entschlossen um und verließ die Brücke.


  »Dieser schwarze Magier hat ihn schon total behext«, knurrte Mandeville.


  Der Kapitän drehte sich zu ihm um und seufzte. »Ich bin froh, wenn der Kerl von meinem Schiff runter ist!«


  


  


  König Richard ließ alle Pferde in Petri an Land bringen und zunächst mit sauberem Wasser und frischem Heu versorgen. Die Pferdeknechte hatten alle Hände voll zu tun, die geschwollenen Gelenke der Tiere mit einer Salbe einzureihen, die Rupert in großen Mengen herstellte. Scharf riechender Kampfer war ein Hauptbestandteil dieser Salbe und alle verzogen sich naserümpfend aus Ruperts Umkreis. Rupert selbst war froh darüber. Äußerlich schien er erhaben über die ständigen und bösartigen Sticheleien der Ritter, aber ihn störten die vielen Menschen auf engem Raum. Er atmete befreit auf, als sie an der Küste entlang gen Süden ritten.


  Richard hatte sich dazu entschlossen, nachdem die Galeeren wegen einer Flaute nicht so recht vorwärts kamen. Rupert vermutete noch einen anderen Grund, warum der englische König so bereitwillig den Landweg wählte. Mehr als einmal hatte er ihn beobachtet, wie er mit grünem Gesicht an der Reling stand und sich erbrach. Richard war seekrank. Jetzt war von diesem Übel nichts mehr zu bemerken.


  In Ostia rasteten sie. Bischof Oktavian begrüßte den König und bereitete ihm einen glanzvollen Empfang. Rupert zog sich zurück, die großen Ruinen und antiken Mauern erregten sein Interesse mehr als der bischöfliche Pomp. Er war jedoch nicht wenig erstaunt, als Richard in Begleitung einiger weniger Reiter ihm folgte. »Wusste ich es doch, de Cazeville! Ihr sucht die Einsamkeit der Vergangenheit. Ich bewundere die Menschen, die das alles hier erschaffen haben.« Sie folgten einer marmorgepflasterten Straße, die alles in allem eine Länge von achtzig Meilen aufwies. An einem Schloss mit Namen Leicum verweilten sie, um sich an dessen zeitloser Schönheit zu erfreuen. »Wusstet Ihr, dass es hier in der Nähe eine Höhle gibt, durch die man von überall das Silber nach Rom brachte? Die Römer waren sehr bedeutende Baumeister und scheinen für die Ewigkeit gebaut zu haben.«


  »Was aber nichts daran änderte, dass ihr Imperium zusammenbrach«, erwiderte Rupert. »Der Ruhm ist vergänglich und die Namen ihrer Kaiser Schall und Rauch.«


  »Ihre Straßen sind es nicht«, scherzte Richard. »Vielleicht sollten wir von dem Wissen der Römer viel mehr profitieren. Sie waren großartige Krieger, Eroberer und Baumeister. Es ist unsere eigene Vermessenheit, über die Leistungen unserer Vorfahren zu spotten.«


  Rupert schwieg. Er hielt sein Pferd an Richards Seite und spürte dessen Aura. Dieser König mit dem rotblonden Haar und dem Mut eines Löwen war bereits zu Lebzeiten eine Legende. Körperlich und geistig gleichsam gewandt, schien er berufen, seinen Namen unsterblich zu machen. Doch Rupert sah noch etwas anderes. Es war eine Waage, die wie im Sturm pendelte, mal zur einen, mal zur anderen Seite ausschlug.


  Die Landschaft war lieblich, ein sanfter, kühler Wind wehte vom Meer her und Zypressen und Pinien beschatteten die alte römische Straße, der sie folgten. »Jetzt kann ich verstehen, warum die reichen Römer ihre Sommerpaläste hier im Süden gebaut haben. Es muss der Vorhof zum Paradies sein«, schwärmte Richard. Er gewann der Zeitverzögerung durch den Landweg durchaus die angenehme Seite ab.


  Die Lager, die Abend für Abend aufgeschlagen wurden, waren einfach und ohne Komfort. Die Wagen wurden im Kreis aufgestellt, Wachen eingeteilt. Die meisten Soldaten lagerten im Freien, Feuer erhellten den gesamten Platz. Etwas abseits erholten sich die Pferde, ebenso streng bewacht wie die Wagen mit den Nahrungsvorräten. Wasser gab es in diesem Landstrich zur Genüge, sodass Pferde und Nutzvieh getränkt, Essen gekocht und Wäsche gewaschen werden konnte. Zu diesem Zweck wurde der Tross von unzähligen Frauen begleitet, deren Aufgabe es war, die Wäsche der Soldaten zu waschen, die aber auch gern andere Dienste versahen. So gab es abends genug Kurzweil. Singen, Lachen, Kreischen und lustvolles Stöhnen drang aus jedem Winkel der Wagenburgen.


  Der König, die Ritter, Barone, Grafen und Geistliche besaßen besondere Privilegien. Sie wohnten in Zelten, die jeden Abend eigens für sie aufgebaut wurden, hatten ihre eigenen Diener und gewannen dem christlichen Soldatenleben durchaus angenehme Seiten ab. Besonders beliebt waren Brettspiele, sowohl bei den einfachen Soldaten wie auch beim Adel. Während üblicherweise das Feld für das Neun-Männer-Spiel in den Sand geritzt wurde und blanke Kiesel als Spielsteine dienten, trugen die Edlen in Richards Zug bemalte Holzbretter in ihrem Gepäck, die Spielsteine bestanden aus graviertem Kupfer oder Silber, die Würfel aus Knochen oder Elfenbein. Es gab auch andere Spiele, die mit bunten Steinen Pferderennen oder Kriegsspiele nachgestalteten. Aber nur die Adligen durften um Geld spielen. Trotzdem gab es auch unter den Fußsoldaten arge Raufereien, wenn sich die Spieler nicht einig wurden.


  Rupert kannte die Spiele aus seinen Kindertagen, er hatte oft mit Alice gespielt, bis diese keine Lust mehr hatte, weil Rupert stets gewann. Die logischen Denkübungen bereiteten ihm Freude, doch bald schon stellte er fest, dass er die nächsten Züge seines Gegenspielers voraussah. Es bereitete ihm keine Mühe, jeden Herausforderer zu schlagen. Da es keine ebenbürtigen Gegenspieler für ihn mehr gab, ließ er das Spielen sein.


  »Kommt in mein Zelt, de Cazeville, und spielt mit uns«, rief Richard ihm fröhlich zu.


  »Ich brauche kein Geld mehr«, erwiderte Rupert und spielte darauf an, dass er ständig gegen die Ritter des Königs im Würfelspiel gewonnen hatte. Die Ritter hatten ihn bezichtigt, falsch zu spielen, und ihn vor den König gezerrt, damit dieser richten solle. Nur den Rittern war es erlaubt, um Geld zu spielen, doch Richard setzte de Cazeville im Stande seinen Rittern gleich, sehr zu deren Verdruss. Was den Vorwurf des Falschspiels betraf, so konnte er schnell entkräftet werden. Rupert hatte keine anderen Würfel im Ärmel oder unter seinem schwarzen Umhang. Die Ritter mussten sich geschlagen geben, mieden den schwarzen Mann jedoch umso mehr, weil sie der Meinung waren, dass er der Hexerei mächtig war.


  Warum sich Richard diesen unheimlichen Fremden zum Leibarzt und Berater erwählt hatte, konnte keiner seiner Vertrauten und Begleiter begreifen. Doch je mehr Rupert angefeindet wurde, umso mehr verteidigte ihn der König. Er fühlte sich zu Rupert in einer ihm selbst kaum verständlichen Weise hingezogen, ohne bei Rupert auf Gegenliebe zu stoßen. Im Gegenteil, Rupert schien sich gegen eine allzu große Nähe zum König zu wehren.


  König Richard war ein Mann mit außerordentlich großem Selbstbewusstsein und einer noch größeren Selbstsicherheit. Er brauchte keine Ratgeber, keine Astrologen und keine Hofnarren. Seine majestätische Ausstrahlung, seine mitreißende Begeisterungsfähigkeit und sein unerschütterliches Selbstbewusstsein ließen ihn die Geschicke seiner Untergebenen selbst mit fester Hand führen. Nein, Rupert de Cazeville war für ihn eine Herausforderung an den Krieger, den Krieger im Geist. Diese messerscharfe Logik, dieser klare Blick für das Wesen der Dinge und die fast unheimliche Begabung, Ereignisse vorauszusehen, gepaart mit einem ungeahnten Wissen über Körper und Seele des Menschen faszinierten und begeisterten den König und er setzte alles daran, von diesem Mann zu lernen, zu profitieren und zu leben. Ja, er spürte, dass der stets in Schwarz gekleidete, als Hexer verschriene und doch so kluge und weise Fremde zu seinem Lebenselixier geworden war. Er wollte ihn und seine seltsam entströmenden Energien nicht mehr missen, selbst seinen oft beißenden Spott und seinen bisweilen kränkenden Sarkasmus. Doch Richard spürte auch, dass er Rupert nicht in seinen Bannkreis zwingen konnte. Er musste ihn dazu gewinnen.


  »Wir spielen nicht um Geld, wenn Ihr keinen Wert darauf legt, de Cazeville«, erwiderte Richard versöhnlich. »Ich lade Euch zu einer Partie Schach ein. Es ist das Spiel der Könige.«


  »Ich bin kein König.« Ruperts Gesicht blieb abweisend.


  Richard lachte dröhnend, dann wurde er ernst. »Ich denke doch«, sagte er. »Ihr herrscht über den Geist, über Gedanken – und über Seelen.«


  


  


  Es gab viel Zeit zu langen Unterhaltungen, aus denen sich Rupert so weit wie möglich heraushielt. Natürlich war Richard neugierig und befragte ihn nach seiner englischen Herkunft.


  »Die Burg liegt in Wessex, Sire«, antwortete er knapp auf die Frage des Königs. »Ein hässlicher Kasten, den meine normannischen Vorfahren einmal den Angelsachsen abgenommen haben. Seitdem hat sich nicht viel daran geändert.«


  »Ihr sprecht nicht unbedingt mit Liebe von Eurer Heimat«, bemerkte Roger von Lusignan, der neben dem König ritt.


  Rupert blickte geradeaus. »Warum sollte ich? Ich verließ die Burg schon als Kind und lebte lange in einem irischen Kloster.«


  »Sieh an, ein entflohener Mönch«, scherzte Lusignan.


  Rupert warf ihm einen giftigen Blick zu. »Immerhin habe ich dort Lesen und Schreiben gelernt.«


  Lusignan zuckte die Schultern. »Braucht man das? Ich kann das Schwert handhaben und die Lanze schleudern, ich bete zu Gott und kämpfe für das Heilige Land. Das genügt.«


  »Und ich versuche diejenigen zu retten, die Ihr mit dem Schwert geschlagen und mit der Lanze durchbohrt habt. Ich warte nicht auf Gottes Hilfe, sondern nehme das Schicksal selbst in die Hand.« Seine Stimme klang spöttisch, aber seine Augen blickten kalt.


  Lusignan zog den Kopf ein. »Das ist Gotteslästerung«, knurrte er. »Für einen ehemaligen Klosterbruder haltet Ihr sehr wenig von Gott.«


  »Vielleicht mehr, als Ihr glaubt, Lusignan.«


  Roger de Lusignan trieb sein Pferd an, um noch mehr Abstand zu Rupert zu gewinnen. Dafür lenkte Richard sein Pferd näher zu Rupert. »Es sind Krieger, de Cazeville, sie wissen es nicht anders. Und es ist auch gut so. Ich brauche solche beherzten Männer, die ihr Leben für die Sache opfern.«


  »Welche Sache denn? Ist eine Pilgerfahrt denn Krieg?«


  »Gewiss! Es ist ein Krieg im Namen Gottes, das heißt, er ist gerecht.«


  »Wo das Schwert regiert, schweigt die Weisheit«, erwiderte Rupert kühl.


  »Ihr seid kein Ritter, Ihr versteht den Ruf des klingenden Stahls nicht. Wisst Ihr, seit ich ein Schwert in den Händen halten konnte, habe ich Krieg geführt. Es erfüllt mich mit großer Freude, wenn ich bewaffnete Ritter auf ihren stolzen Pferden in Schlachtordnung aufgestellt sehe. Nichts begeistert mich mehr, als wenn der Feind vor den schnellen Reitern flieht, in deren Gefolge eine große Schar bewaffneter Männer folgt. Und mein Herz jubelt, wenn ich feste Burgen belagert und die Palisaden zerbrochen sehe. Waffen, Schwerter, Helme in Hülle und Fülle, die Schilde durchstoßen und zerstückelt. Wenn die Schlacht tobt, darf keiner mehr, der aus vornehmem Geschlecht stammt, an etwas anderes denken als daran, Köpfe zu spalten und Glieder abzuschlagen. Es ist besser zu sterben, als besiegt weiterzuleben. Ich sage Euch, weder am Essen, Trinken und Beischlaf finde ich so viel Gefallen wie daran, den Schrei ›Auf sie!‹ zu hören, der von beiden Seiten ertönt, das Wiehern reiterloser Pferde und die Hilferufe, oder daran, den Gegner sterbend ins Gras sinken zu sehen und schließlich die Toten zu erblicken, die in ihren Leibern noch die Schäfte der Lanzen mit den daran befestigten Wimpeln stecken haben.«


  Der König sprach mit genüsslichem Sadismus. »Zu Zeiten des Friedens ist das aristokratische Leben zu leicht und voll Verlockung und Versuchung zur Weichlichkeit. Die Ritter wollen beschäftigt sein.«


  Rupert schwieg. Jeder Krieg schien ihm nur eine Verschwendung von menschlichem Material und er war überzeugt, dass Gott keineswegs seine schützende Hand über die Kreuzzüge hielt.


  »Wer weiß schon, was wirklich Gottes Wille ist«, erwiderte Rupert trocken. »Etwa die Bischöfe und Pfaffen, diese verblendeten Eiferer und Prediger? Seit Christi Auferstehung war kein Jahr vergangen, da predigte auf jedem schmutzigen Marktplatz ein selbst ernannter Gottesmann seine eigene Auffassung von den Dingen des Himmels. Nächstenliebe? Ein liebender Gott? Mitnichten! Greife zum Schwert, verbreite den rechten Glauben mit Feuer und Krieg! Moses hat einst gesagt, dass Freiheit im ganzen Land und unter seinen Bewohnern herrschen solle, Freiheit war das höchste Gut des Glaubens, Freiheit der Seele, Freiheit des Geistes, Freiheit des Leibes. Und was tut die Heilige Kirche? Sie unterdrückt den Geist, legt die Seele in Ketten und foltert die Leiber ihrer Untertanen. Die Heilige Kirche verrät den Willen Gottes und damit das, wofür Jesus Christus am Kreuz gestorben ist. Denn die Heilige Kirche ist nicht Gott, sondern es sind kleinliche, eigensüchtige, engstirnige Menschen in scharlachroten Roben mit dem Bischofsstab in der Hand und dem Kruzifix als Waffe. Wer, so frage ich Euch, nimmt sich das Recht heraus zu behaupten, was Gottes Wille ist?« Er hob seine Hände und ließ die Zügel fallen. »Ich als Arzt darf nicht einmal einen Kranken mit meinen Händen heilen, will ich mich nicht versündigen, weil ich angeblich in Gottes Willen eingreife! Nicht Gott sagt mir das, sondern die Heilige Kirche! Hätte es Gott nicht gefallen, Euren Ritter Cunningham zu retten, so hätte er ihn sterben lassen und mich verdammt. Aber Cunningham lebt und ich lebe auch.« Er schwieg, während die Ritter sich schnell bekreuzigten.


  »Ihr seid ein Ketzer«, keuchte Simon de Montfort. »Die Strafe Gottes ist Euch gewiss.«


  Rupert zuckte gelassen mit den Schultern. »Ich warte.«


  Richard hatte ihm mit leisem Schaudern zugehört. Trotz alledem war er fasziniert. »Wozu braucht man dann einen König, wenn alle Menschen frei sein sollen? Es herrschte Anarchie.«


  »Das ist Eure Ansicht von der Wahrheit, Sire«, entgegnete Rupert. »Doch es gibt nicht nur eine Wahrheit. Wusstet Ihr, dass sich bereits Petrus und Paulus darüber gestritten haben, wie das Wort des Herrn auszulegen ist? Und jeder glaubte von sich, im Recht zu sein, die Wahrheit zu verkünden.« Er lachte belustigt auf. »Ob Juden, Christen, Moslems, der Streit um den einzig wahren Gott ist so unnütz wie ein Furunkel am Hintern. Wenn jeder die Freiheit hat, an seinen Gott zu glauben, und jedem anderen die Freiheit lässt, an seinen Gott zu glauben, wäre dieses ganze Unterfangen überflüssig.« Er vollführte eine ausholende Armbewegung und wies auf den unübersehbaren Zug der Kreuzfahrer. »Und es würde tausenden Menschen das Leben retten, Leben, das im Namen Gottes ausgelöscht wird.«


  »Und was mache ich mit meinen Rittern?«, lachte Richard. »Ich wäre nur der Hirte einer Schafherde, dummer, blökender Lämmer. Da bleibe ich lieber König einer Schar eiserner Krieger und fleißiger Bauern. So brauche ich nicht nur Gras zu fressen wie meine Schafe, sondern bekomme ab und zu auch mal einen saftigen Braten auf den Tisch. So gefällt mir das Leben viel besser!« Er klopfte mit den Knöcheln seines bewehrten Handschuhs gegen seinen Helm. »Und was erwartet Ihr vom Leben, de Cazeville? Ich befürchte, Eure dunkle Vergangenheit hat eine finstere Zukunft.«


  Rupert schwieg und blickte nach vorn. Seine Zukunft lag hinter dem Horizont. Wenn er auch nicht wusste, was ihn dort am anderen Ufer des Mittelmeeres erwartete, so glaubte er doch keineswegs an die viel gepriesene Überlegenheit des abendländischen Rittertums. Im Gegenteil! Die Dummheit und Intoleranz der christlichen Ritter stieß ihn ab. Das, was er in Bologna über Kunst und Wissen der Araber gelesen hatte, ließ in ihm den Gedanken nicht ruhen, dass das andere Ufer von einem fremden, doch weiter entwickelten Volk bewohnt war, das sich mit all seinen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln gegen die gepanzerten Krieger aus dem Abendland wehren würde. Und es war ihr Land, ihre Heimat, sie hatten einen wesentlichen Vorteil auf ihrer Seite.


  Sein Blick ruhte nachdenklich auf Richard und er bedauerte, dass selbst Könige diesem Irrglauben folgten.


  Richard bemerkte Ruperts Blick und lächelte. »Es lohnt sich, um dieses Land zu streiten«, meinte Richard versonnen.


  »Sizilien? Gelüstet es Euch danach?«, fragte Rupert.


  »Da streiten sich ja schon zwei. Tankred von Lecce ist der König dieses begnadeten Landes, doch Konstanze, die Gemahlin Heinrichs VI. erhebt ebenfalls Anspruch auf den Thron. Ich glaube, Barbarossa hätte es ihm, seinem Sohn, im Handstreich genommen, wenn er nicht ebenfalls auf dem Weg ins Heilige Land wäre. Nein, nein, mein Sinn steht nicht nach Sizilien. Aquitanien ist schön und ich bleibe in Poitiers. Aber es gibt noch ein anderes Problem, das mich nach Sizilien treibt – es ist Jeanne, meine jüngere Schwester. Sie ist die Gemahlin des verstorbenen Königs Wilhelm von Sizilien.« Er stockte einen Augenblick in Gedanken an die Reise, als er seine Schwester nach Südfrankreich begleitete, ihrem zukünftigen Gemahl entgegen. Wie anders war doch alles gekommen! »Als der König in Palermo starb, hat er keinen Erben hinterlassen«, setzte Richard seinen Monolog fort. »Es war abzusehen, dass es Streitigkeiten um die Nachfolge geben wird. Tankred ist ein Neffe von Wilhelm, ein verdammter Bastard. Er vereitelte, dass Konstanze, die Frau von Barbarossas Sohn Heinrich, das Erbe antrat. Doch nicht genug, dieser elende Bastard hat meine Schwester gefangen gesetzt und sich ihre Mitgift unter den Nagel gerissen. Und deshalb werde ich Sizilien besetzen, bis Jeanne frei ist und ich ihre Mitgift zurückerhalten habe. An Sizilien selbst liegt mir nichts. Es ist nur eine Etappe auf dem Weg ins Heilige Land.« Richard lächelte selbstgefällig. Er freute sich darauf, Tankred eine gewaltige Abreibung zu erteilen.


  »Ihre Mitgift?«, fragte Rupert lakonisch. »Ihr braucht Geld, der Kreuzzug frisst Euer Geld wie eine Raupe die Blätter.«


  »Na und? Ich werde Geld bekommen.« Ein listiges Grinsen überflog sein Gesicht, als er sich zu Rupert herüberbeugte. »Da gibt es so einen Normannenschatz…«


  »Und England? Ihr seid immerhin seit einem Jahr König dieses Landes.«


  »Und damit bin ich auch Euer König, lieber de Cazeville«, spottete Richard und freute sich über Ruperts saures Gesicht. »Ich schätze, Ihr missachtet jede Art von Obrigkeit, ob König, Bischof, Papst oder Gott.« Er lachte über Ruperts schweigende Zustimmung. Dann beugte er sich wieder zu ihm herüber. »Soll ich Euch mal was verraten? England interessiert mich nicht, es ist eine beschissene Insel. Nass, nebelig, voller Wälder und Sümpfe und aufsässigen Engländern. Immer, wenn ich England besuche, bekomme ich eine Erkältung. Wisst Ihr nicht ein gutes Mittel gegen diese ständig tröpfelnde Nase?«


  Rupert nickte. »Haltet Euch von England fern.«


  Richard lachte schallend und klatschte sich auf die Schenkel seiner Kettenhose. »Das ist ein Wort! Ich überlasse England den Beamten meines Vaters, die vertragen das Klima besser. Für mich ist dieses seltsame Land nur eine gute Einnahmequelle. Immerhin hat mein Vater allerhand Silber zusammenscheffeln können, das mir diesen Kreuzzug erlaubt. Also ist mir England teuer.« Er ließ die Zügel locker und dirigierte sein Ross nur mit den Schenkeln. Mit den Armen vollführte er eine weit ausholende Armbewegung. »Weil der Mensch doch so käuflich ist, habe ich diesen skurrilen Engländern Land und Macht verkauft, Güter, Posten, Ämter…« Er lachte. »Sie haben bezahlt und bezahlt… Wisst Ihr, wenn ich einen Käufer gefunden hätte, hätte ich auch London verkauft.«


  Er schwieg und blickte Rupert von der Seite her aufmerksam an. Dessen asketisches Gesicht mit der scharf geschnittenen Raubvogelnase, seinen schmalen Wangen und den schwarzen, etwas tief liegenden Augen verriet keine Gemütsbewegung. »Wisst Ihr, warum ich Euch mag, de Cazeville? Ihr erinnert mich an jemanden, der einmal ein großer Mann und der langjährige Erzieher meines Bruders Heinrich war. Er war der Erzbischof von Canterbury, Thomas Becket.«


  Rupert verzog das Gesicht. Mit einem christlichen Bischof verglichen zu werden, fasste er nicht als Kompliment auf. Richard schien es nicht zu bemerken. »Erst war Becket Kanzler meines Vaters, dann wurde er Erzbischof. Er war ein fähiger Mann. Nein, er war überragend. Doch je mehr Macht er bekam, umso eigenwilliger wurde er, überwarf sich mit Papst und Kirche, mit König und Lords. Er wurde ermordet. Man munkelte, mein Vater steckte dahinter.« Richard lächelte versonnen. »Es ist bereits zwanzig Jahre her, doch ich erinnere mich noch an diesen so klugen, weisen Mann, der meinem Vater Schauder über den Rücken gejagt hat. Nun ja, er konnte nicht ahnen, welchen nachhaltigen Eindruck Becket in uns Kindern hinterließ. Mein Bruder Heinrich kam lange nicht über dessen Tod hinweg. Und nun scheint mir, dass er in Eurer Gestalt zurückgekehrt ist. Etwas anders vielleicht, aber nicht weniger beeindruckend.«


  »Euer Gefühl trübt Euch den Sinn«, erwiderte Rupert abweisend. Erst sprach der König von den Schrecken der Schlacht wie von einer vergnüglichen Treibjagd, wenige Augenblicke später versank er in sentimentalen Trübsinn wegen eines Mordes, der Jahrzehnte zurücklag. Diesem König war der Sinn getrübt, vielleicht war er gar wahnsinnig?


  Richard hob plötzlich den Kopf »Gab es in Eurem Leben keine prägenden Ereignisse? Wollt Ihr mir weismachen, dass Ihr außerhalb der Gefühlswelt lebt?«


  Ruperts Augen blitzten belustigt. »Gefühle zu besitzen ist nicht erstrebenswert. Und wenn man sie schon hat, ist es eine Kunst, sie nicht über den Geist triumphieren zu lassen.«


  »Ach, de Cazeville, auch Ihr hattet eine Kindheit und eine Jugend! Wart Ihr schon immer so ein Mensch des kühlen Verstandes? Hattet Ihr keine Brüder?«


  Rupert presste die Lippen zusammen. »Kinder! Kinder sind nur unfertige Erwachsene und nicht viel wert. Ich bin ein jüngerer Bruder«, sagte er mit einem verbitterten Unterton. »Jüngere Brüder und Schwestern sind überzählig. Man muss sich ihrer schnellstmöglich entledigen.«


  »So hart seht Ihr das?«


  Rupert zuckte mit den Schultern. »Es war nicht zu meinem Nachteil. Zum Ritter tauge ich nichts. Ich wollte schon immer ein Gelehrter werden, also bin ich es geworden.«


  Der König hob die Augenbrauen. »Ihr seid durch eine ganz besondere Schule des Lebens gegangen«, stellte er fest.


  Rupert blickte ihm fest in die Augen und ein seltsames Kribbeln fuhr durch Richards Bauch. Dieser Mann besaß eine unheimliche Ausstrahlung und er schauderte für einen Augenblick.


  »Allerdings. Und es gab auch in meinem Leben prägende Menschen. Ich bin also nichts Besonderes.«


  »Ihr seid zu bescheiden, mein Freund. Ihr seid etwas Besonderes und das wisst Ihr. Noch seid Ihr ein Buch mit sieben Siegeln für mich, aber mein Gefühl sagt mir, dass ich Euch vertrauen kann.«


  »So?« Rupert lachte belustigt und seine schwarzen Augen funkelten spöttisch. »Wieder lasst Ihr Euch von Eurem Gefühl leiten. Ein Mann wie Ihr, der berufen ist, über andere zu herrschen, sollte sich niemals von seinen Gefühlen beherrschen lassen. Sie trüben den Blick. Mit Eurer Impulsivität verwirrt Ihr nur Eure Umgebung.«


  »Soll das eine Kritik sein?«, fragte Richard und runzelte die Brauen.


  »Nein, Sire, nur eine Feststellung. Ihr könnt Euren Charakter nicht ändern, aber zügeln. Als Mensch sei Euch dieser Zug verziehen, als König jedoch nicht. Es könnte schlimme Folgen haben.«


  »Oh, dafür habe ich ja Euch an meiner Seite, damit Ihr mit Eurem kühlen Verstand ein wenig mein Temperament bremst.«


  Rupert beugte sich über den Hals seines Pferdes und funkelte den König von unten herauf an. »Wie wollt Ihr mich an Euch binden? Mit Gewalt?«


  Richard schüttelte den Kopf. »Es wäre wohl vergebens, nicht wahr? Wir beide sind zwei völlig gegensätzliche Menschen. Vielleicht gerade deshalb.« Er beobachtete Ruperts Reaktion, doch dessen Gesicht blieb ausdruckslos.


  »Vielleicht verwünscht Ihr noch den Tag, als Ihr mich aufsuchtet. Und Ihr verwünscht mich, weil ich Euch etwas prophezeie, was Euch nicht gefallen wird.«


  »Ihr macht mir keine Angst. Was habt Ihr mir zu prophezeien?«


  »Der Freund in Eurem Rücken wird Euer Feind sein.«


  Richard lachte auf und wies mit dem Arm nach vorn. »Der Feind ist da, vor uns im Heiligen Land. Und ich fürchte ihn nicht.«


  Rupert schüttelte den Kopf. »Eure Feinde sind nicht die vor Euch, sondern die hinter Euch.«


  »Wenn Ihr damit den französischen König Philipp meint, dann schreckt auch der mich nicht. Er befindet sich auf demselben Kreuzzug, und das mit Bedacht. Solange er mit mir gegen Jerusalem marschiert, kann er mich nicht meiner Macht und meiner Ländereien berauben. Allerdings, ganz vertraue ich ihm wirklich nicht. Doch er ist nicht mein Feind. Nein, de Cazeville, Ihr irrt Euch.«


  


  


  Es war Ende August, als sie Neapel erreichten. Der Golf lag in der spätsommerlichen Sonne vor ihnen, überragt vom Vesuv. »Die Römer glaubten, dass in diesem Berg ein mächtiger Gott wohnt«, sagte Richard und blickte fasziniert zu dem gewaltigen Vulkan hinüber. »Ich würde etwas geben, diesem Gott ins Angesicht zu blicken.«


  Rupert, der sein Pferd absattelte, fuhr herum. »Es wird ein Blick in die Hölle sein.«


  »Dann schaue ich eben dem Teufel ins Antlitz«, rief Richard übermütig aus. »Das ist doch gleich. Kommen wir nicht alle vom Teufel und werden wieder zum Teufel gehen?«


  Einige seiner Begleiter bekreuzigten sich. Rupert grinste spöttisch. Diese Worte aus dem Mund eines Christen waren für ihn süß wie Honig. Nicht Gott führte Richard ins Heilige Land, sondern eine unbändige Abenteuerlust. Sollte sich Richard mit dem Teufel anlegen, er würde gleich dem Teufel eine feurige Spur auf seinem Weg hinterlassen.


  Sie blieben zehn Tage in Neapel. Der König besuchte die Abtei Saint-Javier, ohne Rupert zu einer Begleitung bewegen zu können. Rupert zog es nach Salerno, wo es eine medizinische Schule gab. Er traf mit dem berühmten Arzt und Magister Roger von Salerno zusammen.


  »Euer Interesse ehrt mich, doctor«, sagte Roger und betrachtete interessiert den schlanken, schwarz gekleideten Mann, der sich als Absolvent der Universität Bologna vorstellte. »Und wenn Ihr nach der arabischen Medizin fragt, so muss ich Euch jedoch sagen, dass mir die byzantinische Chirurgieschule näher liegt. Sicher haben die Araber ihre Erfahrungen, doch meine eigenen Erfahrungen sehen teilweise etwas anders aus. Ich habe sie in meinem Werk Practica Chirurgica zusammengefasst. Es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr Euch die Lektüre vornehmen würdet.« Er klopfte Rupert seine Hand auf die Schulter. »Aber kennt Ihr auch die Regeln der Hygiene und Speiseordnung? Nichts ist wichtiger als die Ausgewogenheit der Speisen, die man zu sich nimmt.«


  Rupert erinnerte sich an die kleine hebräische Lektüre in der Bibliothek in Bologna und nickte. Roger lächelte geschmeichelt.


  


  »Welcherlei, was und wann,


  wie viel und wie häufig man


  wo man sie gebe, die Speisen


  der Arzt muss es lehren und weisen.«


  


  Er erhob warnend den Finger: »Aufgewärmte Speise, Ärzte, die nicht weise, und die bösen Weiber sind Gesundheitsräuber.«


  Rupert war enttäuscht, dass er hier sein Wissen nicht vervollkommnen konnte. Schweigend kehrte er zu Richard zurück.


  Richard drängte ihn, mit ihm den Vesuv zu besteigen. Zum Entsetzen von Richards Begleitern erklommen sie den mächtigen und geheimnisvollen Berg. Dunkle Lava und weiche Asche bedeckten die Hänge, der Aufstieg war mühsam und gefährlich. Schwefelstinkende Brandherde überzogen die Flanken des Vulkans wie Geschwüre, die sie begleitenden Ritter zitterten und bekreuzigten sich fortlaufend.


  »Fürchtet Ihr Euch vor einem heißen Berg?«, rief Richard seinen Mannen zu. »Wie wollt Ihr dann den Sarazenen entgegentreten?«


  »Es ist der Vorhof zur Hölle«, ächzte Mandeville.


  »Zum Teufel damit! Schaut, de Cazeville ist bereits am Kraterrand.«


  Er stockte und blickte hinauf, wo Rupert sich umdrehte. Hinter ihm stieg heißer Dampf aus der Erde und hüllte ihn in einen höllischen Nebel. Sein schwarzer Umhang wehte und er breitete die Arme aus. Die Ritter fielen auf die Knie. »Der Teufel!«, stöhnten sie auf.


  Für einen Augenblick beschlich Richard ein Unbehagen. »Unsinn!«, erwiderte er. »De Cazeville ist nur nicht solch ein Hasenfuß wie meine Ritter! Wartet, de Cazeville, ich folge Euch!«


  Eilig erklomm er den zerklüfteten Hang und blieb schwer atmend neben Rupert stehen. Schaudernd blickte er in den Abgrund des Kraters.


  »Ihr habt Mut, mein König«, sagte Rupert. »Eure Ritter glauben, dass Ihr Euch dem Teufel verschrieben habt, weil Ihr mir gefolgt seid.« Er wandte sich um und blickte auf die Ritter herab, die immer noch knieten und beteten. »Vielleicht beten sie Euch aber auch an, weil Ihr Euch dem alten Feuergott der Römer gleichgestellt habt.«


  Fragend schaute Richard zu ihm auf. »Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?«


  »Das wird die Zeit Euch lehren«, erwiderte Rupert. »Auf jeden Fall habt Ihr schon mal einen Blick in die Hölle geworfen.«


  Ihr Weg führte von Salerno über Sant’ Eufemia nach Mileto. Einer von Richards normannischen Vorfahren namens Robert Guiscard hatte einen Holzturm erbaut, als er die Abtei Santa Trinita angriff. Richard ließ es sich nicht nehmen, die Leistungen seiner Ahnen zu bewundern. Doch noch mehr reizte ihn ein neues Abenteuer. An der äußersten Spitze des italienischen Südzipfels, gegenüber dem Leuchtturm von Messina, befand sich der sagenumwobene Strudel Skylla.


  Sie hatten im Schloss von La Bagnara das Lager aufgeschlagen, die Pferde abgesattelt. »Lasst uns einen kleinen Spaziergang unternehmen«, schlug der König vor. »Nur wir beide.« Rupert hob erstaunt die Augenbrauen, doch er fragte nicht. Richard war seiner selbst so sicher, dass er keinen Augenblick an eine Gefahr für Leib und Leben dachte. Seine abergläubigen Ritter ließ er zurück.


  Rupert begleitete Richard auf seinem Weg über die Felsen, wo Winde und Strömungen den verhängnisvollen Meereswirbel bildeten. Das Meer schien zu kochen, Gischt spritzte auf.


  »Es gibt nicht nur eine Hölle!«, rief Richard begeistert aus, als er in die schäumende Tiefe blickte. Rupert beobachtete den König. Sein Mut schien grenzenlos, Furcht ein ihm unbekanntes Wort. Der Wind zauste in Richards rotblondem Schopf. »Ich fühle mich frei wie ein Vogel und über alle bösen Mächte erhaben!« Er breitete die Arme aus, als wolle er fliegen.


  Rupert setzte sich auf einen Felsvorsprung und blickte über die Meerenge von Messina. Auch er spürte den Wind in seinem Gesicht, doch es war kein Wind der Freiheit. »Lasst uns gehen, Sire«, sagte er und erhob sich.


  »Wollt Ihr mir die Freude verderben, einmal ohne mein Gefolge herumzustreunen?«, fragte Richard. »Auch ein König möchte einmal nur Mensch sein, de Cazeville. Und mit Euch allein. Für meine Ritter wäre das eine Art Mutprobe, für mich jedoch ein Erlebnis.«


  Ruperts Mundwinkel verzogen sich spöttisch. Er deutete auf das unruhige Meer. »Im Angesicht der Mächte der Natur sind wir tatsächlich nur zwei kleine, schwache Menschen.«


  Sie verfolgten den Weg von dem Felsen weiter landeinwärts und gewahrten kleine Bauernhäuser inmitten ummauerter Felder. »Hört Ihr? Der Schrei eines Falken. Es ist ein gutes Zeichen, das mir den Weg weist. Ich werde wie der Falke sein, frei, erhaben und König über das Erdengetier.«


  »Ein gutes Zeichen? Der Schrei kam aus diesem Haus.« Rupert wandte sich um und wies auf eine der niedrigen Katen.


  »Tatsächlich? Dann wollen wir mal nachschauen, welches Geheimnis sich dahinter verbirgt.«


  Vor Ruperts Augen verwirbelte die Luft, er sah den scharfen Blick des Greifs, doch statt Krallen besaß der Vogel messerscharfe Klingen. Unwillkürlich zuckte er zurück. So schnell, wie die Vision kam, war sie wieder verschwunden. »Geht nicht hinein«, warnte er den König.


  Mit einem ungläubigen Lächeln drehte sich der König zu ihm um. »Warum nicht? Es war ein Zeichen…«


  »Ein schlechtes Zeichen!«


  Doch Richard hatte die Hütte bereits betreten. Zu seinem Entzücken gewahrte er in dem düsteren Raum einen herrlichen Falken. Der Vögel saß auf einer Holzstange und schlug aufgeregt mit den Flügeln, als er den König gewahrte.


  Richard hob langsam seine rechte Hand mit dem fein bestickten Lederhandschuh. »Komm, komm zu mir«, lockte er den Vogel. Nach kurzem Zögern hüpfte der Falke auf seine Hand und breitete seine Flügel aus. Majestätisch bewegte er den Kopf. Langsam trat Richard zurück aus der Hütte.


  »Schaut, was für ein herrliches Tier! Es ist eines Königs würdig, meint Ihr nicht auch?«


  Gebannt starrte Rupert auf den König mit dem Falken, doch dann gewahrte er eine andere Bewegung. Ein Bauer, in eine schlichte Tunika gekleidet, kam hinter der Hütte hervor. Er hielt einen Stock in der Hand und sein Blick war alles andere als freundlich.


  »He, wo wollt Ihr mit meinem Falken hin?«, rief er drohend und schwang seinen Knüppel.


  »Dein Falke?«, fragte Richard lachend. »Wem hast du ihn gestohlen? Nur Könige jagen mit Falken.«


  »Es ist mein Falke, ich habe ihn aufgezogen und abgerichtet«, zürnte der Bauer. »Diebe, Hilfe, Diebe!«


  Unversehens waren sie von einer drohenden Menge Bauern umgeben, die mit Stöcken und Steinen auf Richard einschlugen. Der Falke rettete sich auf das Dach des Hauses, doch Richard sah sich von der wütenden Menge umringt. Er zog sein Schwert und wehrte sich gegen die massiven Angriffe. Aber es waren zu viele. Der König wurde in die Enge gedrängt, er blutete bereits aus einer Wunde an der Stirn. Es würde nicht lange dauern und diese Bauern hätten ihn gesteinigt. Rupert stand, von den Bauern unbeachtet, wenige Meter entfernt. Er musste dem König helfen, doch auch sein Schwert würde gegen die wütende Meute nichts ausrichten können. Er konzentrierte seine Sinne auf die Macht der Elemente, hob seine Arme beschwörend in die Luft und rief die Götter der Alten um Beistand. Sein Zaubergesang stieg in den Himmel. Ein mächtiger Wind erhob sich, wirbelte Staub und Steine auf und fuhr in die Menge der Bauern, die entsetzt aufschrien. Der Wirbelwind erfasste ihre Kutten, riss ihnen die Stöcke aus der Hand und warf die Männer zu Boden. Fluchend und schreiend liefen sie auseinander. Doch einer der Bauern drehte sich plötzlich um. In seiner Hand hielt er ein gezücktes Messer. Geistesgegenwärtig riss Richard sein Schwert hoch und wollte dem Angreifer mit der flachen Klinge einen Schlag gegen die Brust versetzen. Rupert war schneller. Mit einer katzenhaft gewandten Bewegung schlug er dem Bauern das Messer aus der Hand. Richards Schwert traf stattdessen Ruperts Arm. Der König stieß einen erschrockenen Schrei aus. Rupert stand wie versteinert, als ihn das Schwert traf, im gleichen Moment zerbrach die Klinge mit einem dumpfen Geräusch.


  Wie ein Spuk waren die Angreifer verschwunden, nur Rupert und Richard standen noch da. Richard starrte auf sein zerbrochenes Schwert, dann auf Ruperts Arm. Doch er konnte keine Verletzung erkennen, kein Tropfen Blut färbte Ruperts Hemd. Richard wurde blass. »Wie ist das möglich?«, stammelte er.


  Rupert atmete tief durch, jetzt erst kam wieder Bewegung in seinen Körper. »Ihr solltet das alles schnell vergessen«, murmelte er.


  Der König war schockiert. »Keineswegs, de Cazeville. Ihr habt mir das Leben gerettet. Doch Ihr seid mir eine Erklärung schuldig.«


  Rupert schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts zu erklären. Und es ist nichts geschehen.« Er verbeugte sich vor Richard. »Mein König!«


  Noch am gleichen Abend ließ König Richard das Lager in La Bagnara abbrechen, überquerte die Meerenge und fuhr am nächsten Tag an der Spitze seiner Flotte feierlich im Hafen von Messina ein.


  


  


  Richards Einzug in Messina glich einem Triumphzug wie nach einer gewonnenen Schlacht. Die Bevölkerung feierte ihn begeistert und berauschte sich an Pracht und Glanz seines Gefolges. Die Waffen rasselten und blinkten, die stolzen Rosse schnaubten, der Klang der Trompeten und Messinghörner drang durch die Mauern der Stadt wie die Trompeten von Jericho.


  Der englische König zog viel ruhmreicher und schreckenserregender in die Stadt ein als der französische König. Denn Philipp war schon da! Seine Leute befanden sich in der Stadt, Philipp war bereits in Tankreds Palast empfangen worden. Der sizilianische König hatte Philipp ein Schloss zum Wohnen überlassen; auch für Richard sollte hier genügend Platz sein. Als Philipp von Richards Ankunft in Messina erfuhr, eilte er ihm entgegen.


  »Philipp!«, schnaubte Richard.


  »Ihr seid nicht erfreut? Ist er nicht Euer Verbündeter?«, wunderte sich Rupert spöttisch.


  »Hm, war er, als ich gegen meinen Vater opponierte«, knurrte Richard. »Wir haben uns sogar geschworen, uns gegenseitig zu helfen, im Hinblick auf unser Leben, das unserer Gefolgsleute und der Güter. Für die Dauer des Kreuzzuges darf keiner einen Krieg im Land des anderen anzetteln. Aber ich traue ihm nicht. Irgendetwas führt er wieder im Schilde. Er ist wankelmütig, wechselt ständig die Seiten. Deshalb ist er so unberechenbar. Entschuldigt mich, de Cazeville, aber ich glaube, ich muss ihm auf seine krummen Pfoten klopfen!«


  »Oh, ich rate Euch, lieber diplomatisch zu sein. Freut Euch, wie er sich freut.«


  Richard brummelte etwas in seinen Bart. Seit dem Zwischenfall in La Bagnara war seine Stimmung auf einem Tiefpunkt. Sein königliches Selbstbewusstsein hatte gelitten. Rupert unterdrückte ein Grinsen.


  Die beiden Könige umarmten und küssten sich und es war schwer zu erkennen, wer von beiden eine größere Freude über dieses Treffen an den Tag legte. Ihre Armeen applaudierten sich gegenseitig, die Soldaten unterhielten sich miteinander, dass man glauben könnte, alle wären ein Herz und eine Seele.


  Nur Rupert hörte, dass sich die beiden Könige spitze Gehässigkeiten ins Ohr zischten, trotz ihrer lächelnden Gesichter.


  Einige Schritte abseits stand Roger von Hoveden. Er war einer der Chronisten des englischen Königs, der schon unter dessen Vater Heinrich II. am englischen Hof lebte. Er beobachtete das Treffen der beiden Könige und machte sich einige Notizen auf seinem Schreibbrett. Natürlich konnte er nicht vernehmen, was Rupert hörte.


  Zum ersten Mal sah Rupert den französischen König und sofort war ihm klar, welche Diskrepanz zwischen beiden bestand. Neben dem hoch gewachsenen, wohl gestalteten Richard mit dem schönen Gesicht, dem rotblonden Haar und der charismatischen Ausstrahlung wirkte Philipp farb- und glanzlos. Richard war jetzt dreiunddreißig Jahre alt und stand in der Blüte seiner Jahre. Er besaß eine unbändige Tatkraft, war eine strahlende Erscheinung, deren legendärer Ruf ihm vorauseilte. Philipp August war acht Jahre jünger als Richard, aber er war bereits seit zehn Jahren ein König. Bittere Erfahrungen hatten ihn Klugheit und Besonnenheit gelehrt. Er war schlank, aber mit einem dichten Schopf wirren Haars, das ihm etwas Unordentliches verlieh. Auf einem Auge hatte er die Sehkraft eingebüßt und sein Blick gab ihm etwas Unstetes.


  Im Saal des Palastes herrschte ein Gewimmel wie bei einem großen Fest. Mit einem Becher Wein in der Hand schlenderte Philipp umher und nahm mit lächelndem Gesicht Lobesbekundungen entgegen. Er näherte sich Rupert, der reglos stehen geblieben war. Philipp schien nicht zu erwarten, dass Rupert ihm seine Aufwartung machte. »So wie dem englischen König der Ruf seiner Tapferkeit vorauseilt, eilt Euch der Ruf eines gelehrten Mannes mit seltsamen Gaben voraus. Man mag mir nachsagen, dass ich selbst nicht besonders gebildet bin, mein Hof kann sich mit dem in Poitiers nicht vergleichen, doch auch mir liegt an weisen Männern, die mir mit Rat zur Seite stehen.«


  Rupert lehnte mit verschränkten Armen am Türpfosten und blickte auf Philipp herab. »Das ehrt Euch, Sire.«


  »Nun, es wäre mir eine Ehre, Euch in meinem Hofstaat willkommen zu heißen, de Cazeville.«


  Ein abfälliges Grinsen umspielte Ruperts Lippen. »Soll das eine Abwerbung sein, Sire?«


  »Beileibe nicht. Ich kann Euch nicht den Glanz des aquitanischen Hofes bieten, ich mache mir nichts aus der höfischen Dichtkunst, dem geistigen Leben und den schönen Künsten. Doch ich weiß wahre Freundschaft zu würdigen.«


  Auch wenn Philipp seine Worte liebenswürdig wählte, spürte Rupert, dass er schlau und durchtrieben, dabei falsch und treulos war. Er stieß sich vom Türrahmen ab und holte tief Luft. Sein Gesicht nahm nun einen gelangweilten Ausdruck an. »Dann solltet Ihr wissen, dass ich nicht käuflich bin. Ich bin frei und ich gehe dorthin, wo es mir beliebt. Auch an Richard fühle ich mich nicht gebunden. Ihr verschwendet nur Eure Zeit.« Er ließ Philipp einfach stehen, um den Saal zu verlassen und auf dem Schlosshof frische Luft zu schnappen. Missmutig blickte Philipp ihm nach.


  Kurze Zeit später folgte ihm Richard. »Ich bleibe nicht in diesem Schloss«, grummelte der englische König. »Ich kann Philipps Nähe einfach nicht ertragen. Wir werden in den Weinbergen der Vorstadt nächtigen.«


  »Es ist ein weiser Entschluss«, sagte Rupert leise. »Allzu große Nähe führt schnell zu Zerwürfnissen. Ein kleiner Anlass hat oft schon einen großen Krieg ausgelöst.«


  »Na ja, wir werden sowieso bald aufbrechen. Damit ist das leidige Thema beendet«, erwiderte Richard und gähnte herzhaft.


  Am nächsten Tag saß der englische König zu Gericht über Leute aus seiner Gefolgschaft, die sich Plünderung, Raub und Vergewaltigung zu Schulden hatten kommen lassen. Ohne Ansehen von Alter, Geschlecht und Nationalität unterwarf er alle dem Gesetz und dem königlichen Urteil, das für die Kreuzfahrer galt.


  »Seht Ihr, de Cazeville«, sagte Richard, während er zuschaute, wie die Galgen aufgestellt wurden, »das ist es, was einen König ausmacht. Ich bin gerecht. Ob Bauerntölpel oder Ritter, wer schuldig ist, ist schuldig. Philipp, dieses Lamm, verschweigt und vertuscht solche Verbrechen. Was ist das für ein König, der sich von seinen eigenen Mannen so dirigieren lässt?« Er lachte verächtlich auf. Dann erhob er sich, um die Urteile vollstrecken zu lassen.


  Rupert schaute ungerührt zu. Denjenigen, die jetzt am Galgen starben, blieb ein viel grausamerer Tod erspart, der sie unter der glühenden Sonne des Heiligen Landes erwartet hätte.


  Richard ahnte nichts von Ruperts Gedankengängen. Zufrieden rieb er sich die Hände, als die Verbrecher gehenkt waren. »Und nun nehme ich mir diesen hässlichen Tankred vor«, sagte er unternehmungsfreudig.


  Der sizilianische König war in der Tat ein wenig ansehnlicher Mann, das hatte Rupert bereits am Tage ihrer Ankunft bei der Begrüßung gesehen. Doch es war ihm gleichgültig, ob ein Mann gut aussehend oder hässlich war, er las in ihren Seelen. Und Tankred war kein mutiger Mann, er hatte vollauf zu tun, sich der Schwierigkeiten zu erwehren, die ihn umgaben, seit er auf dem Thron Siziliens saß. Richard war auf ihn besonders schlecht zu sprechen, da Tankred Richards verwitwete Schwester Jeanne in Palermo festsetzen ließ und sich ihre gesamte Aussteuer einverleibt hatte. Bereits von Salerno aus hatte Richard eine Abordnung zu Tankred geschickt, um die Freilassung von Jeanne zu erwirken. Jetzt, wo Richard vor den Toren Messinas lagerte, schien es Tankred für klüger zu halten, Richards Druck nachzugeben.


  Als Jeanne im Hafen von Messina eintraf, empfing Richard sie mit tiefer Wärme und Herzlichkeit. Rupert stellte mit Erstaunen fest, dass Jeanne eine wunderschöne Frau war. Für einen Augenblick wanderten seine Gedanken zu seiner eigenen Schwester Alice. Wie mochte sie jetzt wohl aussehen? Sofort unterdrückte er diesen Anflug aufkommender Sentimentalität. Richard geleitete Jeanne zum Hospiz Sankt Johannes, wo er ihr eine würdige Wohnstatt hatte herrichten lassen.


  Rupert mochte ihn nicht begleiten, die Nähe einer Frau empfand er als unangenehm. Noch mehr beunruhigte ihn jedoch ein seltsames Gefühl, das ihn in Richards Nähe ergriff. Der König schien äußerlich ruhig, gefasst, liebenswürdig und ein wenig selbstgefällig wie immer. Doch in seinem Inneren schien es zu brodeln, eine unterdrückte Aggression suchte sich einen Weg nach außen. Rupert spürte diese Gefahr, die von Richard ausging, eine unberechenbare Gefahr wie dieser Feuer speiende Berg, der jeden Augenblick wieder ausbrechen konnte.


  Doch das Schicksal spann seltsame Bande. Am Tag nach Jeannes Ankunft stattete Philipp dem englischen König einen Höflichkeitsbesuch ab. Unter der Maske der Liebenswürdigkeit taxierten sich die beiden Herrscher wie Kämpfer vor dem Angriff. Philipps scharfer Witz und seine schlagfertige Gesprächsführung waren bekannt und Richard hatte bereits Philipps spitze Zunge zu spüren bekommen. Unter seinen buschigen Augenbrauen braute sich ein Gewitter zusammen. Ob Philipp es spürte, war nicht klar, doch er lenkte versöhnlich ein und schlug vor, sich gemeinsam zum Hospiz Sankt Johannes zu begeben.


  Rupert, der aus Höflichkeit dem Besuch beiwohnte, begleitete beide Könige. Es war ein seltsames Bild, wie sie, Richard zur Rechten, Philipp zur Linken, neben dem schweigenden Rupert schritten. Keiner der beiden Herrscher schien Anstoß zu nehmen, dass Rupert sich mit ihnen auf gleicher Höhe befand. Einige Male blickte Philipp ihn verstohlen von der Seite an. Rupert spürte diese Blicke, er reagierte jedoch nicht darauf. Nicht er befand sich im Bannkreis zweier Könige, sondern zwei Könige befanden sich in seinem Bannkreis. Das befriedigte Lächeln, das ihn verraten hätte, erreichte jedoch nicht sein Gesicht.


  Jeanne empfing den Besuch voller Freude. Sizilien, wo sie ihre Jugendjahre und die wenigen glücklichen Ehejahre an der Seite von König Wilhelm dem Guten verbracht hatte, schien ihr offensichtlich gut bekommen zu sein. Und selbst Tankreds einjährige Geiselhaft hatte ihre Schönheit nicht verblassen lassen. Die junge Witwe war so zauberhaft, wie man mit fünfundzwanzig Jahren nur sein konnte. Und als sie Philipp gegenüberstand, sprang zwischen beiden ein Funke über, der ihre Herzen sofort in Flammen aufgehen ließ. Philipp, der seit drei Monaten ebenfalls Witwer war und das Ableben seiner zarten Frau Isabella zu beklagen hatte, traf es wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Verzaubert von Jeannes Anmut, war er sofort von ihr gefangen und Jeanne erging es ebenso.


  Richard betrachtete mit Argwohn diese Liebe auf den ersten Blick. Er witterte Gefahr. Eine Verbindung zwischen Frankreich und England konnte unangenehme Folgen haben. Richard selbst sollte seit seinen Kindertagen mit Philipps Schwester, Adelaide von Frankreich, vermählt werden und nur seine vehemente Weigerung hatte die Hochzeit mit der ungewollten und ungeliebten Frau nicht zustande kommen lassen. Und jetzt turtelte Jeanne mit dem französischen König herum!


  Rupert versuchte Richard zu besänftigen, doch als er spürte, dass Richard kurz vor einer Explosion stand, hielt er sich zurück. Er hatte kein Verlangen danach, als Erster Richards Ausbruch abzubekommen. Doch er warf dem König einen warnenden Blick zu. Richard hatte verstanden. Er würde Jeanne nicht kompromittieren, aber wie es seiner Natur entsprach, reagierte er prompt. Gleich am nächsten Tag setzte er nach La Bagnara über, um seine längst fällige Rache zu nehmen. Er nahm die Festung im Handstreich ein und brachte dort eine ausreichende Anzahl Ritter und Knappen unter, mit denen er im Bedarfsfall gegen Tankred vorgehen konnte. Die Sache mit dem Erbteil und Jeannes Mitgift war noch nicht ausgestanden und freiwillig würde Tankred das Gut wohl nicht herausrücken.


  Rupert war zunächst belustigt über den streitsüchtigen Richard, der seinen Kreuzzug vergessen zu haben schien, doch als er die Liste las, um wie viel es bei diesen einbehaltenen Erbsachen ging, wurde ihm schlagartig klar, dass Richard sich dieses Schatzes bemächtigen musste. Hundert Galeeren mit Vorräten für zwei Jahre, sechzigtausend Maß Getreide, ebenso viel Maß Wein, vierundzwanzig goldene Schalen, ein Zelt aus Seide… Der Kreuzzug war wie ein Fass ohne Boden.


  Doch nicht genug, dass Richard Tankred drohte. Kurzerhand besetzte er eine Insel, auf der sich ein griechisches Kloster befand. Die Mönche wurden gewaltsam hinausgesetzt, um Platz für seine Truppen zu schaffen. Nicht nur die Gewalt gegen die griechischen Mönche, sondern auch Übergriffe von Richards Soldaten an den weiblichen Einwohnern Messinas führten zu Unruhen in der Bevölkerung.


  Richards Zorn war noch nicht verraucht. Philipps Vermittlungsversuche schlug er aus und er befahl seinen Truppen, Messina anzugreifen. Binnen weniger Stunden hatten die Engländer die Stadt erobert und plünderten alle Stadtteile aus. Lediglich um den Palast, den Philipp bewohnte, machten sie einen Bogen. Die Häuser der Standesherren wurden von Richard beschlagnahmt, die sizilianische Flotte im Hafen von Messina in Brand gesteckt.


  Immer mehr steigerte sich Richard in eine wilde Rohheit hinein. Er ließ zwar Philipps Standarte aufziehen, verlangte jedoch von den Bürgern von Messina die Stellung von Geiseln, um Philipp damit in Schach zu halten.


  Philipp war außer sich über die Temperamentsäußerungen seines Rivalen. In seiner Verzweiflung führte sein Weg zu Rupert. »Hättet Ihr diesen Wahnsinnigen nicht von seinen Taten abhalten können?«, rief er aufgebracht, als er vor Rupert stand.


  Dieser hob die Schultern. »Nein, das hätte niemand gekonnt. Warum wendet Ihr Euch nicht an Tankred?«


  Philipp winkte ab. »Er ist mir ebenfalls in den Rücken gefallen. Er wehrt sich gegen die Hohenstaufer. Heinrich streckt seine Finger nach Sizilien aus und Tankred kann seinen eigenen Vasallen nicht trauen. Er findet, dass Richard trotz alledem ein besserer Verbündeter für ihn sei als ich, da Frankreich den Hohenstaufern wohl gesonnen ist. Richard steht mit den Staufern auf Kriegsfuß. Tankred will Richard einen Kompromiss zur Erbschaft anbieten. Zwanzigtausend Unzen Gold!«


  Rupert grinste. »Das ist eben hohe Politik«, meinte er verächtlich. »Ein König ist im Spinnennetz seiner eigenen Macht gefangen.«


  »De Cazeville, ich flehe Euch an, setzt Eure geheimnisvollen magischen Kräfte für mich ein.«


  In gespieltem Erstaunen hob Rupert die Augenbrauen. »Das verlangt Ihr von mir im Ernst? Es bedarf keiner magischen Kräfte. Das Gold besänftigt die Wogen in Richards Gemüt und Ihr solltet diesen Frieden akzeptieren. Was war doch der Zweck Eures Hierseins? Wolltet Ihr nicht gemeinsam ins Heilige Land ziehen und um die Befreiung Jerusalems kämpfen?


  Euch Christen ist doch kein Weitblick beschieden, der Euch auf den Pfaden Gottes wandeln lässt. Krieger sehen nicht über die Spitze ihres Schwertes hinaus.«


  Ein zweites Mal ließ Rupert den französischen König voll Ingrimm stehen.


  


  


  Es war ein Scheinfrieden zwischen Richard und Philipp, der im Laufe dieses Winters herrschte, den beide Könige mit ihren Heeren auf Sizilien verbrachten. Der Kreuzzug war ins Stocken geraten. Nochmals erneuerten Philipp und Richard ihren Schwur des gegenseitigen Beistandes. Das Wetter war schlecht, an eine Weiterreise nicht zu denken.


  Die Könige verbrachten ihre Zeit mit Würfelspielen, schmiedeten Hochzeitspläne und Richard gelang es, einen seiner Neffen mit einer von Tankreds Töchtern zu verheiraten.


  »Und wann werdet Ihr meine Schwester Adelaide endlich ehelichen?«, wollte Philipp von Richard wissen.


  Richard schwieg verbissen und konzentrierte sich auf die Würfel aus Elfenbein, die über den Mahagonitisch kullerten. »Sollte ich das?«, knurrte er. »Mein Vater hat sich schon mit ihr vergnügt, deshalb ist sie bei meiner Mutter in Ungnade gefallen. Abgelegte Sachen trage ich nicht.«


  Philipp war aufgesprungen, dass sein Stuhl nach hinten krachte, und packte Richard an seinem Wams. »Elender…«, keuchte er. »Ich weiß, dass Ihr Euch gar nichts aus Frauen macht. Männerärsche haben es Euch angetan! Die halbe Stadt spricht schon darüber…« Weiter kam er nicht, denn er spürte einen Blick auf sich ruhen, der ihn irritierte. Er blickte zur Seite und schaute in Ruperts schwarze Augen. »Zum Teufel, was schleicht Ihr hier herum?«


  »Schöne Freunde und Verbündete«, spottete Rupert. »Vertraut Ihr nicht der Strafe Gottes für die Verfehlungen, dass Ihr sie selbst in die Hand nehmen müsst?«


  Philipp ließ Richard los, der zurücktaumelte. Unangenehm berührt rieb er sich den Hals. Er wagte nicht, Rupert in die Augen zu blicken. Im gleichen Augenblick ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen, dem eine gespenstische Stille folgte. Ein Gewitter stand seit Stunden über der Meerenge von Messina.


  »Feuer! Feuer!« In der Stadt wurde es unruhig, die Bewohner erwachten aus ihrer Erstarrung. Ein Knappe riss die Tür auf. »Mein König!«, rief er atemlos. »Die Stadt brennt. Und eines Eurer Schiffe im Hafen…«


  Richard war blass geworden. »Ich habe gesündigt«, flüsterte er matt. »Das ist die Strafe Gottes. Ich muss Buße tun.«


  »Unsinn«, erwiderte Rupert. »Das ist doch nur ein Gewitter! Was Ihr im Bett treibt, ist allein Eure Angelegenheit.«


  Zerknirscht sank der König auf seinen Stuhl. »Ich wurde an die Scheußlichkeiten in meinem Leben erinnert. Ich werde öffentlich Buße tun.«


  Vergeblich versuchte Rupert, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Richard hob beschwörend seine Hände. »Ich muss völlig rein sein, wenn ich das Heilige Land befreien will. Doch auf mir lastet die Sünde.«


  »Verdammt noch mal, Sire, Sünde ist genauso relativ wie die Wahrheit. Wollt Ihr Euch vor Euren Leuten selbst so herabwürdigen?«


  »Es ist meine Buße, keine Herabwürdigung«, verteidigte sich Richard.


  Zum ersten Mal in seinem Leben wurde Rupert durch das Verhalten des Königs derart erregt, dass er sich weigerte, der öffentlichen Demütigung Richards beizuwohnen.


  In der rauen Vorweihnachtszeit des Jahres 1190 wurde Richard nackt vor den Augen der Armeen beider Länder und des Volkes von Messina gegeißelt. Mit Demut und Zerknirschung im Herzen warf er sich vor allen Prälaten und Erzbischöfen des Lagers auf die Erde und erflehte Vergebung. Angewidert von dieser Selbsterniedrigung, mochte Rupert dem König nicht wieder entgegentreten.


  


  


  Das Weihnachtsfest begingen Richard und Philipp gemeinsam. Nach den liturgischen Feiern folgten Festlichkeiten auf der Burg, die Richard in der Zwischenzeit auf einem Berg über Messina hatte errichten lassen. Reginald, der Bischof von Chartres, Renaud de Moncon, Wilhelm von Joigny, Gottfried von Perche, Peter von Courtenay und weitere Vertraute des französischen Königs nahmen daran teil. Fast schien es wie ein himmlischer Frieden zwischen Frankreich und England, wenn nicht im Hafen und auf den Straßen Messinas die Sprache der Gewalt geherrscht hätte. Pisaner gegen Genueser, Byzantiner gegen Normannen – dieses Weihnachten war kein Fest der Liebe und des Friedens.


  Rupert hatte sich in die Einsamkeit zurückgezogen. Sobald sich das Wetter besserte, wollte er nach Italien zurückkehren, vielleicht sogar wieder nach Genua. Es brachte nichts ein, sich mit Königen einzulassen.


  Es grenzte fast an ein Wunder, dass der Ritter, den Richard ausgeschickt hatte, Rupert tatsächlich fand. Doch Rupert war nicht bereit, ihm zu folgen. »Wenn der König etwas von mir will, dann soll er gefälligst selbst kommen«, entgegnete Rupert barsch. Er glaubte, sich damit endgültig den Zorn des englischen Königs zugezogen zu haben. Aber er bedauerte es nicht. Er hatte kein Interesse mehr an Richard, der zu deutlich seine Schwächen zeigte.


  Doch Rupert hatte sich geirrt, was Richards Schwäche betraf und auch seinen Großmut. Der König selbst klopfte an die Tür von Ruperts bescheidener Unterkunft und erzählte ihm überschwänglich von einem bemerkenswerten alten Mann, der ihm die Zukunft voraussagen würde. Rupert zuckte die Schultern. »Soll er es tun.«


  »Aber so versteht doch, de Cazeville, er ist ein Seher wie Ihr. Wollt Ihr nicht mitkommen, um seine Weissagungen zu hören? Ihr könntet sie mir dann bestätigen.«


  »Bestätigen?« Rupert war aufgesprungen und er zog zornig die Brauen zusammen. »Was glaubt Ihr, wer ich bin? Ein Scharlatan wie dieser alte Mann?«


  »Bitte, de Cazeville, bildet Euch doch selbst ein Urteil und kommt mit mir.« Richard blickte Rupert eindringlich an. Ruperts Neugier war geweckt, doch er gab es nicht vor dem König zu. Entschieden schüttelte er den Kopf. »Verdammt noch mal, de Cazeville, soll ich vor Euch auf die Knie fallen?«


  »Wie vor dem Bischof?«, spottete Rupert. »Von mir habt Ihr keine Vergebung zu erwarten.«


  Wider Erwarten schwieg Richard. »Ich weiß«, sagte er leise. »Trotzdem bitte ich Euch. Es liegt mir sehr viel daran, Eure Meinung über diesen Mann zu hören.«


  


  


  Er war vielleicht achtzig Jahre alt, sein weißes Haar war dünn, seine Haut faltig wie altes Pergament. Sein Name war Joachim, Abt von Corazzo. Neben dem vierunddreißigjährigen kraftstrotzenden König wirkte der seherische Greis wie ein Geist aus einer anderen Welt. Richard lauschte dem Alten ergriffen, der sich langatmig über die Apokalypse ausließ und sie mit verschlüsselten Anspielungen kommentierte. Rupert waren diese philosophischen Gedankengänge nicht neu und vor allem die rätselhaften Deutungen fanden sein Interesse. Doch dieses verbarg er hinter einem ausdruckslosen Gesicht, mit dem er den Worten des alten Mannes folgte. Er spannte sich jedoch deutlich an, als Richard ihn zum Ausgang des Kreuzzuges befragte.


  »Unter den sieben wichtigsten Verfolgern unserer Heiligen Kirche ist Saladin. Er, der Gottes Kirche unterdrückt hat und mit ihr das Grabmal des Herrn und die Heilige Stadt Jerusalem und das Land, das die Füße Jesu betreten haben, dieser wird bald das Königreich Jerusalem verlieren und getötet werden. Und die Gier der Sarazenen wird untergehen und es wird ein riesiges Massaker unter ihnen angerichtet werden, wie es seit Beginn der Welt noch keines gegeben hat, ihre Wohnungen werden leer und ihre Städte verwüstet sein. Und die Christen werden in ihr verlorenes Land zurückkehren und dort ihre Nester bauen.«


  »Wann wird das stattfinden?«, fragte Richard.


  Joachim antwortete: »Wenn seit dem Tag, an dem Jerusalem erobert wurde, sieben Jahre vergangen sind.«


  Bestürzung malte sich auf Richards Gesicht. »Sind wir zu früh gekommen?«


  »Nein«, antwortete der Greis, »dein Kommen ist sehr wichtig, denn Gott wird dir den Sieg über all deine Feinde schenken und deinen Namen über all den irdischen Fürsten erhöhen.«


  Richard lächelte befriedigt. Wenn das keine ruhmreichen Aussichten waren!


  »Dies hat der HERR für dich vorgesehen«, fügte der Mönch hinzu, »und ER lässt zu, dass es durch dich geschieht. ER schenkt dir den Sieg über deine Feinde und ER selbst wird deinen Namen in Ewigkeit preisen. Du wirst IHN preisen und ER wird durch dich gepriesen, wenn du das begonnene Werk vollendest.«


  Ein Raunen der Bewunderung ging durch den Saal und Zuversicht spiegelte sich auf den Gesichtern der zahlreichen Zuhörer. Andächtig blickten sie auf den greisen Seher, der Erzbischof von Salisbury, der Erzbischof von Rouen, der Bischof von Evreux, der Bischof von Bayonne…


  Rupert erhob sich leise und verließ den Saal. Richard stellte weitere Fragen nach dem Antichrist, die disputatio zog sich in die Länge. Rupert blickte zum sternenklaren Himmel empor, die kalte Nachtluft ließ ihn frösteln. Und er wünschte sich auf die grüne Insel zurück, in die unendlichen Wälder mit ihren Geheimnissen, die für ihn keine mehr waren. Er würde nicht zu Richard gehen und ihm sagen, was er sah: Blut abendländischer Ritter, Kettenpanzer im ausgedörrten Wüstenboden, ein Massaker, das die Welt noch nicht gesehen hatte, vollführt von krummen, sarazenischen Säbeln…


  


  


  Es war kurz nach Maria Lichtmess an einem Samstag, als sich Richard und Philipp in Begleitung einiger ihnen nahe stehender Ritter trafen. Es war ihnen bereits zur Gewohnheit geworden, außerhalb Messinas einige Spiele zu veranstalten, um die Langeweile totzuschlagen. Der Winter zog sich in die Länge, das Meer war nicht schiffbar und der Kreuzzug verzögerte sich dadurch weiter.


  Frust und Übermut hatten sich der Recken bemächtigt, die Pause wurde ihnen zu lang und sie drängten nach kämpferischer Betätigung. Auf dem Pfad kam ihnen ein Bauer entgegen. Seinen Esel hatte er mit langem Schilfrohr beladen.


  »He, Alter, bleib stehen mit deinem Esel. Zeig uns, was du geladen hast!«, rief Richard.


  Ängstlich hielt der Bauer seinen Esel am Strick fest. Richard beugte sich von seinem Pferd und zog eine der langen, biegsamen Schilfrohre aus dem Bündel. Er fuchtelte damit in der Luft herum. Einige seiner Ritter taten es ihm gleich. Im nächsten Augenblick hatten sie sich unter Philipps Rittern Gegner gesucht und bekämpften sie lachend mit den Schilfrohren. Doch auch Philipps Ritter ließen sich den Spaß nicht nehmen, plünderten das Rohrbündel des Bauern und gleich darauf entbrannte unter lautstarkem Gejohle ein Gerangel zwischen den beiden Parteien. Der Bauer brachte sich mit seinem Esel schnell in Sicherheit.


  »Auf die Franzosen!«, rief Richard und griff Wilhelm von Barres an. Doch der französische Ritter schlug mit seinem Schilfrohr zurück. Mit einem lautstarken Ratsch zerriss Richards farbenprächtiger Umhang mit den goldgestickten Löwen darauf. Einen Augenblick hielt Richard inne und sein Gesicht verfärbte sich dunkel vor Zorn.


  »Du französischer Schleimschneck!«, schrie der englische König und stürzte sich auf Wilhelm, der mit seinem Pferd ins Wanken geriet. Richard war entschlossen, ihn vom Pferd zu stoßen, und er erhob sich aus dem Sattel. Mit aller Wucht griff er ihn erneut an und versuchte, ihn zu Boden zu werfen. Wilhelm hielt sich verzweifelt am Hals seines Pferdes fest. Aus der spaßigen Rauferei war urplötzlich Ernst geworden.


  Rupert, der sich das kindische Gefecht aus einiger Entfernung anschaute und nicht im Traum daran dachte, seine Kräfte so sinnlos zu vergeuden, gab seinem Pferd die Sporen und sprengte zwischen den König und den Ritter.


  »Hört auf, Sire!«, herrschte er den König an und packte ihn an der Schulter.


  Doch Richard war wie von Sinnen. »Lass mich los! Lass mich mit ihm allein!« Er riss sich aus Ruperts festem Griff. »Verschwinde von hier und nimm dich in Acht«, schrie er hinter Wilhelm her. »Komm mir nicht mehr unter die Augen, du und die Deinen sind fortan für immer meine Feinde!«


  Wilhelm hatte sich bereits erschrocken und verwirrt über Richards urplötzlichen Zornesausbruch zurückgezogen und in den Schutz seines Königs geflüchtet.


  Ruperts schwarze Augen funkelten wütend, als er dem König in die Zügel griff. »Genug, Sire! Mit Euch geht das unselige Temperament der Plantagenets durch. Über Eurer Hitzigkeit verliert Ihr Euer großes Ziel aus den Augen.«


  »Ihr wagt es, Euren König zu maßregeln?«, schrie Richard, doch im gleichen Augenblick verstummte er und starrte Rupert an. So schnell, wie er in Rage geraten war, beruhigte er sich wieder.


  »Lasst uns zurückkehren«, sagte Rupert kühl und wendete sein Pferd. Als wäre nichts vorgefallen, folgte ihm der englische König.


  Allerdings hatte Richard seinen Groll nicht vergessen. Als am nächsten Tag Philipp zu einer Unterredung erschien, zeigte sich Richard immer noch unversöhnlich.


  »Ich bitte Euch um Frieden und Milde, Sire.« Es war ungewöhnlich, dass Philipp sich so devot zeigte. Fast flehend blickte er Richard an.


  Trotzig warf Richard den Kopf zurück. »Ich denke nicht daran.«


  Philipp warf Rupert einen Hilfe suchenden Blick zu, doch dieser hielt sich zurück. Noch war nicht die Zeit gekommen, einzugreifen. Sollten sich die beiden Könige zunächst zu einigen versuchen. Erst wenn dies misslang, wollte Rupert sich einmischen.


  Philipp hatte drei seiner engsten Vertrauten, den Herzog von Burgund, den Grafen von Nevers und den Grafen von Chartres, mitgebracht, die ebenfalls für Wilhelm baten. Wilhelm selbst hatte es vorgezogen, Messina zu verlassen.


  Rupert hielt es nicht mehr auf seinem Sitz, Richard strapazierte selbst seine unendliche Geduld über Gebühr. »Könnt Ihr es Euch leisten, auf einen derart guten Ritter einfach zu verzichten, Sire? Wo bleibt Eure sprichwörtliche Weitsicht, wenn Ihr Euch aus Engstirnigkeit selbst schadet?« Rupert hatte leise gesprochen, dass es die anderen nicht hören konnten.


  Richard strich sich nachdenklich seinen Bart und warf Rupert einen schnellen Blick zu. »De Cazeville, Ihr seid ein verdammt unbequemes Gewissen«, grollte er.


  Rupert lächelte spöttisch. »Gewissen bestimmt nicht, unbequem schon. Wozu braucht Ihr sonst einen Berater?«


  »Brauche ich den?«, fragte Richard zurück.


  »Wie ein ungezogenes Kind ab und zu eine Tracht Prügel auf den Hintern braucht«, erwiderte Rupert und erhob sich.


  Richard lachte und erhob sich ebenfalls. Er wandte sich zu Philipp um. »Mir soll keiner nachsagen, ich sei nicht großherzig. Nein, gewiss nicht. Ich verzeihe Wilhelm von Barres. Und Ihr, Philipp, erhaltet von mir als Zeichen meines guten Willens drei Schiffe aus meiner Flotte. Ihr hattet mich vor einiger Zeit doch einmal darum gebeten, nicht wahr?«


  Verblüfft war Philipp aufgesprungen. Eben noch hatte Richard wegen einer Lappalie fast einen Krieg vom Zaun gebrochen, jetzt verschenkte er einen Teil seiner Flotte! Auch die anderen Ritter erhoben sich. Ein Raunen ging durch den Saal.


  »Damit nicht genug! Alle meine Begleiter, Ritter, Barone, Grafen und Knappen, sollen aus meinem Schatz eine Zuwendung erhalten, höher als sie jemals für ein ganzes Jahr gewesen ist!«


  Das Raunen schwoll zu einem ohrenbetäubenden Lärm an. Selbstzufrieden wandte sich Richard zu Rupert um. »Nun, wie war ich?«


  Rupert atmete tief durch. »Eure Mutter hätte Euch als Kind öfters den Hintern versohlen sollen«, knurrte er, bevor er den Saal verließ.


  Es war am 1. März. Eine Hand voll Reiter bewegte sich auf Taormina, die Residenz von König Tankred, zu. Der heftige Winterwind fuhr den Reitern unter die Umhänge und bauschte sie auf. Richard, der den kleinen Trupp anführte, wandte sich zu seinen Begleitern um.


  »Wir wollen in Catania rasten«, schlug er vor. »Mich dürstet es nach einem Becher heißen Weins. Bei dieser Gelegenheit sollten wir bei den Reliquien der heiligen Agathe beten.«


  Tankreds Spione hatten ihren König beizeiten über Richards Weg unterrichtet und Tankred entschloss sich kurzfristig, Richard entgegenzureiten. Als sich die beiden Könige kurz vor Catania trafen, sprangen beide gleichzeitig von ihren Pferden, liefen einander entgegen und umarmten und küssten sich wie die besten Freunde. Rupert betrachtete die Szene mit Unbehagen. Zwar wusste er, dass hinter der freundlichen Maske durchaus handfeste persönliche Interessen standen, allerdings war Tankred nicht unbedingt als Richards Freund zu bezeichnen, nachdem Richard Messina im Handstreich genommen hatte und seine Leute über die Wintermonate mit der Bevölkerung Messinas und deren Besitz nicht gerade friedfertig umgesprungen waren.


  In trauter Zweisamkeit ritten Richard und Tankred in Catania ein. Klerus und Volk der Stadt empfingen sie in einer Prozession, sangen Hymnen und Lieder. Nach einem Gebet am Grab der heiligen Agathe lud Tankred den englischen König in sein Schloss ein und bewirtete ihn drei Tage mit allen königlichen Ehren. Zum Abschluss dieses Besuches machte Tankred vielfältige Geschenke: Gold- und Silberschalen, Pferde, Seidenstoffe.


  Richard erhob sich, blickte auf die prachtvollen Geschenke, die zu seinen Füßen ausgebreitet lagen, dann strich er sich über den Wams. »Ich bin geehrt und gerührt von Eurer Großherzigkeit, lieber Tankred. Ihr beweist mir Euren aufrichtigen Friedenswillen und ich danke Euch für diese hochherzige Geste. Ich möchte Euch nicht beleidigen, doch ich kann diese prachtvollen Geschenke nicht annehmen.«


  Die Ritter, Grafen und Herzöge an der langen Tafel raunten beunruhigt. Richard beugte sich vor, nahm aus einer Silberschale einen kleinen, fast unscheinbar wirkenden Ring und steckte ihn sich an den Finger. Er blickte Tankred an, während er die beringte Hand vorstreckte. »Mit diesem Ring wollen wir unsere gegenseitige Zuneigung besiegeln wie den Bund einer Ehe«, sagte er.


  Rupert hielt den Atem an. Dieser englische König war das Unglaublichste, was ihm je begegnet war. Wie ein Leopard auf dem Sprung wartete Rupert auf die Reaktion des sizilianischen Königs. Doch Tankred hatte feuchte Augen und fiel Richard um den Hals. Angewidert wandte Rupert sich ab. Mein Gott, Richard, warum veranstaltest du dieses üble Spiel? Tankred benutzt dich doch nur, siehst du das nicht?


  Richard sah nichts, im Gegenteil. Er winkte einen Ritter heran, der ein längliches, in Samt eingeschlagenes Paket auf den Händen hielt. Devot kniete er vor Richard, der das Tuch zurückschlug und ein prachtvolles Schwert auspackte. Ein Ruf des Erstaunens ging durch die Ritter. Rupert stockte der Herzschlag. Es war Excalibur, das Schwert des großen Artus!


  Für einen Moment wollte Rupert aufspringen und dem König das Schwert entreißen. Was wusste schon dieser mickrige sizilianische König von Artus, dem edlen Herrn der Bretonen, dem sagenhaften Helden aus Legenden und Liedern! Selbst Rupert, der sich nicht mit den Idealen der Ritter und Könige identifizieren konnte, erschien es wie Blasphemie. Tankred zeigte sich mäßig beeindruckt, zumindest schien er mit dem Geschenk recht zufrieden und bot Richard dafür großherzig vier hochbordige Schiffe und fünfzehn Galeeren an, die sich der Kreuzfahrt anschließen sollten. Rupert hatte den Verdacht, dass Richard seinerseits sein großzügiges Geschenk an Philipp mittlerweile bereut hatte. Er nahm die Gabe wohlwollend entgegen.


  Tankred zog Richard beiseite und bat um eine vertrauliche Unterredung. Richard bat sich aus, dass Rupert dabei sein dürfe.


  »Ich weiß Eure Zuneigung sehr wohl zu schätzen«, sagte Tankred mit einem Blick auf den Ring an Richards Finger und ein seltsam genüssliches Lächeln flog über sein Gesicht, das in Rupert sofort Alarm auslöste. »Und ich weiß aus sicherer Quelle und manche Indizien beweisen es mir, dass das, was der König von Frankreich mich durch den Herzog von Burgund sowie durch eigene Briefe über Euch hat wissen lassen, eher von Neid als von Zuneigung mir gegenüber bestimmt ist.«


  Richard zog ein sauertöpfisches Gesicht und gekränkte Eitelkeit spiegelte sich darauf wider. »So? Was hat er denn über mich geschrieben?«


  »Er hat mir berichtet, dass Ihr mit mir weder Frieden haben noch ein Bündnis schließen wollt.«


  Zornig runzelte Richard die Brauen. »Eine Eurer Töchter ist mit einem meiner Neffen verheiratet, Tankred, schon das schließt unsere Königreiche enger zusammen. Außerdem«, er blickte auf den Ring an seiner Hand, »gibt es Dinge, die ein Bündnis stärker besiegeln als ein mündliches Bekenntnis.«


  Ruperts Augen wanderten zwischen den beiden Königen hin und her. Zwischen ihnen bestand eine seltsame Vertrautheit, die nicht allein aus ihrer Stellung als Könige entsprang.


  »Philipp schrieb auch, dass Ihr die Abmachungen verletzt habt, die zwischen Euch geschlossen wurden. Dass Ihr nur in mein Königreich gekommen seid, um es mir fortzunehmen.« Tankreds Blick wurde lauernd. »Und wenn ich mit meiner Armee gegen Euch vorgehen wolle, würde er all seine Macht daransetzen, um Euch und Eure Armee zu besiegen.«


  Der König von England ließ sich von Tankreds Worten jedoch nicht erschüttern und blieb völlig gelassen, als er antwortete. »Ich kann nur mit Mühe glauben, dass er Euch dies hat sagen lassen, denn er ist mein Freund und Weggefährte auf dieser Pilgerfahrt, zu der wir uns gemeinsam verpflichtet haben.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Es kann sich nur um eine üble Verleumdung handeln. Sollen die Übeltäter bestraft werden!«


  Doch Tankred ließ nicht locker. »Wenn Ihr einen Beweis dafür erhalten wollt, dass das, was ich sage, wahr ist, dann bitte: Ich gebe Euch die Briefe, die der französische König mir durch den Herzog von Burgund überbracht hat, und falls der Herzog von Burgund dies leugnet, beweise ich es ihm durch einen meiner Gefährten, der mir die mit dem Siegel des französischen Königs versehenen Briefe überbracht hat.« Er reichte Richard ein verschnürtes Päckchen mit mehreren Briefen. Nachdenklich nahm Richard sie an sich.


  »Was haltet Ihr davon, de Cazeville?«, fragte er Rupert, als sie allein waren.


  Rupert blickte den König durchdringend an. »Eine Antwort erhaltet Ihr von mir, wenn Ihr mir sagt, was zwischen Tankred und Euch gewesen ist.«


  Richards Gesicht lief rot an, doch es war kein Zorn darin zu erkennen. Rupert senkte den Blick, als er seine Vermutung bestätigt fand. »Merde«, zischte er den König an. »Ich sollte Euch auf der Stelle verlassen. Wozu braucht Ihr meine Dienste, wenn Ihr sie nur annehmt, wenn es Euch genehm erscheint? Verdammt, gibt es denn nicht genug Huren auf diesem Kreuzzug?«


  Richard wandte sich schweigend ab. »Ich dachte, Ihr versteht mich«, murmelte er kaum hörbar.


  Rupert fuhr herum. »Ich?«, schrie er aufgebracht. »Politik betreibt man mit dem Kopf, nicht mit den Lenden! Ihr habt als König verdammt schwache Seiten, Sire!«


  Der König antwortete nicht. Lautlos sank er auf die Knie, als Rupert krachend die Tür hinter sich ins Schloss warf.


  Wenige Tage später begegnete Richard dem französischen König in Messina. Der englische König war tief erzürnt und trat ihm nicht mit der üblichen Freundlichkeit entgegen. Philipp bemerkte es sofort und blieb wachsam. Als geschickter Diplomat und Taktiker wagte er es nicht, Richard direkt nach dem Grund seiner Verstimmung zu befragen, sondern schickte den Grafen von Flandern vor. Richard hielt ihm die Briefe vor die Nase, die Tankred ihm gegeben hatte. »Deshalb«, schnaubte der König und ließ den Grafen die Briefe lesen.


  Betroffen erstattete er Philipp Bericht. Philipp schwieg voll Unbehagen und wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Schließlich rang er sich durch und trat Richard gegenüber.


  »Dies alles ist falsch und erfunden! Ich weiß und bin sicher, dass Ihr versucht, mir etwas zur Last zu legen. Vielleicht habt Ihr gar diese Briefe gefälscht, um mich zu kompromittieren. Glaubt Ihr, mit solchen Lügen könnt Ihr Euch meiner Schwester entledigen, der Ihr geschworen habt, sie zu heiraten? Seit Jahren macht Ihr keine Anstalten dazu, dafür hört man ganz andere Gerüchte.«


  Richard schnaubte wie ein Stier. Wie Kampfhähne standen sich die beiden Könige gegenüber und fixierten sich mit den Augen. »Was soll ich mit Eurer Schwester, die sich des Nachts mit meinem Vater in den Betten herumgewälzt hat? Niemals nehme ich so ein abgelegtes Weibsstück zur Frau!«


  »Lüge!«, kreischte Philipp und versuchte, Richard an die Gurgel zu gehen.


  Richard schlug Philipps Arme zurück. »So? Und von wem hat sie den Sohn, den sie geboren hat? Mein Vater hat ihn anerkannt.«


  »Schwein, elendes«, heulte Philipp auf.


  »Eure Schwester ist eine Hure!«


  »Und Euer Vater war ein alter Bock!«


  Mit einem gezielten Wurf seines silbernen Pokals, der zwischen beiden zu Boden krachte und sie mit rotem Wein bespritzte, brachte Rupert die Streithähne auseinander.


  »Könige wollt Ihr sein?«, höhnte er. »Kindereien sind das! Vergesst Ihr, wozu Ihr hergekommen seid?«


  »Daran müsst Ihr mich nicht erinnern«, tobte Richard. Im nächsten Moment brachte ihn ein gezielter Faustschlag Philipps zum Schweigen. »Ich will zehntausend Silbermark von Euch, wenn Ihr Adelaide zurückweist«, keuchte er.


  »Und Gisors könnt Ihr Euch an den Hut stecken«, brüllte Richard zurück.


  Im Handumdrehen waren die Anhänger der beiden Könige aneinander geraten und alles endete in einer wüsten Prügelei.


  Eine Weile schaute Rupert dem Handgemenge zu, dann verließ er kopfschüttelnd den Saal. Er fragte sich zum wiederholten Male, was er hier noch verloren hatte.


  Philipp hatte Messina mit seiner Flotte verlassen und segelte dem Heiligen Land entgegen. Sehr zu Ruperts Verwunderung, denn welcher taktisch versierte Kriegsherr ließ seinen Feind im Rücken? Die Verärgerung über Richard musste wohl übermächtig gewesen sein. Akkon wurde seit drei Jahren von den Kreuzrittern belagert, doch Philipp war kein religiöser Schwärmer. Aber als eingefleischter Politiker besaß er Geduld und Beobachtungsgabe. Vertraute er Richard wirklich blind?


  Es konnte kein Zufall sein, dass am Tag von Philipps Abreise eine andere Flotte im Hafen von Messina vor Anker ging. An Bord war Eleonore, Richards Mutter. Und sie war nicht allein. In ihrer Begleitung befand sich ein wunderschönes Mädchen namens Berengaria, die Tochter des Königs von Navarra.


  »Das ist die Frau, die ich liebe«, flüsterte Richard, der neben Rupert am Hafen stand, um seine Mutter zu empfangen.


  »Welche?«, fragte Rupert spöttisch.


  Richard lachte. »Beide«, erwiderte er.


  »Ihr sollt sie heiraten, nicht wahr?«


  »Ich will sie heiraten«, antwortete Richard.


  »Ach!« Rupert blitzte ihn belustigt von der Seite an. »Wollt Ihr gewisse Gerüchte zerstreuen?«


  »Ihr glaubt doch wohl nicht, was Philipp behauptet?«, fragte Richard mit erstaunlicher Ruhe.


  »Ich glaube nur, was ich mit eigenen Augen sehe«, erwiderte Rupert. »Und ich sehe mehr, als Euch lieb sein kann, Sire.«


  Richard fasste verstohlen nach Ruperts Hand. »Aber Ihr seid mein Freund und wisst zu schweigen«, flüsterte er.


  Rupert entzog ihm hastig seine Hand und presste die Zähne zusammen. Das fehlte ihm noch, Vertraulichkeiten mit dem König!


  »Eine Frau ist nur ein Klotz am Bein«, zischte Rupert verächtlich. Für Berengarias Schönheit schien er keinen Blick zu haben.


  »Für Euch vielleicht, lieber de Cazeville«, meinte Richard lächelnd. »Aber ich bin ein König, ich brauche Erben. Es macht mehr Spaß mit einer Frau, die man liebt.«


  Rupert warf einen Blick in Richards Gesicht, dann auf die Königstochter. »Liebt Ihr sie wirklich?«, fragte er zweifelnd.


  »Ich habe sie schon geliebt, als ich nur Graf von Poitiers war. Damals habe ich ihr glühende Liebesbriefe geschrieben.«


  »In der höfischen Dichtung ist das Lob der Dame Pflicht«, entgegnete Rupert mit leisem Spott. »Dagegen scheint mir Eure Frau Mutter sehr bemerkenswert. Sie wirkt bescheiden, ist aber sehr mächtig, sie wirkt schamhaft, ist aber schön, sie scheint demütig, ist aber redegewandt, vor allem aber hat sie einen klugen und wachen Geist.«


  Richards Augen wurden vor Erstaunen rund. »Wie habt Ihr das mit einem Blick erkannt, mein Freund?«


  Ruperts Mundwinkel verzogen sich ein wenig verächtlich. »Es war taktisch klug, Berengaria unmittelbar nach Philipps Abreise herzubringen. Eure Heirat mit Philipps Schwester wird damit überflüssig. Sie hat Euren Widersacher elegant ausgeschaltet. Sie kennt Euch gut, Sire, Euch und die Exzesse, denen Ihr Euch bisweilen hingebt. Mit ihrer Geheimwaffe, dieser Prinzessin, hat Eure Mutter eine sehr diplomatische Lösung gefunden. Na, dann viel Spaß in der Hochzeitsnacht!«


  Richard schwieg und er schien seltsam beeindruckt.


  


  


  Einhundertfünfzig große Schiffe und dreiundfünfzig Galeeren durchpflügten das dunkle Wasser des Mittelmeeres im April des Jahres 1191 und nahmen Kurs auf das Heilige Land. Endlich war der lange Winter vorbei, der Kreuzzug konnte fortgeführt werden.


  Rupert vermutete, dass Richards Ungeduld damit zusammenhing, dass Philipp einen großen Vorsprung hatte und wahrscheinlich bereits vor Akkon lag. Er wollte seinem Widersacher den Triumph bei der Eroberung nicht gönnen. So verlief der Aufbruch von Messina überstürzt und hektisch. Wenn Rupert geglaubt hatte, dass Richard Berengaria heiraten würde, so hatte er sich gründlich geirrt. Auch Eleonore wartete nicht die Hochzeit ihres Sohnes ab, sondern verließ wenige Tage später Sizilien, um an den Feierlichkeiten zur Kaiserkrönung von Heinrich VI. teilzunehmen. Rupert konnte nur staunen über die Energie dieser über siebzigjährigen Frau.


  Die Wogen schaukelten das Schiff sanft, die Pferde blieben zum Glück ruhig. Immer wieder ließ Richard den Horizont beobachten.


  Rupert gesellte sich zu ihm an die Reling. »Ist es nicht ein seltsames Zusammenspiel, dass zwei Könige, die sich feindlich gesinnt sind, für ein gemeinsames Ziel kämpfen?«, fragte Rupert.


  »Wenn Ihr damit Philipp August meint, habt Ihr Recht. Wir alle folgen dem Ruf, das Heilige Land zu befreien. Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass Philipp ein hinterhältiger Hund ist. Wenn es gegen die Sarazenen geht, stehen wir auf derselben Seite. Doch wenn wir die Ungläubigen besiegt haben, würde ich mit Freuden Philipp den Schädel spalten. Schließlich stehen genug Getreue an meiner Seite.«


  »Das ist verwunderlich, wo Ihr doch keine Gelegenheit auslasst, Euch Feinde zu schaffen.«


  »Nein, eigentlich nicht«, widersprach Richard. »Ich habe alle davongejagt, die von meinem Vater zu mir übergelaufen sind. Behalten habe ich die, die ihm treu geblieben sind. Wer einmal zum Verräter wurde, wird es immer wieder.«


  Rupert deutete hinüber zu einem Schiff, auf dem er Richards Schwester Jeanne und in deren Obhut Prinzessin Berengaria wusste. »Und was wird mit ihr?«, fragte er leise.


  Richard hielt das Gesicht in den Wind und schloss die Augen. »Mich sollen die Seeungeheuer verschlingen, wenn ich sie nicht liebe«, sagte er.


  »Ihr solltet die Seeungeheuer nicht herausfordern«, rügte ihn Rupert.


  Der Sturm brach unvermittelt und mit großer Heftigkeit aus. Er türmte das schwarze Wasser des Meeres zum Gebirge auf und versprengte die Schiffe von Richards Flotte. Menschen, Ladung und Pferde purzelten auf den Schiffen durcheinander, Maste brachen, Segel zerfetzten, Ruder knickten weg. Die Wellen peitschten mit gewaltiger Wucht gegen die Planken der Schiffe, das Wasser ergoss sich schäumend und zischend über die Decks. Es war eine schreckliche Katastrophe. Mit Mühe und Not rettete sich Richard mit einigen Schiffen auf die Insel Kreta. Die Ungewissheit, was mit den anderen Schiffen geschehen war, hielt ihn nicht lange auf und er ließ nur die gröbsten Schäden beseitigen. Doch er schaffte es gerade bis Rhodos und musste wieder eine Zwangspause einlegen, um die Schiffe reparieren zu lassen. Die Seekrankheit machte ihm zu schaffen. Die Mannschaften mussten sich erholen und Wasser und Lebensmittel laden. Etwas anderes bereitete Richard jedoch die größte Sorge. Mehrere Schiffe blieben verschollen, darunter das, auf dem sich Jeanne und Berengaria befanden!


  Verzweifelt fuhr sein Finger über die Seekarte, die er vor sich auf dem grob gezimmerten Tisch ausgebreitet hatte. Der Kapitän tippte auf eine Insel. »Die Winde und die Strömung könnten sie hierher verschlagen habe«, meinte er nachdenklich. Es war die Insel Zypern.


  


  


  Isaak Komnenos war ein grobschlächtiger Tyrann. Einige Jahre zuvor hatte er sich selbst zum Kaiser der Insel Zypern ernannt. Er war Byzantiner und er war Christ, aber das alles störte ihn nicht, wenn er unumschränkt seine Macht ausübte. Er war ein Pirat, der das Meer um seine schöne Insel unsicher machte. Da erschien es ihm wie ein Geschenk des Meeresgottes Poseidon, dass drei voll beladene Frachtschiffe an den Südgestaden der Insel zerschellten. Fracht und Leichen wurden ans Ufer gespült und der Piraten-Kaiser zögerte nicht, die Wracks zu plündern, die Leichen zu fleddern und überlebende Schiffbrüchige gefangen zu nehmen, um ein ordentliches Lösegeld zu erpressen.


  Einem Schiff, das draußen in schwerer See verzweifelt gegen die Wellen kämpfte, verwehrte er die Einfahrt in den schützenden Hafen von Limassol. Er wollte warten, bis es an den Felsen zerschellte, um es in Ruhe plündern zu können. Wenn er allerdings geahnt hätte, wer sich auf diesem Schiff befand, hätte er wohl schnell seinen Sinn geändert.


  Alarmiert durch Hinweise, verließ Richard schon bald Rhodos, um nach Zypern zu fahren. Die See war immer noch unruhig, die Fahrt beschwerlich. Vor Limassol begegneten sie dem Schiff, das hilflos wie eine Nussschale auf den Wellen trieb. Mit einem kleinen Beiboot ließ Richard sich übersetzen. Aufatmend schloss er seine Verlobte und seine Schwester in die Arme. Doch er sah auch die gestrandeten Wracks. Die Botschaft, die Richard Isaak zukommen ließ und in der er um die Freilassung der Gefangenen bat, entgegnete der Tyrann mit Hohn und Spott.


  Es brauchte dieser Beleidigung nicht, um Richards Zorn zu entfachen. »Nehmt die Waffen und folgt mir«, rief er seinen Leuten zu. »Rächen wir uns für die Beleidigung, die dieser Ketzer Gott und uns zugefügt hat. Er erniedrigt Unschuldige und verweigert ihnen die Freiheit. Wer sich nicht an das Recht hält und Geraubtes zurückgibt, wird es dem geben müssen, der mit Waffen gegen ihn vorgeht. Ich vertraue Gott, dass ER uns heute den Sieg über diesen Kaiser und seine Leute schenkt.«


  Die flammende Rede verfehlte nicht ihr Ziel. Die Beiboote wurden zu Wasser gelassen, kräftige Ritter ergriffen die Ruder, Armbrustschützen sicherten sie nach den Seiten.


  Doch so einfach war der Hafen von Limassol nicht zu erobern. Unzählige griechische Krieger standen am Ufer, unter ihnen der Kaiser selbst. Ebenfalls mit Armbrüsten bewaffnet, verteidigten sie verbissen die Insel. Isaak Komnenos machte sich sogar über Richard lustig und wies auf fünf gerüstete byzantinische Galeeren, die im Hafen vor Anker lagen.


  »Rudert, rudert, was Ihr könnt!«, spornte Richard seine Ritter an. Die wendigen Beiboote schossen schnell heran und verunsicherten die Verteidiger. Doch so schnell ließen sie sich nicht einschüchtern, sie schafften vielmehr alles herbei, was man aus der Stadt zur Verteidigung des Hafens nutzen konnte: Türen, Fenster, Fässer, Balken, Bretter, Steine – alles diente als Geschoss, das sie den Angreifern entgegenschleuderten. Sie saßen auf ihren Pferden und Mauleseln und verhöhnten und beschimpften die erschöpften Ritter in ihren schweren Waffen, die gegen die unruhige See ankämpften.


  »Wir sind ihnen unterlegen«, keuchte Ritter James Fitzosburn. »Sie sind an Land und beritten, wir dagegen…«


  »Wir verstehen mehr vom Krieg als sie!«, schrie Richard in die schäumende Gischt hinein. »Schützen! Schießt!«


  Die Pfeile regneten auf die Verteidiger wie der Hagel in die junge Saat. Völlig überrumpelt flüchteten die Griechen ins Gebirge und Richard nahm das verlassene Limassol ein. Er ließ sich als magnificus triumphator feiern, auch wenn es dem Kaiser gelungen war, in die Berge zu flüchten.


  »Wenn es nicht so früh Nacht geworden wäre, hätte ich den Kaiser ergriffen, tot oder lebendig«, brüstete sich Richard. Die Beute, die er in den wenigen Stunden gemacht hatte, war erheblich. »Lasst das Schiff mit Berengaria und Jeanne in den Hafen einfahren«, befahl er. »Limassol gehört uns. Morgen gehört uns ganz Zypern!«


  


  


  Die Eroberung der Insel wurde Richard leicht gemacht, denn viele von Isaaks Leuten ergaben sich Richard freiwillig und schworen ihm Treue und Gefolgschaft. Fast gleichzeitig traf auch eine Abordnung hoch gestellter Persönlichkeiten aus Palästina im Hafen von Limassol ein, darunter Guy de Lusignan, der König von Jerusalem, sein Bruder Geoffrey, Onfroy von Toron, Raymond, der Fürst von Antiochia, dessen Sohn Bohemund, Graf von Tripoli, und Leo, der Bruder des Fürsten Rupens von Armenien. Sie alle bezeichneten sich als Männer Englands und schworen Richard ihre Treue. Richard konnte mit sich zufrieden sein. Innerhalb von zwei Wochen hatte er die Insel erobert, beträchtliche Beute gemacht und sein Ansehen vor den Edlen Palästinas poliert wie Gold. Er klatschte in die Hände. »Ruft mir den Kaplan Nikolaus!«, rief er froh gelaunt. »Am Tag der Heiligen Achilles und Pankratz will ich mich mit Berengaria vermählen. Bereitet alles vor!«


  Übermütig klopfte der König Rupert auf die Schulter. »Nun, zufrieden? Ich werde heiraten.«


  Rupert lachte. »Damit ist die glänzende Fassade wirklich perfekt«, entgegnete er.


  Der König war viel zu aufgeräumt, um Rupert für seine Worte böse zu sein. Im Gegenteil! In unendlicher Großmut zog er den widerstrebenden Rupert an seine Brust. »Ihr kennt mich wie meine Mutter!«


  Die Hochzeit Richards mit Berengaria fand am 12. Mai in der St.-Georgs-Kapelle zu Limassol statt. Am gleichen Tag ließ Richard die Tochter des Königs von Navarra durch den Bischof Johann von Evreux im Beisein zahlreicher Prälaten, Erzbischöfe und Bischöfe, die Kreuzfahrer geworden waren, unter ihnen auch der Bischof von Bayonne, zur Königin von England krönen. Doch mit Isaak, der sich noch immer in den unzugänglichen Bergen versteckt hielt, war Richard noch nicht fertig. Er stellte kleine Suchtrupps zusammen, die den flüchtigen Kaiser aufstöbern sollten. Zugleich ließ er mit mehreren Galeeren die Insel umfahren.


  Rupert beteiligte sich nicht an diesen ganzen Unternehmungen. Er wurde das seltsame Gefühl nicht los, dass das Ganze eine von langer Hand vorbereitete und abgekartete Unternehmung war. Der Sturm kam wie eine Schicksalsfügung Richard zu Hilfe. Mit den erbeuteten Pferden ritten die Suchtrupps ins Gebirge, während Rupert auf eigene Faust die verwüstete Stadt und die nähere Umgebung durchstreifte.


  Limassol war entvölkert, die Häuser geplündert, die Bewohner, so sie nicht getötet worden waren, ins Gebirge geflohen. Auch die Umgebung war menschenleer, einige Dörfer, zwei Schlösser, ein Kloster, alles geplündert und verwüstet. Rupert ritt nach Westen entlang einer idyllisch gelegenen Bucht. Unversehens lagen vor ihm die Ruinen einer römischen Siedlung. Das Rund eines antiken Theaters wurde sichtbar, das spektakulär am Rande eines Steilhanges lag, nur überragt von einem zerstörten Tempel. Zu Ruperts Erstaunen gewahrte er einige Gestalten am Fuße der schlanken hohen Säulen. Es waren ausnahmslos Frauen, in weite, griechische Umhänge gehüllt. Fast hätte Rupert sie ignoriert, hätte er nicht bemerkt, dass eine der Frauen den Mittelpunkt bildete, die anderen offensichtlich ihre Bediensteten oder Sklavinnen waren. Irgendetwas fand er merkwürdig an der kleinen Gruppe und er näherte sich ihnen in gemächlichem Tempo. Die Frauen wichen zurück, jedoch ohne zu flüchten. Wo sollten sie auch hin? Zum Meer hin brach die Küste steil ab, das Hinterland war steinig und baumlos.


  »Wer seid Ihr?«, fragte Rupert auf Griechisch.


  Während alle anderen Frauen sich sofort zu Boden fallen ließen, blieb die eine in der Mitte stehen und blickte ihn an.


  Sie war noch ein halbes Kind, verstört und unschuldig. Dann senkte sie den Blick. »Es hat ja doch keinen Sinn«, flüsterte sie. »Ich bin die Tochter von Isaak Komnenos.« Gleich darauf warf auch sie sich in den Staub. »Ich bitte Euch um Gnade, Herr!«


  Rupert stieg von seinem Pferd ab und unterdrückte ein Lächeln. »Ich habe kein Interesse, Euch Gewalt anzutun«, sagte er. »Ihr solltet aus freien Stücken mit mir kommen.«


  Er hob das Mädchen auf sein Pferd, während er es am Zügel führte. Er bemerkte ihren Blick zur Steilküste hin. »Hat es mit dem Ort etwas Besonderes auf sich?«, wollte er wissen.


  »In grauer Vorzeit, als die Griechen diese Insel bewohnten, wurden hier verurteilte Verbrecher gerichtet, indem man sie vom Felsen in den Abgrund stieß.«


  »Interessant. Und ich dachte, diese Insel sei eine Insel des Friedens und der Schönheit.«


  »Des Friedens sicher nicht, wohl aber der Schönheit«, erwiderte das Mädchen. »Unweit von hier befindet sich die Stelle, wo Aphrodite, die Göttin der Schönheit und Liebe, dem Meer entstieg. Sie wurde aus Schaum geboren.«


  »Wie romantisch.« Rupert musste lächeln. Diese Insel beeindruckte ihn mit ihrer Natur, der Sanftheit und Schönheit, auch wenn Richard die Harmonie empfindlich gestört hatte. Doch war es überhaupt eine Harmonie unter diesem Piraten-Kaiser gewesen? Rupert blickte zu dem Mädchen empor, das den Blick über das Meer schweifen ließ, als würde sie es zum letzten Mal sehen. Sie erwartete nichts Gutes von der Zukunft.


  Rupert traf den englischen König in Limassol an, wo er die Suchaktionen nach Kaiser Isaak leitete. Bislang hatte er jedoch keinen Erfolg. Er beachtete Rupert kaum, wunderte sich bloß, dass der Einzelgänger und Eigenbrötler sich in Begleitung einer viel zu jungen Frau befand.


  »Kein Erfolg, Sire?«, fragte Rupert. »Vielleicht hilft das.« Er schob das Mädchen vor sich, das verschämt das Gesicht mit dem Schleier bedeckte, der ihren Kopf und Oberkörper verhüllte.


  Ein wenig ratlos blickte der König auf das Kind. »Wie sollte sie helfen?«


  Spott kehrte in Ruperts Gesicht zurück, ein Spott, den Richard stets fürchtete, denn er wusste, dass er Rupert in diesem Moment wieder unterlegen war. »Auch ein Tyrann hat eine weiche Stelle, Sire. Das ist seine Tochter.«


  Richard riss verblüfft die Augen auf. »Hervorragend«, stieß er hervor und zerrte das Mädchen zu sich.


  »Sire!« Ruperts Stimme klang scharf. Gleich darauf wurde sie leiser und weicher. »Mäßigt Euch.«


  Richard nickte. Er legte seine Hand auf Ruperts Schulter. »Danke! Jetzt kriege ich ihn.«


  Isaak Komnenos ergab sich sofort, als er von der Gefangennahme seiner Tochter erfuhr. Er warf sich Richard zu Füßen und bat um Gnade für sein Leben und das seiner Familienangehörigen. Sein Reich hatte er bereits verloren.


  »Gut«, sagte Richard. »Ich bin in bester Laune, weil ich mich gerade vermählt habe. Ich werde Euch das Leben schenken.«


  Isaak erhob sich. »Ihr seid ein König, ich ein Kaiser. Ihr habt mich besiegt, Ihr müsst mich nicht auch noch demütigen. Legt mich nicht in eiserne Ketten wie einen Verbrecher. Ich habe mich Euch ergeben.«


  »Was?« Richard fuhr herum. »Ihr wagt es? Ihr seid nicht in der Position, auch noch Forderungen zu stellen!« Erregt lief er auf und ab. In einer Anwandlung von Großherzigkeit wandte er sich um. »Gut, gut, ich verspreche es.«


  Er blickte seinen Kämmerer Raoul Fitz-Godefroy an, der den gefangenen Kaiser bewachen sollte. Raoul hob genervt die Hände. »Wie soll ich ihn sonst bewachen? Er rennt ja schneller als eine Bergziege.«


  »Das ist Eure Sache. Ich habe mein Wort gegeben.« Richard setzte sich neben Rupert, der langsam einen Becher kühlen Weins geleert hatte.


  Rupert heftete seinen Blick lange auf Richards blaue Augen. Spielerisch drehte er den leeren Silberbecher zwischen seinen Fingern. »Es gibt ja nicht nur Eisen«, bemerkte er beiläufig.


  Dem König stockte der Atem, dann lächelte er plötzlich. Er sprang auf und wies mit dem ausgestreckten Arm auf den gefangenen Kaiser. »Fitz-Godefroy, schlagt ihn in silberne Ketten!«


  


  Das Massaker von Akkon


  


  


  


  Ein ruhmreicher König fuhr auf seinen Galeeren gen Akkon und dieser Ruhm eilte ihm voraus wie der Geruch eines Raubtieres mit dem Wind. Er ließ seine Feinde erzittern und seine Anhänger jubeln. Wer jetzt noch nicht an den großen König Richard mit dem Herz eines Löwen glaubte, der musste mit Blindheit geschlagen sein.


  Mit dem König fuhren die Edlen von Palästina, der König von Jerusalem, der er nur dem Namen nach noch war, der Fürst von Antiochia, der Graf von Tripoli, alle Fürsten, die jetzt wieder große Hoffnung hegten und daran glaubten, dass Richard der Erlöser war, der das Heilige Land vom Joch der Ungläubigen befreien konnte.


  Die unglückliche Tochter des gefangenen Kaisers hatte Richard auf das Schiff zu Jeanne und Berengaria gegeben, die das Mädchen zur wahren Christin erziehen sollten. Isaak selbst wurde, in silberne Ketten geschlagen und unter der strengen Bewachung von Fitz-Godefroy, nach Tripoli gebracht.


  Rupert blickte auf die Seekarte und dann zu Richard. »Gebt es zu, Sire, diesen Handstreich mit Zypern hattet Ihr schon lange geplant. Die Lage der Insel ist strategisch viel zu wertvoll, um sie einem Verrückten wie diesem selbst ernannten Kaiser zu überlassen.«


  Richard beugte sich mit verschwörerischer Miene zu Rupert herüber. »Ganz recht«, sagte er leise. »Aber das wissen nur wir beide.«


  Rupert schwieg, doch seine Gedanken kreisten. Er wusste viel zu viel von dem englischen König, als dass er jetzt noch unbefangen seinen eigenen Weg gehen konnte. Er war mit unsichtbaren Ketten an Richard gefesselt und das erfüllte ihn mit tiefstem Unbehagen.


  Unbehelligt gelangte die Flotte bis vor die Küste Palästinas. Das Meer hatte sich beruhigt, der Sommer hielt Einzug. Richard hielt sich bevorzugt an Deck auf und beobachtete das Meer. Den Umgang mit Navigationsgerätschaften hatte er gelernt und er konnte bereits selbständig die Position seines Schiffes bestimmen. Er strotzte vor Unternehmungslust und Selbstbewusstsein. Sein Geist war wieder geschärft, alles Unbedeutende von ihm abgefallen. Während der ruhigen Tageder Überfahrt unterhielt er sich häufig mit Rupert über philosophische Fragen und eiferte seinem Berater in Schärfe und Klarheit des Geistes nach. Er bewunderte Rupert, nahm aber gleichzeitig für sich selbst in Anspruch, von ihm zu lernen und das Erlernte selbständig anzuwenden. Dabei merkte er nicht, wie er sich in Ruperts Abhängigkeit begab. Er konnte und wollte nicht mehr ohne Rupert sein, ihn immer in seiner Nähe wissen, auch wenn ihn viele seiner Gefährten vor diesem unheimlichen Mann mit den magischen Kräften warnten. Rupert gab ihm Kraft, beflügelte ihn in Geist und Körper. Ja, auch körperlich fand er den schlanken, geschmeidig wirkenden Rupert anziehend. Er bedauerte, dass Rupert seine gelegentlichen dezenten Versuche einer Annäherung ignorierte, aber er ließ sich nicht beirren und sein Interesse blieb nach wie vor wach.


  Mit Verwunderung und gleichzeitig Begeisterung registrierte er, dass eine körperliche Berührung mit Rupert, und sei es nur durch seine Hand, ihm eine wundersame Kraft verlieh, ein Gefühl höchsten Glücks und gleichzeitig ungeahnter Energie. So sah man die beiden ungleichen Männer an der Reling des Schiffes stehen, entweder schweigend oder in ein leises Gespräch vertieft.


  »Ich werde Zypern den Templern verkaufen«, sinnierte Richard. »Sie sind die ideale Besatzung für die Insel. Sie werden die Pilger beschützen, die ins Heilige Land strömen, wenn wir es erst erobert haben. Ich werde meine Verwalter Richard von Camvil und Robert von Turnham instruieren. Außerdem«, er lächelte listig, »kann ich das Geld ganz gut gebrauchen. Das Finale unseres Unternehmens steht uns bevor. Gott mit uns!«


  Er blickte angestrengt nach vorn und zeigte auf ein großes Frachtschiff, das vor ihnen aufgetaucht war und ebenfalls Kurs auf Akkon nahm. »Was ist denn das?«, fragte er verblüfft. »Ein Sarazenenschiff?«


  Der Kapitän trat heran. »Keine Sorge, mein König. Es muss ein Schiff der französischen Flotte sein. Zur Sicherheit habe ich Kundschafter hinübergesandt.«


  Die Schiffe näherten sich, Richard wartete ab. Dann sah er das kleine Ruderboot mit den Kundschaftern zurückkommen. »Alles in Ordnung. Es sind Christen und das Schiff ist ein Versorgungsschiff. Es kommt aus Antiochia und bringt Waffen und Nahrungsmittel für den französischen König. Sie belagern immer noch die Stadt.«


  Rupert blickte angestrengt hinüber und beobachtete die Männer auf dem großen Schiff. Er hob die Hand und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Das sind keine Christen, das sind alles Sarazenen.« Die Männer waren dunkelhäutig mit schwarzen Augen, auch wenn sie die Kleidung der Europäer trugen.


  Richard wurde nachdenklich. »Stimmt, so ein großes Schiff befand sich nicht in der Flotte des französischen Königs. Wer ist der Kapitän, könnt Ihr es erkennen?«


  »Auch ein dunkelhäutiger Mann. Wenigstens einige Leute, die mit uns in Messina überwintert haben, müssten wir kennen.«


  Richard straffte sich. »Mit denen stimmt etwas nicht. Ich nehme sie mir persönlich vor.«


  Doch die Annäherung des Königs wurde vereitelt, dem Schiff flog ein Pfeilhagel entgegen und brennende Bälle, die nicht mit Wasser gelöscht werden konnten. »Griechisches Feuer!«, schrie der Kapitän.


  Richard eilte zum Achterdeck. »Leute, Matrosen, Pilger, alle, die sich auf den Planken meiner Schiffe befinden, verfolgt sie und kapert dieses Schiff! Ich verspreche Euch die Beute aus diesem Schiff, wenn Ihr es entert!«


  Das ließen sich die Männer kein zweites Mal sagen. Mit schrecklichen Schlachtrufen manövrierten sie die bewegliche Galeere an das plumpe Frachtschiff heran, enterten es und töteten den größten Teil der Besatzung. Den Rest nahmen sie gefangen.


  Die Beute war beachtlich, denn die Fracht bestand in erster Linie aus Waffen, Nahrungsmitteln und Tonkrügen, die mit Erdöl gefüllt waren. Rupert interessierte sich besonders für diese Krüge und ließ sich die Wirkungsweise des griechischen Feuers erklären, vor dem sich die Kreuzfahrer sehr fürchteten.


  Dieser Sieg bedeutete für König Richard einen entscheidenden Prestigegewinn und dieser Sieg ermutigte auch seine Leute. Während die Männer sich noch am Siegestaumel berauschten, gewann Rupert immer mehr Achtung und Respekt vor dem ihm unbekannten Gegner. Im Gegensatz zu den Europäern war er der Ansicht, dass die Moslems nicht unterschätzt werden dürften. So fuhren sie in die Bucht von Akkon ein.


  


  


  Drei Jahre schon dauerte die Belagerung der wichtigen Hafenstadt Akkon durch die Kreuzritter. Ihr Verlust mit dem Sieg des Sultans Saladin bei Hattin hatte sie zu dieser Verzweiflungstat bewogen, denn Akkon war wichtig für die Versorgung des Hinterlandes einschließlich Jerusalems. Doch seit drei Jahren erklang keine Glocke mehr von den Kirchtürmen, wenn ein Schiff in den nachts mit einer gewaltigen Kette gesperrten Hafen fuhr, kein Kleriker begrüßte einlaufende christliche Schiffe, von den arabischen Minaretten riefen stattdessen die Muezzins die Muslime zum Gebet, von den Zinnen der Mauern wehten die Banner Sultan Saladins. Wilhelm von Montferrat war bei Hattin dem Sultan in die Hände gefallen. Sein Sohn Konrad von Montferrat jedoch organisierte von Tyrus aus den christlichen Widerstand, unterstützt durch ein Geschwader aus Pisa und zweihundert sizilianische Ritter. Guy de Lusignan, der entmachtete König von Jerusalem, versuchte selbst mit einer kleinen Armee, das muslimisch besetzte Akkon zu belagern. Mit mutigen Vorstößen eroberten sie kleine Buchten in der Umgebung, um den Nachschub von der See her zu sichern. Die Eroberung des Heiligen Landes konzentrierte sich vorerst auf Akkon.


  Saladins Armee hatte die von den Kreuzrittern gehaltene Stellung vor Akkon umzingelt, die Kreuzfahrer waren von Belagerern zu Belagerten geworden. Saladin hungerte die eingeschlossenen Kreuzfahrer systematisch aus. Regen und Schlamm, Hunger und Krankheiten schwächten das Heer der Christen. Lang war die Liste derer, die während dieser Belagerung Akkons umkamen, und die Lage der Eingeschlossenen war verzweifelt.


  Die Ankunft Richards, der im Glanz seiner neuesten Eroberungen stand, erhöhte die Kampfmoral der bunt zusammengewürfelten Truppe. Die endlose Belagerung hatte die Menschen ermüdet. Zuweilen war schon nicht mehr klar, wer die Belagerer und wer die Belagerten waren. Außerdem schuldeten die Kämpfer vielen Herren die Treue, was zu einem unentwirrbaren Durcheinander führte. Alle wollten dem König von Jerusalem dienen, doch wer war König von Jerusalem?


  Rupert gewahrte die mächtigen Mauern, die Akkon zur Seeseite hin schützten. Sie schienen uneinnehmbar. Doch auch hier wusste Richard als Feldherr eine Lösung. Sie ankerten in einer benachbarten Bucht vor dem Berg Musard und betraten wenig später das Feldlager. Der englische König wurde mit riesigem Jubel empfangen, Freudenfeuer wurden zur Feier seines Kommens angezündet, Trompeten schallten durch das Lager.


  Philipp war in der Zwischenzeit nicht untätig gewesen. Er hatte viele Belagerungsgeräte aufbauen lassen, deren vorgefertigte Teile er auf seinen Schiffen mitgebracht hatte. Von Belagerungstürmen konnten Pfeile, Steine und sogar griechisches Feuer abgeschossen werden. Gegen Angriffe der Soldaten Saladins mit griechischem Feuer schützten sie sich mit Verkleidungen aus Tierhäuten und Lehm. Es gab Wurfmaschinen und einen überdachten Rammbock. Doch die Wirkung des Kriegsgerätes hielt sich in Grenzen, Philipp war viel zu vorsichtig und zögerlich, um Führer eines entscheidenden Angriffes zu sein.


  Richard betrat die Bühne des Geschehens bereits als Held. Nachdem die fränkischen Kreuzritter nach Barbarossas Tod ihnen nicht mehr zu Hilfe kommen konnten, richtete sich die ganze Hoffnung der ermüdeten Krieger auf den englischen König. Sie wollten Richard als ihren Führer sehen!


  Rupert hielt Richard zurück. »Selbst wenn Ihr Akkon einnehmt, habt Ihr das Problem der Belagerung durch den Sultan nicht geklärt. Ihr könnt nicht an zwei Fronten kämpfen.«


  »Ich weiß. Ihr ratet mir also auch, mit dem Sultan zu verhandeln?«


  »Auf jeden Fall. Dieser gefangene Marokkaner in Eurem Gefolge könnte als Dolmetscher dienen.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht.« Er beugte sich zu Rupert und sprach so leise, dass es nur dieser verstehen konnte. »Der Hauptgrund aber ist, dass ich vor Neugier brenne, diesen Saladin kennen zu lernen, der unsere ruhmreichen Kreuzritter so vernichtend an den Hörnern von Hattin geschlagen hat. Immerhin zolle ich ihm Respekt, wenn gleich ich diese Schmach natürlich rächen werde. Aber ich will ihm beweisen, dass ich nicht nur mit dem Schwert, sondern auch mit dem Kopf kämpfen kann.« An Ruperts zufriedenem Gesicht las Richard ab, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Doch aus Richards Plänen wurde nichts. Er und auch Philipp erkrankten gleichzeitig an einer rätselhaften Seuche, die auch einen Teil des Heeres befallen hatte. Heftiges Fieber schüttelte die Kranken durch, die Haare fielen ihnen aus, zuweilen auch die Nägel der Finger und der Zehen. Rupert stand dieser Krankheit hilflos gegenüber. Alle seine medizinischen Kenntnisse fruchteten nichts, seine Kräuter und Mixturen blieben wirkungslos.


  Einige der Bischöfe, die unter dem Mantel der Kreuzritter den Zug begleiteten, knieten neben den Krankenlagern der beiden Könige und beteten. Mehr konnten sie nicht tun. Im Übrigen nahmen sie die Krankheit als gottgegeben und gottgewollt hin.


  Während Philipp sich nach einem leichten Anfall der Seuche schnell wieder erholte, stand es um Richard schlechter. Geschwächt leitete er vom Krankenbett aus die Kampfhandlungen und Angriffe. Doch kaum war er auf dem Weg der Genesung, bestand er gegen Ruperts Willen darauf, die Kampflinien seiner Soldaten aufzusuchen.


  Sultan Saladin unterband jeden Angriff der Kreuzfahrer auf Akkon, indem er zum gleichen Zeitpunkt das Lager der Christen angriff, sodass die Kreuzfahrer sich zurückziehen mussten.


  Der Kampf wogte hin und her, mit Scharmützeln, Sturmangriffen, Zermürbungstaktik und Waffenstillstand.


  Im Feldlager dauerten hingegen Krankheiten und Zwistigkeiten an. Der Streit um die Krone ging inzwischen weiter. Richard hatte sich die Sache Guy de Lusignans zu Eigen gemacht, während Philipp auf Konrad von Montferrat setzte. Die Pisaner schlossen sich König Richard an, und als eine genuesische Flotte eintraf, boten sie Philipp ihre Hilfe an. Der Streit gipfelte in Richards Weigerung, einen Angriff gegen Akkon zu führen, den Philipp plante.


  »Verdammt noch mal, Richard, warum verweigert Ihr mir Eure Unterstützung? Habt Ihr Angst, dass Ihr nichts von der Beute abbekommt?« Philipp wollte sich in seiner Verzweiflung die Haare raufen, doch nach seiner Krankheit hatte er keine mehr. Wie ein kahlköpfiger Geier hüpfte er vor dem englischen König hin und her.


  »Ich bin kein Feigling wie Ihr, Philipp«, konterte Richard. »Ich kämpfe immer in vorderster Front mit meinen Soldaten. Und ich bin noch nicht bei Kräften, um das zu können. Die Soldaten brauchen einen Führer, der ihnen voranreitet und sich nicht hinter ihnen versteckt.«


  »Auf Eure Eitelkeit und Selbstherrlichkeit kann ich keine Rücksicht nehmen«, schnaubte Philipp. »Wir müssen endlich zu einer Entscheidung kommen, bevor das Heer noch mehr zusammenschrumpft.«


  »Die Entscheidung wird nicht ohne mich stattfinden!« Richard kochte vor Wut.


  »Ich denke nicht daran, auf Eure Kapricen noch Rücksicht zu nehmen!«


  Philipp wagte den Angriff auf Akkon allein, der gänzlich fehlschlug. Dafür versetzte Sultan Saladin dem Feldlager einen gefährlichen Schlag, den die Kreuzritter nur mit Mühe abwehren konnten.


  »Du Idiot bringst uns noch um Kopf und Kragen!«, schrie ihn Richard nach dem Fiasko an.


  »Wenn es Euch nicht passt, Sire, verlasse ich den Kreuzzug. Ich habe ein Erbe in Flandern anzutreten, das ist mir im Augenblick wesentlich wichtiger, als mich hier im Schlamm vor dieser verdammten stinkenden Stadt herumzuwälzen.«


  »Das könnte Euch so passen«, gab Richard erzürnt zurück. »Hinter meinem Rücken wollt Ihr Euch Flandern unter den Nagel reißen. Da habe ich noch ein Wort mitzusprechen.«


  »Dann haltet zuerst Euer Wort ein, das Ihr in Messina gegeben habt, alles, was Ihr erbeutet, mit mir zu teilen. Ich will die Hälfte von Zypern!«


  »Dann will ich die Hälfte von Flandern!«


  Rupert verließ das Feldlager und schaute, etwas abseits stehend, zu den Mauern von Akkon hinüber. Er konnte das kindische Gezänk der beiden Könige nicht mehr ertragen. In Sichtweite lagerte die Armee Saladins. Eines teilte er jedoch mit Richard, er war neugierig auf den berühmt-berüchtigten muslimischen Feind, den Sultan Saladin. Zu viel Widersprüchliches wurde von ihm erzählt und Rupert wollte gern herausfinden, was davon der Wahrheit entsprach. Dass er ein außergewöhnlicher und großartiger Herrscher und Krieger war, darangab es keinen Zweifel. Er förderte Wissenschaft, Kunst und Handel, war ein ausgezeichneter Feldherr und mutiger Kämpfer. Sein Edelmut und seine Toleranz gegenüber anderen Religionen wurden gerühmt. Zu aller Überraschung hatte der Sultan von der Erkrankung der beiden Könige erfahren und ihnen Birnen aus Damaskus als Geschenk zur Genesung geschickt! Das hatte Ruperts Interesse an dem seltsamen Herrscher noch verstärkt. Aber im Augenblick war es ihm nicht möglich, die Fronten zu wechseln, ohne einen christlichen Pfeil in den Rücken und einen muslimischen Pfeil in die Brust zu bekommen. Rupert blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten und die Zeit für sich entscheiden zu lassen.


  Die lang andauernde Belagerung der Stadt durch die Kreuzritter zeigte jedoch schon bald ihre Auswirkungen. Erschöpft und am Ende ihrer Kräfte, bereiteten die Verteidiger die Kapitulation der Stadt unter Vermittlung der in Akkon ansässigen Johanniter und Konrads von Montferrat vor. In einem letzten verzweifelten Angriff nahmen die Kreuzritter den Sturm auf die landseitige Stadtmauer Akkons mit dem »Turm der Verfluchung« nochmals auf.


  An einem den Moslems heiligen Freitag fiel Akkon, auf den Stadtmauern wehten die Kreuze und Fahnen der christlichen Könige.


  Für das Kreuzfahrerheer war der Sieg über Akkon ein Moment des Triumphes. Am Tag nach der Eroberung teilten Richard und Philipp die Stadt unter sich auf. Auch das verlief nicht ohne Probleme. König Richard nahm in dem vormaligen Königspalast nahe der Nordmauer der Stadt Quartier, König Philipp dagegen im Ordenshaus der Tempelritter am Meer.


  Im Heer herrschte jedoch Unruhe, denn sämtliche Heeresangehörigen waren von der Beutezuteilung ausgeschlossen worden. Es war vor allem Richard, der sich den Vorwurf der Habgier gefallen lassen musste.


  Leopold, der Herzog von Österreich, verlangte als Oberhaupt des kläglichen Restes des fränkischen Heeres eine gleichberechtigte Stellung mit den Königen von Frankreich und England. Zur Bekräftigung seiner Forderung zog der Herzog sein Banner auf seinem Quartier auf.


  Als Richard davon erfuhr, geriet er in einen seiner gefürchteten Zornesausbrüche, ließ das Banner niederreißen und in den Graben werfen.


  »Das werde ich Euch mein Leben lang nicht verzeihen«, tobte Herzog Leopold, doch Richard lachte ihn aus. Drei Tage später reiste Leopold ab. Richard vermutete, dass Philipp hinter dieser Provokation steckte, denn Leopold war ein Parteigänger des französischen Königs.


  »Wieder ein Feind mehr«, kommentierte Rupert sarkastisch den Zwischenfall, dem Richard jedoch keine weitere Bedeutung zumaß. Er hatte ein ganz anderes Problem.


  Die früheren christlichen Bewohner Akkons waren bei Philipp vorstellig geworden, weil sie ihren Besitz wiederhaben wollten. »Sire, Ihr seid hierher gekommen, um das Königreich Jerusalem zu befreien. Dies ist kein Grund, dass Ihr uns enterbt. Die Ritter halten sich in unseren Häusern auf und sagen, sie hätten sie von den Sarazenen erobert. Deshalb bitten wir Euch, Sire, diesen Streit zu schlichten.«


  Philipp jedoch steckte bereits in den Vorbereitungen zu seiner Abreise. Mit der Eroberung Akkons hatte sich für ihn dieser Kreuzzug erledigt. Sein Erbe in Flandern erschien ihm wichtiger als dieser öde, heiße Landstrich mit seinen knoblauchstinkenden Bewohnern. Er versprach den Bürgern Akkons seine Vermittlung und suchte Richard in seinem Quartier auf.


  Der englische König war einverstanden. All jene christlichen Bewohner sollten ihre Häuser und Besitzungen zurückerhalten, die ihren Besitz beweisen konnten. Sie sollten jedoch die Kreuzritter darin beherbergen, die die ganze Zeit über gekämpft hatten oder im Dienste des Heiligen Landes dort lebten. Doch kaum hatte Richard eine Zusage gegeben, wurden schon die nächsten Forderungen erhoben. Händler aus Pisa wollten die Zusicherung, eine Niederlassung gründen zu dürfen. Grafen und Barone beider Armeen verlangten eine Aufteilung der Beute. Zwischen Guy de Lusignan und Konrad von Montferrat entbrannte erneut der Streit um den Königsthron. Mitten in diesem Durcheinander reiste Philipp ab.


  »Er ist aus dem Dienst für Gott desertiert«, klagte Wilhelm von Barres. Doch es half nichts. Für König Philipp von Frankreich war der Kreuzzug beendet.


  


  


  Richard hatte seine Gemahlin Berengaria, seine Schwester Jeanne und auch die Tochter Isaaks vom Schiff holen lassen, wo sie während der Zeit des Kampfes um Akkon verharren mussten. Jetzt lebten sie wesentlich komfortabler im Schloss von Akkon. Richard jedoch hatte keine Zeit, sich um die Damen zu kümmern. Die Kirchen der Stadt, die von den Muslimen als Moscheen umfunktioniert worden waren, mussten gereinigt und neu geweiht werden. Richard betraute damit den päpstlichen Legaten Adelard von Verona. Gleich darauf tagten die Fürsten, um die Frage der Königswürde endgültig zu regeln. Richard besaß nun den uneingeschränkten Oberbefehl über das Heer und die Verhandlungen mit Saladin. Denn die Erfüllung der Kapitulationsvereinbarungen einschließlich des Austauschs der zahlreichen Gefangenen und der Rückgabe des Wahren Kreuzes durch Saladin wurde angemahnt.


  Auch Rupert hoffte, Akkon bald verlassen zu können. Und er hoffte immer noch, Sultan Saladin kennen zu lernen. Der Gefangenenaustausch war die beste Gelegenheit dazu. In der Zwischenzeit schaute sich Rupert in Akkon um. Die Stadt war eng bebaut, doch durch ihre Lage am Meer war ihr Klima erträglich. Es gab Paläste, Speicherhäuser, Märkte. Nahe der Mauer, die Akkon zum Meer hin schützte, erhob sich ein gewaltiger, vierstöckiger Gebäudekomplex, vor dem eine rege Betriebsamkeit herrschte. Einige Ordensritter bewachten und kontrollierten den Eingang.


  Rupert mischte sich unter die vielen Händler, die beladene Lasttiere und Karren mit Nahrungsmitteln und Baumaterial hineinbrachten. Der schmale Eingang öffnete sich zu einem großen Hof, auf dem die Waren abgeladen, registriert, umgepackt und schließlich durch die vielen Tore in das vierseitig umstehende Gebäude gebracht wurden. Eine breite Freitreppe führte zur nächsthöheren Etage, die wiederum durch eine Galerie von Rundbögen gebildet wurde. Kranke und Verletzte wurden in die oberen Räume gebracht, Leichen herausgetragen. Fasziniert betrachtete Rupert das organisierte Gewimmel, das einem Ameisenhaufen glich. Er befand sich im Hauptquartier der Johanniter! Doch auch Templer, Angehörige des Lazarusordens, Benediktinermönche, hohe Geistliche, genuesische Kaufleute, Pisaner sah er.


  Er packte einen Ballen Baumwollstoffe und trug sie einem der Brüder hinterher. Eine hohe, kühle Halle umfing ihn, in die das spärliche Licht durch schmale, hoch angelegte Spitzbogenfenster fiel. In den Gewölben hallten die Schritte der Menschen und auch ihre Stimmen wider und verstärkten sich. Rupert warf den Ballen Stoff achtlos in die Ecke und ging weiter durch die Hallen. Riesige runde Säulen stützten die gewaltigen und hohen Gewölbe, größer als er es je in einer Kirche gesehen hatte. Zum ersten Mal seit langer Zeit geriet er in großes Erstaunen über die gewaltigen Bauten der Kreuzfahrer. Noch mehr interessierte ihn jedoch die Krankenpflege, die in diesen Hallen praktiziert wurde. Ein Komplex lang gestreckter Hallen, verbunden durch gewaltige Maueröffnungen in Spitzbogenform, beherbergte hunderte Kranker und Verletzter, die auf schmalen Pritschen lagen. Je Halle standen zwei Reihen dieser einfachen Pritschen gleicher Größe. Die Kranken waren mit Decken aus grünem Tuch zugedeckt, zwischen je zwei Pritschen hingen Kutten und standen Schuhe, die die Kranken, wenn sie im Bedarfsfall das Bett verlassen mussten, nutzen konnten. Brüder des Johanniterordens reichten den Kranken Arzneien, wechselten Verbände oder beteten mit ihnen.


  Ein älterer Mann mit weißem Haar und langem Bart schritt würdevoll zwischen den Reihen der Betten hindurch, sagte etwas zu den ihn umringenden Ordensbrüdern, die eifrig notierten. Es waren Anweisungen zur Behandlung der Kranken und zur Herstellung von Medikamenten. Und dieser Mann war niemand anderes als ein medicus, ein Arzt. Er hielt die Arme verschränkt wie ein Mönch, die Hände in die weiten Ärmel seiner Tunika gesteckt. Rupert musste grinsen. Er war tatsächlich ein abendländischer Arzt, der keinesfalls seine Hände benutzte. Dies überließ er den Badern oder Ordensbrüdern. Rupert schlenderte in einigem Abstand hinter der Gruppe her und lauschte, was der Arzt zu sagen hatte.


  Der medicus beugte sich zu einem Kranken herunter, der im Gesicht fürchterlich entstellt war. »Es sollte dir gefallen, krank zu sein«, sagte er zu dem Bedauernswerten. »Wenn du Gott liebst, dann liebst du auch seine Heimsuchungen. Die Krankheit ist ein Geschenk Gottes. Die Schwäche des Körpers bringt die Gesundheit der Seele hervor. Demzufolge ist die Krankheit eine geistliche Arznei. Du solltest beten, die Ordensbrüder werden dir dabei Beistand leisten.« Damit ging er zum nächsten Bett.


  Rupert folgte ihm weiter und warf einen Blick auf den Kranken, dem der Arzt diesen völlig untauglichen Rat gegeben hatte. Er hatte Lepra im Endstadium.


  Behandelt wurden nur Verletzungen, die durch Kampf hervorgerufen worden waren, aber auch davon gab es nach der schrecklichen Schlacht und dem Sturm der Stadt genug. Hieb- und Stichverletzungen, Pfeilschüsse, abgetrennte Gliedmaßen, eiternde Wunden…


  Ein Verwundeter wand sich in Schmerzen. Seine infizierte Wunde war gerade ausgebrannt worden. Der Arzt besah sich das versengte Fleisch und nickte zufrieden. Für Rupert war klar, dass dieser Mann in den nächsten Tagen an Wundbrand sterben würde.


  »Warum schneidet Ihr nicht die Wunde mit dem Messer aus, statt sie mit Eisen auszubrennen?«, fragte er den Arzt.


  Der Weißbärtige fuhr herum und sein Gesicht verdunkelte sich.


  »Wer seid Ihr, dass Ihr Euch solche Ratschläge anmaßt?«, fragte er erzürnt.


  Rupert grinste, ohne dem Älteren die Ehre zu erweisen. »Ein Arzt«, antwortete er nur.


  Der Alte schnaufte verächtlich. »Jeder Scharlatan nennt sich Arzt.« Er wollte sich wieder zum Gehen wenden. Die ihn umringenden Ordensbrüder verfolgten mit angehaltenem Atem den Wortwechsel.


  »Aber nicht Leibarzt des englischen Königs«, erwiderte Rupert ruhig.


  Der Arzt stutzte und wandte sich wieder zu Rupert um. »Ihr seid Leibarzt des englischen Königs?« Er maß Rupert mit einem ungläubigen Blick.


  »Ja«, sagte er nur und beugte sich über den Verletzten. »Seht Ihr, das Ausbrennen hat den Eiterherd nicht beseitigt, sondern die Wunde nur vergrößert. Das offen liegende Fleisch ist jedoch nicht gesund, es fault weiter.«


  »Deshalb beten wir ja für ein Wunder«, entgegnete der Arzt hochmütig.


  Rupert nickte. »Unter diesen Umständen wäre eine Heilung wirklich ein Wunder.«


  Der Mann auf der Liege hatte sich aufgerichtet und blickte Rupert flehend an. »Ich gebe Euch Geld, viel Geld«, keuchte er. »Ich bin ein venezianischer Kaufmann, ich kann Euch bezahlen, wenn Ihr mir mein Leben rettet.«


  Rupert zuckte zurück. »Dann bezahlt diesen Arzt hier dafür, dass er Euch richtig behandelt. Und lasst Euch ein Narkotikum geben, wenn er die Wunde ausschneidet.«


  »Ich denke gar nicht daran, wie ein Fleischer an diesem Mann herumzuschnippeln!«, empörte sich der Arzt und warf einen angeekelten Blick auf den Patienten. »Für kein Geld der Welt!«


  »Da hört Ihr es, Herr. Mit der Dienstwilligkeit nimmt man es hier offensichtlich nicht sehr genau. Den Papst wird es interessieren.«


  Fast augenblicklich lenkte der alte Arzt ein. »So habe ich das nicht gemeint. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr den Patienten behandeln. Sollte er sterben, mache ich Euch verantwortlich.«


  Rupert zuckte ungerührt die Schultern. »Hier sterben so viele, die nicht zu sterben brauchten. Ihr seid dafür offensichtlich nicht verantwortlich.«


  »Nein, denn es ist Gottes Wille!«


  Rupert musste sich beherrschen, um dem überheblichen Arzt nicht an die Kehle zu gehen. Er winkte einen der Ordensbrüder heran.


  »Bring mir heißes Wasser, ein scharfes Messer, frisches Leinentuch, einen Schwamm und Mohnsaft.«


  »Mohnsaft?«, fragte der junge Mann, der kaum dem Kindesalter entwachsen war.


  »Ja, Mohnsaft und heißen Wein. Und spute dich!«


  Unter den neugierigen Blicken der Brüder und dem skeptisch-ablehnenden des Arztes begann Rupert seine Operation. Sein Patient war narkotisiert, er brabbelte unverständliches Zeug, doch er blieb halbwegs ruhig liegen, sodass er weder festgebunden noch festgehalten werden musste. Nach zwanzig Minuten war alles vorbei. Die ausgeschnittene und frisch blutende Wunde war abgedrückt und sauber verbunden. Rupert wusch sich ausgiebig die Hände.


  »Der Verband muss jeden Tag gewechselt werden. Und alle sollten sich gründlich die Hände waschen, bevor sie einen Kranken behandeln, und auch, nachdem sie ihn berührt haben.«


  »Nun ist es aber genug!«, protestierte der völlig beleidigte Arzt. »Ihr mögt vielleicht ein geschickter Bader sein, aber was die Krankenpflege betrifft, so ist das doch Sache der Ordensbrüder.«


  Der Disput wurde unterbrochen durch einen heftigen Streit. Ein Tempelritter war mit einem Ordensbruder der Johanniter aneinander geraten und der Templer zog erzürnt das Schwert.


  »So geht das hier jeden Tag«, flüsterte der junge Ordensbruder, der Rupert bei der Operation assistiert hatte. »Die Templer bekämpfen die Johanniter, die Genueser die Pisaner. Und vor den Mauern stehen die Sarazenen.«


  Rupert hielt die Zeit für gekommen, sich aus dem Staub zu machen. Er hatte genug gesehen. Hier würde er keinesfalls etwas Neues lernen können. Er schlenderte vorbei am lang gestreckten Speisesaal für die Verköstigung der Pilger, die im Hospiz eine Bleibe für die Nacht fanden, vermied die dunklen Lagergewölbe und nahm aus den Augenwinkeln das kleine Gefängnis nahe des Eingangspostens wahr. Diese grandiose Anlage war Hospital und Festung in einem. Rupert war sich sicher, dass in den riesigen Gewölben im untersten Stockwerk neben Unmengen von Lebensmitteln auch ausreichend Waffen gelagert wurden.


  Ein jüdischer Händler stand mit seinem exotisch bunten Karren mitten auf dem turbulenten Hof und pries lautstark seine Wundermedizin an, die in kleinen Tonkrügen am Dach seines Karrens hing.


  »Was ist das für Wundermedizin?«, fragte ihn Rupert auf Hebräisch. Erfreut wandte der Jude sich ihm zu und die bunten Quasten an seinem Hut wackelten heftig hin und her.


  »Oh, gegen alles, edler Herr! Verdorbener Magen, Furunkel, schweißige Füße, Lahmheit der Lenden…«


  »Erzähl nicht solch einen Unsinn, du Quacksalber! Es gibt keine Medizin gegen alle Krankheiten. Jede Krankheit muss gezielt behandelt werden.«


  »Ihr irrt Euch, Herr, es gibt sie doch. Ihr habt Recht, was hier hängt, taugt nicht viel. Aber das«, er machte eine verschwörerische Geste, »ist wirklich eine besondere Medizin. Sie hilft gegen die Schlafkrankheit, gegen Fieber des Geistes und gegen Schlangenbisse.«


  Skeptisch nahm Rupert den kleinen Krug in die Hand, öffnete ihn und roch daran. Der Saft war bitter. »Was ist das?«


  »Man nennt es Chinin. Händler aus dem Osten haben es mitgebracht. Man gewinnt es aus der Rinde eines Baumes, der in einem Land wächst, das sich jenseits des Reiches des großen Alexanders befindet.«


  »Du willst doch nur den Preis hochtreiben«, knurrte Rupert ihn an.


  Der Jude verbeugte sich untertänig und schlug immer wieder mit der Hand gegen die linke Seite seiner Brust. »Bei meinem Leben und dem Schlagen meines Herzens, edler Herr, glaubt mir, es ist die reine Wahrheit.«


  Rupert nahm die Flasche und warf dem Juden eine Münze hin. Er würde diesen Saft in Ruhe untersuchen und seine Wirkung ausprobieren.


  


  


  »Auch wenn Ihr Euch noch im Glanz Eures Sieges sonnt, Sire«, sagte Rupert am Ende dieses Tages zu Richard, »ist der Untergang der Kreuzritter besiegelt.«


  Richard lachte ungläubig. »Wie kommt Ihr darauf?«


  »Die Engstirnigkeit dieser Blechköpfe ist zu offensichtlich, lieber schlagen sie sich gegenseitig den Schädel ein, als dass sie es schaffen würden, gemeinsam gegen einen Feind stark zu sein.«


  »Ist das Eure Prophezeiung, de Cazeville, oder Eure eigene Meinung?«


  »Beides, Sire.«


  


  


  Richard drängte es, Akkon zu verlassen und gegen Jerusalem zu ziehen, deshalb wollte er die Erfüllung des Vertrages forcieren. Saladin und Richard sollten die Einzelheiten der Übergabe persönlich aushandeln. Treffpunkt war ein einsamer Strand in der Nähe von Akkon.


  Rupert sah seine Chance gekommen. »Sire, wollt Ihr Euch wirklich der Gefahr aussetzen? Ihr seid dort ohne Schutz, es könnte ein Hinterhalt sein.«


  »Der Sultan ist ein Ehrenmann. Ich will nicht länger warten, die vielen Gefangenen kosten mich ein Vermögen und fressen mir meine restlichen Haare vom Kopf. Außerdem«, fügte er mit einem verschmitzten Lächeln hinzu, »bin ich begierig, diesen geheimnisvollen Heiden kennen zu lernen.«


  »Ich verstehe Euch, Sire. Aber bedenkt, dass noch die Eroberung Jerusalems bevorsteht. Ihr seid der einzige Befehlshaber, nachdem Philipp Euch feige verlassen hat.« Seine bewusst gewählten Worte verfehlten nicht ihre Wirkung.


  »Na gut«, gab Richard nach einigem Zögern zu. »Aber nur unter der Bedingung, dass Ihr an meiner statt geht.«


  Rupert senkte ernst den Kopf, aber insgeheim frohlockte er. Besser konnte sein Plan nicht in Erfüllung gehen.


  Die Nacht senkte sich schnell herab, die Dämmerung war kurz, als er, nur begleitet von einer kleinen Eskorte, auf Richards Pferd zum vereinbarten Treffpunkt ritt. Feuer loderten am Strand und ein Zelt war aufgebaut. Rupert misstraute diesen Vorbereitungen und blieb demonstrativ draußen stehen. Seine Eskorte wartete in angemessener Entfernung, er selbst war nur in Begleitung Onfroys von Toron, der als Dolmetscher fungierte. Hinter dem Zelt, ebenfalls in einiger Entfernung, erkannte er mehrere sarazenische Reiter.


  Nach einigen Augenblicken wurde der Vorhang zum Eingang des Zeltes zurückgeschlagen und ein hoch gewachsener Mann mit einer gebogenen Nase und einem kurzen, schwarzen Bart trat heraus. Für einen Augenblick fixierten sich die beiden Männer mit ihren schwarzen Augen. Dann verbeugten sie sich nach orientalischer Sitte voreinander. Sie setzten sich auf zwei lederne Hocker gegenüber, unmittelbar wo die Wellen des Meeres sanft auf den Strand aufliefen.


  Wieder taxierten sich die beiden Männer, dann winkte der Sultan einen Diener heran, der auf einem silbernen Tablett drei Becher mit heißem grünem Tee hielt. Er bot zuerst Rupert und Onfroy einen Becher an, dann dem Sultan. Beide tranken einen Schluck und beobachteten sich wieder über den Rand des Bechers hinweg. Rupert ^bemerkte die schönen, feingliedrigen Hände des Sultans. So hatte er sich den Herrscher nicht vorgestellt und mit einem Mal wurde es ihm klar: Das war nicht Sultan Saladin!


  »Ihr seid nicht König Richard von England«, sagte der Sultan unvermittelt.


  Rupert lächelte. »Und Ihr seid nicht Salah Al-Din Jussuf«, erwiderte er. Er wählte bewusst den arabischen Namen des Sultans.


  Sein Gegenüber hob erstaunt die Augenbrauen und verbeugte sich wieder, seine rechte Hand auf seinem Herzen platziert. »Ihr habt Recht, ich bin sein Bruder, Malik el-Adil Saif ad-Din.«


  »Es erfreut mein Herz, Euch kennen zu lernen, edler Herr. Seid meiner aufrichtigen Bewunderung für die Kriegskunst Eures Bruders versichert.«


  »Ihr seid kein Krieger, kein Ritter, wenngleich von edler Geburt.«


  »Euer Auge ist scharf wie das Auge des Falken und Euer Verstand schnell wie das sprudelnde Wasser eines Quells. Ich bin ein Gelehrter, Malik, Arzt und Philosoph.«


  »Eure Sprache ist blumig wie die des arabischen Volkes. Sagt mir, wie das kommt.«


  »Ich bewundere seit langer Zeit Eure Kultur, habe in Büchern darüber gelesen und war begierig, Eure traditionsreiche Welt kennen zu lernen.«


  »In Büchern gelesen?«, staunte el-Adil. »Die Franken können doch gar nicht lesen und schreiben.«


  »Mit Verlaub, Herr, ich bin kein Franke.«


  »Stammt Ihr etwa aus dem Morgenland? Eure Haut ist von kupferner Farbe und Eure Augen schwarz wie die meiner Landsleute. Und auch Eure Hände…«


  »Mein Name ist Rupert de Cazeville. Mein Aussehen verwirrt Euch, Herr, doch ich bin ein Untertan des englischen Königs. Und als dieser komme ich, um die Übergabe der Gefangenen und des Wahren Kreuzes zu verhandeln.«


  Damit hatte Rupert den Kreis der Höflichkeiten geschlossen und war auf den Punkt seines Anliegens gekommen. El-Adil neigte zum Einverständnis den Kopf und sie handelten die Einzelheiten der Übergabe aus.


  »Zeigt mir das Wahre Kreuz«, verlangte Rupert. El-Adil erhob sich und wies mit einer Handbewegung zum Zelt. Rupert jedoch blieb vorsichtig. »Bringt es heraus«, forderte er. Einen Augenblick blickte ihn el-Adil scharf an, dann lächelte er und holte ein halb zerbrochenes hölzernes Kreuz aus dem Zelt. Rupert warf nur einen kurzen Blick darauf und nickte.


  El-Adil wunderte sich. »Wollt Ihr ihm nicht Ehre und Andacht erweisen und niederknien?«


  Rupert schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich? Es reicht mir, wenn ich es sehe.«


  Verblüfft starrte el-Adil ihn an und schwieg.


  Rupert grinste. »Ich bin kein Christ.«


  Als Rupert ihn verließ und zu seiner Eskorte zurückkehrte, blickte el-Adil ihm lange nach. Es gab etwas an diesem Mann, das ihn beunruhigte und gleichzeitig interessierte. Was suchte so ein Mann bei diesem Christenkönig?


  


  


  Die Vereinbarung sah vor, dass die Zahlung des Kapitulationsgeldes in drei Raten erfolgen sollte. Nach der ersten Zahlung sollten die Gefangenen ausgetauscht werden. Richard war mit dieser Verfahrensweise einverstanden, um dem Sultan die Möglichkeit zu geben, auch die gesamte geforderte Summe von sechshundert Goldstücken heranzuschaffen.


  Zum vereinbarten Termin schickte der Sultan zweihundert Goldstücke und einen Teil der Gefangenen ins christliche Lager. Die Namen der Gefangenen wurden mit einer Liste verglichen. Die Zahl der Gefangenen stimmte, aber nicht alle ihre Namen.


  »Wenn der Sultan sich nicht an die Abmachungen hält, kann ich ihm seine Gefangenen nicht ausliefern. De Cazeville, überbringt dem Sultan mein Wort. Ich stelle ihm ein neues Ultimatum. In zwei Tagen erwarte ich die anderen Gefangenen.«


  Saladin ließ über seinen Bruder el-Adil ausrichten, dass er Richard bitte, entweder eine Teillieferung mit Geiseln für die fehlenden Edlen anzunehmen oder aber eine entsprechende Anzahl seiner Leute zu schicken. Er könne auch die Lieferung annehmen und ihm als Sicherheit für die Freilassung der Gefangenen Geiseln stellen.


  »Was bildet sich dieser Kameltreiber eigentlich ein?«, wütete Richard. »Will er mich zum Narren halten? Er will verhindern, dass wir nach Jerusalem ziehen. Er spielt seine Spielchen mit mir!«


  »Sire, ich habe den Eindruck, dass der Sultan wirklich in Schwierigkeiten steckt.«


  »Was für Schwierigkeiten? Wo sind die Leute, die fehlen?


  Vielleicht hat er sie umgebracht und versucht nun, es auf diese Weise zu vertuschen.«


  »Wir sollten Vorsicht walten lassen, Sire«, gab Rupert zu bedenken. »Auch wir haben nicht alle muslimischen Gefangenen. Diejenigen, die unter Konrad von Montferrats Bewachung stehen, hat er nicht herausgegeben.«


  »Konrad fühlt sich stark, seit er sich auf Philipps Seite geschlagen hat. Doch es ändert nichts daran, dass ich nicht auf die Winkelzüge des Sultans eingehe.« Richard hieb mit der Faust auf den Tisch.


  Rupert erhob sich. »Dann lehne ich eine weitere Vermittlung ab.«


  »De Cazeville, das könnt Ihr nicht machen!«


  »Natürlich kann ich das. Ihr vergesst, dass ich freiwillig an Eurer Seite geblieben bin. Ich werde Euch nicht weiter in Eurem unbedachten Tun unterstützen.«


  »Dann belagere ich Tyrus und zwinge Konrad, die Gefangenen herauszugeben.«


  »Sire, Ihr vergesst, was Euch noch an Rittern und Soldaten geblieben ist. Wie wollt Ihr noch Jerusalem erobern, wenn Ihr Eure Leute so sinnlos opfert?«


  Erregt lief Richard hin und her. »Ich werde sie nicht opfern. Nicht meine Leute! Lasst die gefangenen Sarazenen bringen. Soll er sie haben. Alle!«


  Es waren zweitausendsiebenhundert muslimische Geiseln, die unter Richards Bewachung standen. Richard ließ sie zwischen beide Armeen am Tell Kaisan führen, der König stand bebend an der Grenzlinie.


  »Könnt Ihr Eure Leute sehen, ehrwürdiger Sultan?«, höhnte er zur anderen Seite hinüber. Die Gefangenen standen so, dass die Sarazenen sie gut sehen konnten.


  Richard streckte den Arm aus. »Ihr habt Euren Teil der Vereinbarung nicht eingehalten, Saladin. Hier habt Ihr Eure Leute zurück!« Zu seinen Soldaten rief er: »Schlagt ihnen die Köpfe ab. Allen!«


  Die Soldaten widmeten sich mit Feuereifer der Schlächterarbeit und dankten dabei Gott für diese Gelegenheit, ihre Kameraden zu rächen, die vor der Stadt gefallen waren. Sie beließen es nicht dabei, die Geiseln zu köpfen, sie schlitzten ihnen die Bäuche auf und hackten ihre Leichen in Stücke. Und sie verschonten dabei auch nicht Frauen und Kinder der Gefangenen, die Seite an Seite mit ihnen niedergemacht wurden. Das Schreien und Wehklagen der Opfer ließ den König ebenso kalt wie der blutgetränkte Boden.


  Als das Gemetzel vorüber war, verließen die Ritter die grausige Stätte mit ihren verstümmelten Leichen. Mochten doch die Muselmanen kommen und ihre geopferten Landsleute zusammenklauben.


  Zwei Tage später führte Richard das Heer aus der Stadt nach Süden.


  


  


  Ruperts Entsetzen über Richards Bluttat verbarg er hinter eisigem Schweigen.


  »Ich weiß, dass Ihr mir nicht zugestimmt hättet«, begann Richard von sich aus ein Gespräch. »Ihr müsst mich deshalb nicht mit Verachtung strafen. Nach der Schlacht bei Hattin ist Saladin mit den christlichen Gefangenen ebenso verfahren. Er hat die Templer eigenhändig geköpft.«


  »Das entschuldigt nicht Eure Barbarei«, entgegnete Rupert kühl. »Es war töricht und sehr kurzsichtig von Euch. Erstens wird Saladin nun seine christlichen Gefangenen ebenso hinmetzeln und Ihr werdet sie nicht Wiedersehen. Und zweitens sind nun alle Verhandlungen zunichte gemacht.«


  Richard zuckte ungerührt mit den Schultern. »Saladin soll sehen, dass ich nicht mit mir spielen lasse. Es war eine Demonstration meiner Macht und ich denke, ich habe den Sultan damit beeindruckt.«


  »Und drittens wird der Krieg wieder aufflammen, und zwar mit wesentlich größerer Härte als vorher«, setzte Rupert unbeirrt fort.


  »Was soll’s? Ich fürchte mich nicht vor ihm. Gott ist mit uns!«


  Rupert warf ihm einen scharfen Blick hinüber. »Wenn Ihr Euch da nur nicht irrt.«


  Richards Heer war geschrumpft. Nicht nur die Scharmützel und Krankheiten hatten die Armee der Kreuzfahrer geschwächt. Konrad und viele der ansässigen Barone wollten ihm die Gefolgschaft verweigern, auch die restlichen Franzosen unter Führung des Herzogs von Burgund folgten ihm nur widerwillig. Keiner der Krieger hatte die Stadt Akkon freiwillig verlassen wollen, wo man in den letzten Monaten so bequem gelebt und wo es Nahrung und liederliches Weibsvolk zur Befriedigung diverser Lüste in Fülle gegeben hatte. Doch Richard griff mit harter Hand durch, erlaubte nur, dass Waschweiber als einzige Frauen den Tross begleiteten.


  Sie zogen die Küste entlang zunächst in Richtung Jaffa, wo ihre Flanke durch das Meer geschützt wurde. In geringer Entfernung segelte Richards Flotte. Sie sicherte Nachschub und Rückzug.


  Saladins Armee folgte dem Tross wie ein Schatten. An den Hängen des Bergs Karmel schlug der Sultan das Lager auf und ritt aus, um einen geeigneten Platz für eine Schlacht auszuwählen.


  Das Heer Richards zog an Haifa vorbei, welches Saladin kurz vor dem Fall Akkons bereits verwüstet hatte. Er wollte nichts, keine Burg, keine Moschee, keinen Weinstock und keinen Apfelbaum in die Hände der Christen fallen lassen.


  Der Tross kam nur langsam vorwärts, aber das war von Richard so beabsichtigt. Er gönnte seinen Soldaten nahezu jeden zweiten Tag eine Ruhepause, außerdem musste die Flotte mit ihnen Schritt halten. Der Wind kam von Westen, die Schiffe hatten Schwierigkeiten, um die Landspitze von Haifa herumzusegeln. Auf der Landseite des Heeres marschierten die Fußsoldaten. In ihren Kettenpanzern, Lederwämsern und Leibern aus dickem Filz waren sie vor den Pfeilen angreifender Sarazenen gut geschützt.


  Von Zeit zu Zeit fegten Einheiten von Saladins Reiterei vom Berg Karmel auf das marschierende Heer herab und attackierten Nachzügler. Diese wurden gefangen genommen, dem Sultan zum Verhör vorgeführt und anschließend als Vergeltung für das Blutbad in Akkon niedergemetzelt.


  Aber Richard führte sein Heer zäh und verbissen weiter.


  Jetzt zeigte er sich von seiner besten Seite, indem er bei der Nachhut kämpfte, aber auch den ganzen Heereszug entlangritt, seine Leute aufmunterte und sie vorwärts drängte.


  Rupert musste zugeben, dass Richard alle seine hervorragenden Fähigkeiten als Heerführer an den Tag legte. Diese Marschordnung war ein Meisterstück. Mit sicherer Hand hielt er die Armee zusammen. Unbeirrbar marschierten sie an Haifa vorbei, lagerten bei Caesarea und hielten Kurs auf Arsuf.


  Es war glühend heiß. Die starke Sonne nicht gewohnt, kippten die schwer bewaffneten Soldaten reihenweise um und starben an Hitzschlag. Diejenigen, die ohnmächtig liegen blieben, wurden von den Soldaten Saladins umgebracht. Beinahe wären die französischen Truppen unter Führung des Herzogs von Burgund, die hinter den Versorgungswagen hertrotteten, von Saladins Leuten vernichtet worden. Nur mit Mühe konnten sie sich freikämpfen und sich Richards Leuten wieder anschließen. In regelmäßigen Abständen erbaten sich die ziehenden Ritter lautstark himmlische Unterstützung: »Hilf uns, Heiliges Grab! Hilf uns, Gott!«


  Während die ganze Heerschar müde und entkräftet, doch langsam und unaufhaltsam dahintrottete, hatte Saladin den Platz für die Schlacht bereits gewählt. Er lag etwas nördlich von Arsuf, wo die Küstenebene breit genug war für die Verwendung von Reitertruppen, aber trotzdem gut geschützt durch Waldungen, die bis auf zwei Meilen zum Meer hinabreichten.


  Richards Instinkt als Krieger verriet ihm, dass Gefahr drohte. Er bereitete sich auf den Kampf vor, indem er seine Leute in die vorbereitete Kampfordnung aufstellte. Der Gepäckzug wurde entlang der Küste verteilt und Henry de Champagne und ein Teil seines Fußvolkes zu seiner Bewachung bestellt. Die Bogenschützen standen in der vordersten Reihe und die Ritter hinter ihnen. Die Tempelritter standen auf der Rechten, am südlichen Ende der Schlachtlinie. Ihnen zunächst befanden sich die Bretonen und die Männer aus Anjou, neben ihnen die Truppen von Guyenne unter Guy und seinem Bruder Geoffrey de Lusignan. In der Mitte stand der König selbst mit seinen englischen und normannischen Truppen. Dann kamen die flämischen und ortsansässigen Barone unter Jakob von Avesnes und die Franzosen unter Hugo von Burgund, auf der äußersten Linken schließlich die Johanniter. Als die Aufstellung beendet war, ritten Richard und der Herzog von Burgund die Reihen entlang und sprachen den Truppen Mut zu. »Wer mit dem Schwert getötet werden soll, der wird mit dem Schwert getötet, heißt es in der Apokalypse des Johannes. Wir sind auf einer Mission, unseren Glauben in dieses von den Heiden verunreinigte Land wiederzubringen. Deshalb ist unser Krieg gerecht, es ist ein heiliger Krieg. Da drüben sind Ungläubige, es sind niedere Wesen wie Tiere, nur dass man sie nicht essen kann. Sie sind gut für das Schwert, diese Ungeheuer aus den Tiefen der Hölle, diese Ausgeburten des Antichristen! Fürchtet nicht den Tod, denn es gibt nichts Ehrenvolleres, als auf dem Schlachtfeld zu sterben. Jeder gefallene Ritter wird zum Märtyrer werden für die gerechte Sache unseres HERRN. Es gefällt dem HERRN, wenn Ihr Euer Werk tut. Ritter! Krieger! Soldaten! Vor Eurer Tapferkeit, Eurem Mut, Eurer Kraft wird der Feind erzittern und davonlaufen wie der Hase vor dem Löwen. Denn Gott ist mit uns!«


  Selbst die Bischöfe, Äbte und Mönche, die hohen und niederen Geistlichen, die den Zug begleiteten und wie die Ritter zu den Waffen gegriffen hatten, waren ergriffen von Richards feuriger Ansprache. Sie alle sanken auf die Knie und riefen den HERRN um seinen himmlischen Beistand an. ER konnte es ihnen nicht verweigern, denn es war ein Kampf in seinem Namen!


  »Ihr haltet Euch zurück«, sagte der König zu Rupert.


  Der schüttelte den Kopf und dirigierte sein Pferd neben Richards Streitross. »Ich bin da, wo ich gebraucht werde«, erwiderte er und zog zu Richards Erstaunen sein Schwert.


  »Könnt Ihr damit umgehen?«, fragte der König belustigt.


  »Wenn es sein muss, besser als es jedem Feind lieb sein kann.«


  Der sarazenische Angriff begann um die Mitte des Morgens. Welle um Welle leicht bewaffneter Fußsoldaten, Neger und Beduinen, warfen sich, Pfeile und Wurfgeschosse schleudernd, gegen die Christen. Sie stifteten Verwirrung unter den ersten Linien des Fußvolkes, prallten aber von den Rittern in ihren schweren Rüstungen ab. Plötzlich öffneten sich ihre Reihen und die türkische Reiterei stürmte hindurch.


  Rupert starrte auf das mächtige Heer der Sarazenen, das in einer ungestümen Welle heranrollte. Der Boden erbebte unter einem dumpfen Grollen, das zu einem mächtigen Donner anschwoll. Inmitten der Staubwolke zuckten silberne Blitze, wo die Sonnenstrahlen auf Lanzenspitzen und gezogene Säbel trafen. Mit dem Wind vernahmen sie das Geheul der Sarazenen: »Allahu akbar!« Es mussten Tausende sein. Ihre Pferde waren schnell und leichtfüßig, dabei ausdauernd und die Hitze gewöhnt.


  Die Kreuzritter standen abwartend, ein dumpfes, schweigendes Heer. Vereinzelt hörte man schweres Atmen unter den geschlossenen Visieren.


  Fasziniert schaute Richard auf das heranwalzende Heer. Er schüttelte leicht den Kopf. »Ich weiß nicht, de Cazeville, manchmal bewundert man seine Feinde mehr als seine Freunde.« Ein seltsamer Glanz war in Richards Augen getreten. »Der Erzbischof von Canterbury hat uns den Segen erteilt«, sagte er in den aufgewirbelten Staub hinein. »Nun ist Gott auf unserer Seite!«


  Die Sarazenen richteten ihren erbittertsten Angriff gegen die linke Seite der christlichen Armee, doch die Ritter hielten dem Ansturm stand.


  »Warten!«, ertönte Richards laute Stimme und er hob den Arm. Seine Ritter zuckten wie nervöse Pferde und wollten nach vorn preschen.


  »Warten!« Richards Stimme wurde durchdringend.


  Die Bogenschützen schlossen nach jeder Angriffswelle ihre Reihen neu. Verwundete Ritter wurden von den Knappen hinter die Kampflinie zurückgezerrt.


  »Warten!« Noch immer gab Richard kein Zeichen zum Angriff.


  »Lasst uns angreifen, Sire!«, schrie Garnier von Nablus, der Großmeister der Johanniter.


  »Nein, warten!«


  Die Nachhut wurde von den Sarazenen am heftigsten beschossen. Richard hatte das vorausgesehen und dort die Johanniter platziert, die Elitetruppe der Kreuzritter. Und ausgerechnet die Johanniter waren es, die plötzlich die Nerven verloren. Zwei Ritter preschten vor, die anderen Johanniter folgten mit dem Schlachtruf »Heiliger Georg!«.


  »Diese Idioten!«, brüllte Richard, doch er reagierte sofort. »Auf sie!« Er stürmte in das Kampfgetümmel hinein und setzte sich an die Spitze. Die Ritter jagten gegen das sarazenische Heer und die Köpfe rollten von den Schultern der feindlichen Reiter. Die Schlacht wurde zum wüsten Gemetzel. Mit Wucht sausten die schweren Kampfschwerter der abendländischen Ritter nieder und dort, wo sie trafen, trennten sie Glieder ab, schlitzten Körper auf und spalteten Köpfe. Wie von Sinnen hieben die Ritter gegen die anstürmenden Sarazenen, der Boden färbte sich dunkel von Blut.


  Doch die wendigen Reiter aus Saladins Heer konnten den schwerfälligen gepanzerten Rittern geschickt ausweichen. Und ihre blanken, gebogenen Säbel waren schärfer als Rasiermesser. Mit Leichtigkeit schlitzten sie die Filz- und Lederwämser auf und ihre Pfeile, im rasenden Galopp abgeschossen, durchbohrten Helme und Kettenhemden.


  Die Schreie der Verwundeten und Sterbenden mischten sich mit dem angstvollen Wiehern der Pferde und dem metallischen Klirren der Schwerter. Das Schlachtfeld war übersät von Pferdeleibern, Waffen, Schilden, Körpern gefallener Soldaten auf beiden Seiten.


  Es war bewundernswert, wie geschickt Richard in diesem scheinbaren Durcheinander die abendländischen Ritter gegen die Sarazenen dirigierte. Und er kämpfte mit dem Mut eines Raubtieres an vorderster Front.


  »Comme un coeur de lion«, rief Mandeville bewundernd aus, bevor er sich wieder ins Schlachtgetümmel stürzte.


  Rupert hielt sich an der Kampflinie auf und griff nicht in die Schlacht ein, doch einige Male musste er sich gegen sarazenische Reiter wehren, die durch die Kampflinie gebrochen waren. Sein leichtes Schwert, das er nur mit einer Hand führen konnte, war ihm gegen die Krummsäbel der Sarazenen von Vorteil. Er streckte drei oder vier der Angreifer mit einem gezielten Hieb nieder und sprang vom Pferd.


  Die Knappen versuchten, geschlagene Ritter vom Schlachtfeld zu ziehen. Unter ihnen war Jakob von Avesnes. Rupert kniete sich in den Staub und hielt den Oberkörper des Ritters auf seinem Schoß. Blut quoll aus seinem Mund und zwischen seinen Fingern sickerte es unaufhörlich. »Ich hätte so gern meinen Sohn gesehen«, ächzte Jakob. »Meine Gattin war guter Hoffnung, als ich sie verließ.« Er hustete und das Blut floss stärker. Rupert beugte sich zu ihm herunter. Der Ritter würde qualvoll verbluten. »O mein Gott, warum hast du uns verlassen?«, schrie er plötzlich auf. »Warum ist der Tod nicht gnädig zu mir?« Er stöhnte auf, seine Augen vor Schmerz geweitet.


  »Gott war nie mit Euch«, murmelte Rupert und zog seinen Dolch unter dem Umhang hervor. Mit einem gezielten Stich ins Herz erlöste er Jakob von Avesnes von seinen Leiden.


  Richards todesverachtende Kampfesweise riss alle seine Ritter und Soldaten mit sich. Sie warfen sich mit solcher Macht dem sarazenischen Heer entgegen, dass sich deren Reihen auflösten und die Flucht ergriffen. Vereinzelt verfolgten sie die Flüchtenden, doch Richard hielt es für klüger, sein Heer nicht zu versprengen. So ließ er seine Ritter und Soldaten sich sammeln und in Marschordnung formieren. Eilig wurden die Toten in flüchtig ausgehobene Gräber geworfen, ein kurzes Gebet gesprochen und die Rüstungen als Reserve auf die Wagen gepackt. Die Kadaver der Pferde und die Leichen der Gegner blieben achtlos auf dem Schlachtfeld liegen.


  Als die Sonne wie ein glühender Feuerball im Meer versank, setzte das christliche Heer bereits seinen Marsch nach Süden fort.


  


  


  Wie eine gewaltige gepanzerte Raupe schlängelte sich der Heereszug weiter an der Küste entlang in Richtung Jaffa. Trotz des heftigen Kampfes spiegelte sich Freude und Stolz in den Gesichtern der Ritter und Soldaten wider.


  »Ihr seid schweigsam, mein Freund.« Richard lenkte sein Pferd in Ruperts Nähe.


  »Ihr braucht meine Worte des Lobes nicht. Worum ging es eigentlich?«, fragte Rupert spöttisch. »Es wurde keine Stadt erobert, kein Land gewonnen, keine Kirche geweiht und kein Heiliges Grab befreit.«


  »Um den Ruhm, de Cazeville, es ging nur um den Ruhm.«


  Im Stillen musste Rupert jedoch zugeben, dass Richard sich diesen Ruhm verdient hatte. Das Kreuzfahrerheer hatte nur durch Richards militärisches Geschick gegen die übermächtigen Sarazenen gesiegt. Dieser Sieg hatte Saladin das Fürchten gelehrt, den Kreuzrittern aber einen großen moralischen Aufschwung gegeben. Der Wert dieses Sieges lag in dem Selbstvertrauen und der Zuversicht, welche er den Christen verlieh.


  »Nun, ein zustimmendes Schweigen von Euch ist mir ebenso recht wie ein lauter Jubel aus tausend Kehlen.« Richard grinste fröhlich über sein breites, schmutziges Gesicht. »Lasst uns ein Lied zu Ehren Gottes anstimmen!«


  Die Ritter und Knappen, Soldaten und Waschfrauen sangen lautstark und selbstbewusst, lobpreisten Gott, ihren König und sich selbst. Doch all der Jubel konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass dem Heer noch schwere Zeiten bevorstanden. Die Schlacht hatte besonders viele Pferdeopfer gefordert, die unter dem Pfeilhagel der Sarazenen verendeten. Viele Ritter mussten zu Fuß gehen, verletzte Soldaten wurden auf die Wagen gelegt und Ochsen davor gespannt.


  Sultan Saladin hatte eine persönliche und öffentliche Demütigung erlitten. Das Kreuzritterheer hatte bewiesen, dass er verwundbar war. Eine neue Schlacht wagte der Sultan nicht, aber er setzte seine Taktik der verbrannten Erde fort. Dorthin, wo das Ritterheer kam, war Saladin schon gewesen. Die Städte waren niedergebrannt, die Felder verwüstet, die Brunnen zugeschüttet.


  Mit großer Sorge beobachtete Rupert, dass immer mehr Soldaten an Ruhr erkrankten. Das in Fässern mitgeführte Wasser war faulig, frisches Wasser gab es nur aus den kümmerlichen Flussläufen, so sie nicht ausgetrocknet waren. Der Sommer war heiß, es regnete überhaupt nicht und neben der Ruhr raffte viele der Soldaten der Hitzschlag dahin. Tiere verendeten, die Versorgung der Armee wurde immer komplizierter. Noch konnte Nachschub von den sie begleitenden Schiffen der Flotte herangeholt werden. Was aber, wenn sie die Küste verlassen mussten, um nach Jerusalem zu marschieren?


  Richard registrierte alles mit bewegungslosem Gesicht. Mehrfach hatte Rupert ihn auf den bedenklichen Gesundheitszustand seiner Leute hingewiesen. Ein infernalischer Gestank lag über den Nachtlagern, wenn sich die Ritter an Ort und Stelle ihrer Notdurft entledigten. Viele kamen nicht mehr auf die Beine, stöhnten im Fieberwahn und schrien nach Wasser. In Jaffa kam der Zug zum Stocken. Richard gönnte seinen müden und kranken Soldaten eine Ruhepause. Die anderen Ritter ließ er die alten Befestigungsanlagen der Stadt instand setzen. Bald musste er die Küste verlassen und wollte ein sicheres Bollwerk haben, das ihm den Rücken freihielt und in das er sich bei Gefahr zurückziehen konnte.


  Konrad von Montferrat beschwerte sich bitter beim englischen König. »Saladin hat alle Städte zerstört, die den Christen zustehen, sie dem Erdboden gleichgemacht. Ihr hörtet, dass er auch Askalon zerstörte. Warum seid Ihr nicht gegen ihn marschiert und habt ihn vertrieben? Dann hättet Ihr die Stadt ohne Belagerung und Kampf einnehmen können. Ramla hat er zerstört und selbst vor der Kirche in Lydda hat er nicht zurückgeschreckt. Stattdessen zögert Ihr und lasst die Ritter sich in Jaffa langweilen.«


  »Das Heer braucht Erholung«, rechtfertigte Richard sein Zögern.


  »Und inzwischen erholt sich Saladins Heer ebenso«, entgegnete Konrad empört. »Würden wir den Sultan weiter verfolgen, träfen wir ein geschwächtes Heer an, mit dem wir leichtes Spiel hätten!«


  »Wollt Ihr mir vorschreiben, wie ich die Armee zu führen habe?«, schrie Richard ihn an. »Ihr könnt wohl nicht erwarten, wieder auf dem Thron von Jerusalem zu sitzen? Aber Ihr steht in der zweiten Reihe, das wisst Ihr. Lasst mich in Ruhe, ich werde entscheiden, was in der Situation richtig ist. Wenn ich sagte, dass wir von Askalon aus nach Jerusalem marschieren, so mochte das gestern noch richtig gewesen sein. Heute aber ist ein anderer Tag!«


  Richards wetterwendisches Verhalten hatte gehörige Unruhe in sein Heer gebracht. Viele Ritter aber waren zufrieden mit dem Aufenthalt in Jaffa. Das Leben war angenehm. In den Gärten rings um die Stadt gab es Obst und Gemüse in Fülle, die Schiffe brachten reichlich Lebensmittel. Und sie brachten auch lebenslustige Damen aus Akkon, um die Truppen zu vergnügen. Nach dem asketischen Leben auf dem Marsch stürzten sich die Ritter begierig auf all diese Annehmlichkeiten und Richard ließ sie gewähren. Er selbst ging auf die von ihm über alles geliebte Falkenjagd und ließ seine sonst so sprichwörtliche Vorsicht außer Acht. Das hätte ihn einmal beinahe Kopf und Kragen gekostet, als er von einem kleinen sarazenischen Trupp überfallen wurde. Nur weil sich Wilhelm von Preaux, einer seiner ihn begleitenden getreuen Ritter, als König ausgab, entkam Richard der drohenden Gefangennahme.


  Rupert hatte es längst aufgegeben, für Richards ungebärdiges Verhalten das personifizierte Gewissen zu spielen. Die Tollheiten Richards stießen ihn ab und er suchte eine Gelegenheit, die Fronten zu wechseln. Doch solange er mit Richard in Jaffa festsaß, bot sich keine Gelegenheit dazu. Er musste die Geschicke selbst in die Hand nehmen. Der bedenkliche Zustand von Richards Armee, der zahlenmäßige Schwund und die immer komplizierter werdenden Verhältnisse drängten nach einer Entscheidung. Und die hieß Kompromiss.


  »Beide Armeen sind ausgeblutet und am Ende ihrer Kräfte, Sire. Das Land ist verwüstet, beide Seiten haben Gut und Leben geopfert. Es ist jetzt an der Zeit, ein Ende zu machen, oder wollt Ihr König eines Friedhofs werden?«


  »Ich weiß«, entgegnete Richard plötzlich ganz nüchtern und sachlich. »Die strittigen Fragen sind Jerusalem, auf das wir aus Glaubensgründen nicht verzichten können, das Land jenseits des Jordans und das Wahre Kreuz. Für die Moslems ist es nur ein Stück wertloses Holz. Wenn der Sultan es uns überlässt, bin ich bereit, mit ihm Frieden zu schließen. Ich werde ihm eine Botschaft senden.«


  Richard hatte seine Gemahlin Berengaria und seine Schwester Jeanne, die ihn auf einem der Schiffe begleiteten, an Land bringen lassen. Doch kurz darauf kam es zu einem heftigen Streit zwischen Richard und seiner Schwester. Richard hatte an Malik el-Adil eine Botschaft gesandt und erwog allen Ernstes, ihm Jeanne zur Frau zu geben, wenn Saladin ihm dafür Jerusalem und das gesamte Westjordanland kampflos zurückgäbe. Saladin fasste dieses Angebot als Scherz auf, el-Adil lehnte mit morgenländischer Höflichkeit ab, Jeanne jedoch war außer sich.


  »Niemals werde ich einen Muselmanen heiraten«, tobte sie.


  »Kein Problem, dann tritt el-Adil eben zum Christentum über«, beschwichtigte Richard sie. »Ein päpstlicher Dispens bewegt dich möglicherweise dann zu einer Sinnesänderung.«


  Wutschnaubend verließ Jeanne den Raum und ließ einen nachdenklichen Richard zurück. »Wenn Jeanne nicht will, dann vielleicht meine Nichte Eleonore von Bretagne.«


  


  


  Rupert hatte es vorgezogen, sich aus Richards wirrer Politik herauszuhalten und sich allein in Jaffa umzusehen. Überall herrschte rege Bautätigkeit. Obwohl die Stadt reich und blühend war, ließ Richard einfach große Teile niederreißen, um Befestigungsanlagen zu bauen. Außerdem hatte Saladin den Hafen und Teile des Hafenviertels verwüstet. Dieser Hafen war für die Versorgung des Binnenlandes jedoch strategisch so wichtig, dass Richard es für richtig fand, ihn wieder aufzubauen.


  Vor einem palastähnlichen Gebäude gewahrte Rupert Hugo, den Herzog von Burgund, und eine große Anzahl französischer Ritter. Unauffällig näherte Rupert sich ihnen und belauschte sie, hinter einem Pfeiler des Innenhofes versteckt.


  »Ihr wisst, dass der König von Frankreich fortgegangen ist, doch die Blüte der französischen Ritterschaft ist geblieben. Der König von England hat nur noch wenige Leute. Wenn wir weiter vorrücken und Jerusalem einnehmen, wird es heißen, nicht die Franzosen hätten es erobert, sondern der König von England, während der französische König geflohen sei. Das würde Schande über Philipp und das ganze Land bringen. Es darf aber nie ein Vorwurf auf Frankreich lasten. Deshalb schlage ich vor, dass wir nicht weiter vorrücken.«


  Unter den Rittern und Herzögen, Baronen und Grafen brach Tumult aus. Viele gaben dem Herzog Recht, andere widersprachen. »Philipp hat sich feige aus dem Staub gemacht. Wäre er mitgezogen, hätte er Anteil am Ruhm gehabt, den Richard nun allein einsteckt.«


  Der Herzog hob die Hände. »Es steht jedem frei, sich zu entscheiden. Wer mir folgen will, der folge!«


  Rupert hatte genug gehört. Er kehrte zurück ins Quartier. Richard erwartete ihn. »Habt Ihr Euch auch in der Stadt vergnügt, de Cazeville?«, fragte er gut gelaunt. »Mir scheint, auch die feurigen Blicke der schönsten Mädchen lassen Euch kalt. Ihr solltet dem Leben etwas mehr die lustigen Seiten abgewinnen. Morgen werden wir aufbrechen nach Jerusalem. Ich werde Jaffa unter der Obhut des Bischofs von Evreux und des Grafen von Chalons lassen. Ihnen vertraue ich.«


  Richard schien von Hugos Verschwörung nichts zu ahnen. Rupert senkte den Kopf. »Ich hege den Verdacht, dass Jerusalem gar nicht Euer eigentliches Ziel ist.«


  »Was redet Ihr da, de Cazeville? Natürlich wollen wir Jerusalem aus der Hand der Ungläubigen befreien.« Doch seine Augen blickten unstet, er vermied Ruperts Blickkontakt.


  Was war Richard eigentlich, ein genialer Feldherr, ein charismatischer König, ein verantwortungsloser Abenteurer, ein gewissenloser Wirrkopf? Wahrscheinlich von allem etwas.


  »Die Kreuzritter wollen es«, widersprach Rupert. »Doch was wollt Ihr? Ägypten?«


  Der König wurde blass. »Um Gottes willen, de Cazeville, schweigt! Wenn dies den Baronen und dem Heeresrat bekannt wird…«


  »Ist es Diplomatie oder Hinterlist?«


  »Politik, de Cazeville.«


  Zuversichtlich setzte sich Richard am Morgen des nächsten Tages an die Spitze seines Heeres. Vor ihnen lagen das lang gestreckte Judäa-Gebirge und Jerusalem. Hinter ihnen verließ Hugo von Burgund den Zug mit einer großen Zahl französischer Ritter und Soldaten und kehrte nach Akkon zurück.


  


  


  Die Zeit des Marsches und des Aufenthaltes in Jaffa hatte Rupert genutzt, um sich Onfroy von Toron zu nähern. Onfroy war der unglücklich geschiedene Gatte von Isabella, der Schwester Sybilles, der Königin von Jerusalem. Obwohl Isabella den außerordentlich gut aussehenden Onfroy über alles liebte, wurde sie auf Druck der ortsansässigen Barone gezwungen, sich von ihm scheiden zu lassen und stattdessen Konrad von Montferrat zu heiraten, der sich seitdem sehr zum Zorne Guy de Lusignans als rechtmäßiger König von Jerusalem bezeichnete. Der Papst hatte Isabella aus diesem Grund exkommuniziert, aber Konrad störte dies keineswegs. Die Aussicht auf das zu erobernde Königreich war ihm wichtiger als die sich nach Onfroy in Liebe verzehrende Isabella. Verlierer dieser schlimmen Intrigen war Onfroy von Toron.


  Doch nicht aus diesem Grund suchte Rupert die Nähe des Mannes. Richard, dem dies nicht entgangen war, zeigte sich in einer geradezu kindischen Eifersucht gegenüber Onfroy. Rupert schien es nicht zu bemerken. Onfroy von Toron hatte einen unschätzbaren Vorteil, er war in Palästina geboren und sprach Arabisch wie ein einheimischer Beduine. Zudem war er gebildet und intelligent. Richard setzte ihn häufig als Dolmetscher und Vermittler ein, wenn sie bei den Beduinenfürsten Nahrungsmittel, Lasttiere oder Wasser kaufen wollten.


  Onfroy war nicht abgeneigt, Rupert das Arabische beizubringen, und Rupert zeigte sich erstaunlich gelehrig. »Aber bildet Euch nicht ein, dass Ihr eine der seltsam verschleierten Frauen der Heiden damit beeindrucken könnt«, meinte Onfroy lachend. »Sie sind keusch und verstecken sich vor Fremden hinter Teppichen und Vorhängen. Vielleicht sind sie abgrundhässlich, dass sie sich so verhüllen müssen.«


  »Es wäre einen Versuch wert, dieses Geheimnis zu lüften.«


  »Hütet Euch, de Cazeville, wenn Ihr nicht einen Damaszenerdolch zwischen Euren Rippen spüren wollt. Haben wir nicht genug lockeres Weibsvolk in Begleitung unseres Zuges?«


  »Der König sieht es nicht gern, wenn die Huren die Soldaten von ihrer Bestimmung ablenken.«


  »Und Ihr hört auf den König?«, spottete Onfroy.


  »Nein, auf die Warnung meiner Lenden. Leider kann ich mir diese kleinen genähten Schutzhäubchen aus Tierdarm nicht leisten, um mich nicht mit den Krankheiten des Lasters anzustecken.«


  


  


  Die alte Pilgerstraße von Jaffa nach Jerusalem befand sich in einem schlechten Zustand, und als der Winter mit Regen und Kälte über sie hereinbrach, verwandelte sich der Weg in einen unzugänglichen Morast. Der Regen fiel in Sturzbächen, Sturm knickte die Zeltpfähle. Nur mühsam kam der Zug vorwärts. Die Vorräte an Zwieback und Schweinefleisch waren durch den Regen verdorben, viele Pferde an Kälte und Futtermangel verendet und die Soldaten litten an Husten, Schnupfen und Erschöpfung.


  Das Jahr 1192 war gerade drei Tage alt, als die erschöpfte Armee Richards die Hügel vor Jerusalem erreichte. In der Nähe der Festung Beit Nuba, wenige Meilen vor den Toren Jerusalems, schlugen sie das Lager auf. Richard selbst jedoch schwang sich wieder auf sein Pferd und ritt völlig allein und ohne Schutz in Richtung der Heiligen Stadt. Trieb ihn maßlose Selbstüberschätzung, Sorglosigkeit oder Verzweiflung zu dieser Torheit, vor den Augen des Feindes herumzuspazieren?


  Saladin hatte sich mit einem Teil seines Heeres nach Jerusalem zurückgezogen. El-Adil persönlich ließ die Mauern und Wehranlagen der Stadt verstärken. Die Zeichen standen nach wie vor auf Krieg.


  Am Berg der Freude saß der König ab und stieg zu Fuß den Hügel hinauf. Unter den Pilgern war es seit jeher üblich, an dieser Stelle zu beten, weil man von hier aus den Tempel und das Grab erkennen konnte.


  Richard stand auf dem Hügel und blickte auf das Ziel all seines Strebens – Jerusalem. Majestätisch lag die Stadt vor ihm. So sieht es also aus, das Zentrum der Welt, dachte Richard. Er spürte, dass er nicht allein war. »Sie ist wirklich golden«, sagte er laut, ohne sich umzudrehen.


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter und er wunderte sich über die ungewohnte Vertraulichkeit. Er spürte, dass er Ruperts Kraft jetzt dringend benötigte.


  »Da liegt sie mir nun zu Füßen, die Goldene Stadt, die Ewige Stadt, die Stadt Davids. Hier wollte Abraham seinen Sohn Isaak opfern, hier baute der weise Salomon seinen Tempel, hier wandelte Jesus in seinen letzten Tagen auf Erden. Die Stätte des letzten Abendmahls, der Kreuzigung, der Auferstehung…« Richard schien in religiöse Verzückung geraten zu sein.


  Rupert zog seine Hand von Richards Schulter zurück. Der König kam sofort zur Besinnung und blickte sich um. Um seinen Mund spielte ein verlegenes Lächeln. »Es steht einem König nicht zu, rührselig zu werden«, entschuldigte er sich.


  Ruperts Gesicht blieb unbeweglich. »Al Quds, die Heilige Stadt der Moslems, wo Mohammed zu Pferd in den Himmel aufstieg«, setzte er Richards Monolog fort.


  Richard schnaufte und reckte zornig sein Kinn vor. Sein gestutzter Bart leuchtete wie der goldene Schnabel eines Habichts. »Ganz recht, Ihr erinnert mich an den eigentlichen Grund unseres Hierseins. Vor einhundert Jahren befreiten die Christen diese Stadt von den verdammten Muselmanen und jetzt werden wir es wieder tun.« Anklagend wies er auf die Kuppel der Al-Aqsa-Moschee, auf die zahlreichen Minarette und den gewaltigen Felsendom des Kalifen Malik Ibn Marwa.


  Ruperts Mundwinkel verzogen sich spöttisch nach unten. »Nur zu, Sire, die Mauern dieser Stadt liegen in Trümmern. Erobert sie zurück und verbreitet das Christentum mit Feuer und Schwert, wie es die Heilige Kirche fordert. Ihr habt Sultan Saladin doch sehr augenfällig Eure Stärke bewiesen. Dort ist er.« Er wies mit dem Kopf nach Jerusalem. »Wollt Ihr nicht sein Haupt auf einem silbernen Tablett sehen?« Richards Gesicht lief zornesrot an, doch es schien Rupert nicht zu beeindrucken. »Yerushalayim ist das hebräische Wort für Ort des Friedens. Nun denn, tut das, was Ihr Frieden nennt.«


  Als Rupert sich zum König umwandte, stand Richard mit aschgrauem Gesicht da und wirkte um Jahre gealtert. »Ihr braucht kein Krieger zu sein, um zu wissen, dass ich mit diesem armseligen Haufen da unten keine Chance habe. Ich wollte niemals hierher!« Als Rupert schwieg, fuhr er fort: »Selbst wenn ich die Stadt erobere, könnte ich sie nicht halten. Wie soll ich sie gegen nachrückende Feinde verteidigen? Wie soll ich die lebenswichtige Verbindung zum Meer erhalten? Wie viele der Kreuzfahrer würden hier bleiben? Wenn sie ihrer Pilgerpflicht genügt haben, werden sie nach Europa zurückkehren. Sie haben mich gedrängt, Jerusalem zu erobern, die weisen Templer, die würdigen Johanniter; aber sie wollten es nicht meinetwegen!«


  Sein Blick vermied die Richtung seines Lagers. Langsam ging er in die Hocke und ließ sich auf einem Felsblock nieder. Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen und das Zucken seiner Schultern verriet ein unterdrücktes Schluchzen.


  »Sie wissen, dass es sinnlos ist.« Rupert lag es fern, den König zu trösten. Doch er wartete geduldig, bis Richard sich wieder gefasst hatte. Aus geröteten Augen blickte der König zu ihm auf.


  »Es tut einem König nicht gut, das Gesicht zu verlieren«, sagte er mühsam. Dann erhob er sich plötzlich. »De Cazeville, Ihr seid nicht nur mein Arzt und Berater, sondern auch mein Freund.«


  Ruperts Augenbrauen zuckten in die Höhe. »Bin ich das?«


  Richard packte seine Schultern mit festem Griff und zog ihn zu sich heran. »Ihr müsst etwas für mich tun, das mir verwehrt bleibt.«


  »So?«


  »Geht nach Jerusalem, als Pilger verkleidet, und betet für mich am Grab Jesu. Diesen Wunsch könnt Ihr mir nicht verwehren.«


  Rupert stockte der Atem. »Ich bin kein Christ«, knurrte er ungehalten.


  »Aber mein Freund, oder wollt Ihr das auch bestreiten?« Richard blickte Rupert eindringlich in die Augen. Rupert hielt diesem Blick stand, doch er fühlte sich unbehaglich.


  Für ihn gab es das Wort Freundschaft nicht. Wer Freund war, konnte im nächsten Augenblick schon Feind sein. Auch Richard und Philipp hatten sich einst Freundschaft geschworen, die nie eine war.


  »Ich werde es für Euch tun, Sire, wenn Ihr mit Sultan Saladin verhandelt. Handelt den Frieden für Jerusalem aus. Keinen christlichen, muslimischen oder jüdischen Frieden, kein Feilschen um Land und Positionen, sondern einen, der allen religiösen Pilgern gestattet, an ihren heiligen Orten zu verweilen und zu beten.«


  »Was?« Richards Mund blieb offen stehen und er starrte Rupert wie ein Gespenst an. »Was verlangt Ihr da von mir?«


  »Nichts weiter, als dass der mutige König Richard Löwenherz auch ein weiser König ist wie einst Salomo.«


  Richards entgeisterter Gesichtsausdruck wich einer großen Verblüffung, dann lachte er. »De Cazeville, jetzt weiß ich, warum ich Euch liebe.« Er zog ihn an seine Brust und erschauerte, als er Ruperts geschmeidigen Körper an seinem spürte. Abrupt wandte er sich ab und stieg den Hügel hinunter zu seinem Lager. Rupert folgte ihm in großem Abstand. Zuvor warf er einen Blick zurück auf Jerusalem. Nein, diese Stadt würde auch in tausend Jahren kein Ort des Friedens sein. Aber er spürte, wo sich sein Schicksal entscheiden würde. Nicht bei Richard, sondern in Jerusalem.


  


  Saladins Palast


  


  


  


  Rupert betrat die Stadt über das Davidstor an der Westseite der Mauer. Er mischte sich unter die zahlreichen Pilger, Kaufleute und Bauern, die auf der Verbindungsstraße von Jaffa der Stadt mit den zinnenbewehrten Mauern zustrebten. Um seinen Kopf trug er ein dunkles Tuch geschlungen, beim Gehen stützte er sich auf einen langen Stab und sein schwarzer Umhang war voll Staub und Schlamm. Ein dünnes Bündel mit hartem Brot, einer Ziegenblase voll Wasser und einigen getrockneten Feigen hing über seiner Schulter. Unbehelligt passierte er die Wachen am Tor.


  Gleich hinter den hohen Mauern umfing ihn das Gewimmel einer orientalischen Stadt, wie er es bereits in Akkon kennen gelernt hatte. Rechts und links der schmalen Gassen boten arabische Händler ihre Waren feil: Tuche, Lederwaren, Teppiche, Keramik, Kupferkannen, Schmuck, Fladenbrot, Schafsfleisch, Kamelwolle, Tee, Gewürze. Der Geruch war eine Mischung aus all dem, durchzogen vom Rauch der Wasserpfeifen aus den winzigen Teestuben. Die alten Männer, die auf dem teppichbelegten Boden hockten und selbstvergessen am Mundstück der Pfeifen sogen, dabei ihren Tee tranken und die Neuigkeiten des Tages austauschten, nahmen von den vielen Pilgern keine Notiz. Die wenigen Frauen in den Gassen trugen lange, dunkle Gewänder und waren tief verschleiert. Wie schwarze Unglücksvögel huschten sie dahin, als befänden sie sich an einem verbotenen Ort. Einige jüdische Händler verkauften ihre Waren aus Eselskarren heraus. Bausklaven hasteten durch die engen Gassen und schleppten Steine und Sand zur Mauer und der Zitadelle, die sich unweit des Tores befand. Die Stadt wurde gegen eine drohende Belagerung durch die Kreuzfahrer befestigt.


  Steinerne Bögen wölbten sich über den Gassen, das grobe Steinpflaster war übersät mit Eselsdreck, Müll und Schmutz. An allen Ecken wurde gehandelt und gefeilscht, es herrschte ein Lärmen, durchbrochen vom Blöken der Kamele und dem Schreien der Esel. In dem Labyrinth der engen Gassen konnte man schnell die Orientierung verlieren.


  Obwohl sich unzählige Menschen durch die Gassen drängten, bemerkte Rupert einen Mann, der ihn zu verfolgen schien, seit er die Stadt betreten hatte. Blieb Rupert stehen, um sich die Auslagen eines Händlers anzusehen, so blieb dieser Mann auch stehen, lief Rupert schnell weiter, bemühte sich der Verfolger, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Der Mann trug einen langen Kaftan mit einer seltsamen Pluderhose darunter und einer kurzen Jacke darüber, seinen Kopf zierte ein nachlässig geschlungener Turban.


  Rupert bog in eine Quergasse ein, aus einer Bäckerei wehte ihm der verlockende Duft frischen Pita-Brotes entgegen. Er duckte sich hinter einen großen Korb. Sein Verfolger eilte um die Ecke und blickte sich suchend um. Unter seiner Jacke blitzte ein Dolch im Gürtel. Einen voll bepackten Esel als Deckung nutzend, machte Rupert kehrt, eilte durch die nächste Gasse und stand unversehens auf einem kleinen Platz. Vor ihm erhob sich die düstere Fassade der Grabeskirche. Mit wenigen Schritten war Rupert am Portal und betrat das verwinkelte Gotteshaus. Die Luft war schlecht, er musste gegen den Weihrauch anblinzeln, der ihm die Tränen in die Augen trieb. Weiße Schwaden waberten durch die runde Halle. Im Zwielicht erkannte er unzählige Pilger, die vor dem Grab Jesu in der Rotunde knieten und beteten. Er hustete und drückte sich in eine Nische, wo er den Eingang genau im Auge behalten konnte. Weitere Pilger kamen. Während Rupert sein Versprechen einlöste und ein Gebet für König Richard sprach, blieben seine Augen unbeirrt auf den Eingang gerichtet. Und tatsächlich erkannte er in einer der Pilgergestalten seinen Verfolger wieder. Er hatte sich seines Turbans und Kaftans entledigt, trug stattdessen einen braunen Umhang. Rupert war sich sicher, dass sich darunter immer noch der blinkende, krumme Dolch befand.


  Auf Knien rutschte Rupert hinter den Reihen der Betenden entlang. Er blieb im Schatten und umfasste fest den Griff seines stilettartigen Dolches, den er neben dem Schwert unter seinem schwarzen Umhang trug. Im Zweifelsfall verließ er sich doch lieber auf seine Waffen. Dass er sich in einem Gotteshaus befand, störte ihn dabei keineswegs.


  Durch die geöffnete Kirchentür erklang der Ruf des Muezzins vom nahen Minarett zum Gebet. Fast augenblicklich fiel sein seltsamer Verfolger auf die Knie und berührte mit den Handflächen und der Stirn den Boden. Wie der Pfeil von der Sehne schnellte Rupert auf und packte den Mann mit einer Hand an seinem schwarzen Schopf, während er ihm mit der anderen seinen Dolch an die Kehle hielt. »Ihr betet in die falsche Richtung«, zischte Rupert in sein Ohr. »Osten liegt dort!« Er stieß ihn vor sich her zum Kirchenportal hinaus auf den kleinen Vorplatz. Noch immer hielt Rupert seinen Kopf nach hinten gezogen, den Dolch drückte er ihm nun zwischen die Rippen. »Was wollt Ihr von mir? Warum verfolgt Ihr mich?«


  »Ich soll Euch eine Einladung überbringen«, stammelte der Mann.


  »Lüge nicht, du Stück Hundedreck!« Zornig drückte Rupert ihm den Dolch ein Stück zwischen die Rippen. Mit einem leisen Schmerzenslaut bäumte sich der Mann auf, ohne sich jedoch aus Ruperts brutalem Griff befreien zu können.


  »Es ist die Wahrheit, Fremder. Schon lange lässt Euch der Gebieter beobachten. Er wusste, dass Ihr in die Heilige Stadt kommen würdet.«


  »Wer ist dein Gebieter? Sprich, bevor ich dir dein kümmerliches Öllämpchen ausblase!«


  »Das kann ich Euch nicht sagen, fremder Herr. Mein Befehl lautet, Euch zu beobachten und dann ins Hauptquartier zu bringen.«


  »Du hast mich neugierig gemacht. Gehen wir deinen Gebieter besuchen. Ich bringe ihm seinen wackeren Abgesandten als verschnürtes Geschenkbündel mit!« Er schnitt dem Sarazenen kurzerhand mit dem Messer den Gürtel durch, sodass sein Dolch zu Boden fiel. Rupert stieß den Mann auf das Pflaster, fesselte dem halb Ohnmächtigen mit seinem Gürtel die Hände und nahm dessen Dolch an sich. Dann riss er ihn wieder auf die Füße und stieß ihn vor sich her durch die Gassen. »Sag, wo es langgeht!«, forderte Rupert ihn unter kräftigen Knuffen und Stößen auf.


  »Hier entlang, Herr«, stöhnte der Mann. Ein dünnes, rotes Rinnsal lief von seiner Kehle den Hals herab. Sie blieben vor einem großen Gebäude stehen, dessen Eingang von sarazenischen Soldaten bewacht wurde. Noch immer hielt Rupert den Mann am Schopf gepackt, den Dolch zwischen die Rippen gedrückt.


  »Was soll das sein?«, fragte Rupert misstrauisch.


  »Das Quartier, Herr. Es ist das Winterquartier der Armee.«


  »Wer sollte mich bei den Soldaten erwarten?« Zorn kochte in ihm auf und er witterte eine Falle.


  Die Wachsoldaten waren beiseite gesprungen, als ein Mann aus dem Dunkel des Portals heraustrat und amüsiert auf die seltsame Szene blickte. »Ich!«


  Überrascht blickte Rupert in ein ihm bekanntes Gesicht. »El-Adil!«


  El-Adil deutete lächelnd eine Verbeugung an. »Ich freue mich, Euch wiederzusehen«, sagte er auf Arabisch.


  Noch ehe der neben ihnen stehende Mann übersetzen konnte, sagte Rupert, ebenfalls auf Arabisch: »Die Freude liegt ebenso in meinem Herzen.«


  El-Adil hob erstaunt die Augenbrauen, dann verbreiterte sich sein Lächeln. »Ihr seht mich beeindruckt, edler Herr, und erfreut, dass Ihr nicht nur unseren Glauben und unsere Lebensweise respektiert, sondern auch unsere Sprache beherrscht.«


  Rupert neigte schweigend den Kopf. El-Adil vollführte eine einladende Bewegung in das Innere des palastähnlichen Gebäudes. Gemessen schritt er seinem Gast voran. Vor ihnen öffnete sich ein größerer Raum, der orientalisch bunt, aber keineswegs luxuriös ausgestattet war. Teppiche hingen an den Wänden, die Fensteröffnungen waren durch lichtdurchscheinende Vorhänge verhüllt. Duftende Öllampen verbreiteten ein anheimelndes Licht.


  Auf einem seidenbezogenen Diwan, inmitten bunter Kissen und Polster, saß der Sultan persönlich. Er war etwas kleiner und schmächtiger als sein Bruder el-Adil und deutlich älter. Rupert schätzte ihn auf etwas über fünfzig Jahre. Aber so wie sein Bruder trug er einen kurz geschnittenen dunklen Bart. Sein Kopf wurde von einem Turban aus goldgefasster blauer Seide gekrönt. Auch seine weiten Pluderhosen und das langärmelige Hemd bestanden aus feinstem Stoff, den goldbestickte Borten zierten. Die Beine hielt er untergeschlagen, die Arme locker auf die Knie gelegt. In dieser Pose verharrend, blickte er Rupert lächelnd entgegen.


  Rupert verneigte sich stehend, hielt dabei die Arme gekreuzt über der Brust.


  »Das ist al-Malik an-Nasir Salah ad-Din Abu’l-Muzaffer Yusuf ibn Ayyub ibn Shadi. Mein Bruder.« El-Adil trat einen Schritt zurück und ließ dann den Sultan mit seinem Gast allein.


  »Ich grüße Euch, edler Sultan Nur ad-Din, Licht des Glaubens.«


  Der Sultan lächelte geschmeichelt, als er diese Anrede vernahm. Er lud Rupert ein, auf den ausgebreiteten Polstern Platz zu nehmen. Diener boten Früchte, Süßigkeiten und kühle Limonade an. So gastfreundlich und angenehm es im Palast des Sultans war, Rupert blieb auf der Hut. Immerhin sollte er mit Gewalt hierher verschleppt werden.


  Der Sultan griff zu einer kleinen, rotgelben Frucht und ließ sie spielerisch von einer Hand in die andere hüpfen. Er beobachtete Rupert und lächelte dann in einer seltsam stillen und bescheidenen Weise.


  »Viel Ruhmvolles wurde mir von Malik Richard berichtet«, sagte Saladin. »Und mein Bruder durfte ihn sogar persönlich kennen lernen, mit ihm verhandeln und speisen. Fürwahr eine glückliche Fügung. Ich war sehr besorgt um die Gesundheit Eures mutigen und tapferen Königs, hörte ich doch, er befinde sich zuweilen nicht wohl. Ich ließ ihm Birnen und Pfirsiche aus Damaskus senden und Schnee vom Berge Hermon, um seine Getränke zu kühlen und sein Fieber zu senken.«


  »Malik Richard hat Eure Fürsorge wohl zu schätzen gewusst, edler Sultan«, entgegnete Rupert zurückhaltend.


  »Es geziemt einem großen König und Feldherren wie Malik Richard, ihn auch als solchen zu behandeln, auch wenn er mein Feind ist. Er hat mich vor Arsuf geschlagen und nur Allah kann ermessen, welch heftigen Schmerz ich nach dem Kampf im Herzen spürte«, sagte Saladin nicht ohne Regung. Da Rupert schwieg, fuhr der Sultan fort: »Malik Richard ist ein großer Feldherr, aber es mangelt ihm an kluger Einsicht und Mäßigung. Um nicht zu streng von ihm zu sprechen, so geht er doch oft ohne Not in die Gefahr und ist zu freigebig mit seinem Leben. Wie der Nachtfalter in das Feuer stürzt er sich in den Kampf. Mag sein, es ist das Ungestüm seiner Jugend, das ihn manche Vorsicht und Weitsicht vergessen lässt. Ich wollte lieber mit Reichtum gesegnet sein, so er von Weisheit und Mäßigung begleitet ist, denn mit Wagemut und Unmäßigkeit.«


  »Es ehrt Euch, dass Ihr Malik Richard seine Schwächen nachseht.« Rupert wählte seine Worte mit Bedacht. Auch wenn er sich dem englischen König nicht verpflichtet fühlte, lag es ihm fern, Richard in den Rücken zu fallen oder gar zu verraten.


  Saladin schien es zu genießen, so zwanglos über Richard zu plaudern. Sein Gesicht wirkte entspannt mit einem leisen Anflug von Melancholie. In Ruperts Kopf kreiste fortwährend die Frage, warum der Sultan ihn in seinen Palast geholt hatte. Der Sultan sprach mit ihm voll Ehrfurcht und Respekt wie mit einem hohen Staatsgast. Rupert wusste, dass es bei den Orientalen als unhöflich galt, gleich auf den Kern seines Anliegens zu sprechen zu kommen. So wartete er geduldig, unterhielt sich mit dem Sultan und wusste die erlernten arabischen Worte sehr trefflich zu setzen.


  »Malik Richard hatte wohl einen wichtigen Grund, dass er Euch als Berater und Leibarzt erwählt hat.« Ruperts Körper spannte sich an. Der Sultan schien endlich auf den Grund seiner seltsamen Einladung zu sprechen zu kommen. »Ich hörte, Ihr seid ein Arzt. Das hat meine Neugier geweckt. Nun halte ich von der abendländischen Heilkunde überhaupt nichts, sie ist barbarisch. Die fränkischen Ärzte vernichten lieber die Patienten als deren Krankheiten. Ich möchte Euch beileibe nicht beleidigen, edler Gast, aber mir wurde Seltsames und gar Wunderliches über Euch berichtet. Dass Ihr der Magie und Zauberkunst mächtig seid und Geheimnisse seht, die den Blicken der Sterblichen verborgen bleiben.«


  Er forschte in Ruperts Gesicht nach einer Reaktion auf seine Worte. »Und doch«, fuhr er fort, »findet alles mein Interesse, was Geist und Wissen erweitert, auch aus der abendländischen Medizin. Ich umgebe mich gern mit Gelehrten aus aller Welt, es fördert den Austausch von Wissen.«


  Es war wie der Lockruf eines Käuzchens, wie die honigsüße Spur von Nektar. Das war es doch, was Rupert wollte! Im gleichen Moment zügelte er seinen schnellen Herzschlag.


  »In meinem Palast gibt es eine Kranke, die mir sehr am Herzen liegt. Diese Kranke ist meine Tochter Aimee, die mich auf meinen Reisen begleitet. Mein Wunsch ist es, dass Ihr sie untersucht und feststellt, woran sie leidet. Allerdings«, er zögerte, »gebietet der Islam, dass eine Frau sich nicht den Augen eines fremden Mannes zeigen darf. Deshalb sollt Ihr sie durch eine Wand untersuchen, die Aussparungen für Eure Hände hat.«


  Rupert hielt sich aufrecht und blickte den Sultan an. »Habe ich Euch recht verstanden, Hoheit? Ich soll Eure Tochter untersuchen, durch eine Wand?«


  Saladin nickte. »Ganz recht. Denn kein Blick eines Ungläubigen darf auf die Tochter des Sultans fallen. Sie würde entehrt sein.«


  »Dann muss ich bedauern, Euch nicht helfen zu können.« Rupert verbeugte sich und wandte sich zum Gehen. Die beiden Wächter an der Tür versperrten ihm den Weg, indem sie einen Schritt zur Mitte traten und ihre Hellebarden kreuzten. Er blieb stehen. »Gebt den Weg frei!«, knurrte er.


  Die Wächter rührten sich nicht. Rupert spürte wieder diesen dumpfen Hass, den jeglicher Zwang in ihm auslöste, aber er unterdrückte das Gefühl. Saladin war ein gefährlicher Mann und er befand sich in seinem Machtbereich. Doch auch das ließ ihn nicht wanken. Er trat ganz nah an einen Wächter heran und zwang ihn, in seine Augen zu blicken.


  Der Blick des grobschlächtigen Mamelucken war zuerst teilnahmslos, dann wurde er fragend, verwundert, plötzlich sackte der massige Mann zusammen. Der zweite Wächter fuhr erschrocken herum und riss seine Hellebarde vor.


  Mit einem kurzen, aber heftigen Schlag schleuderte Rupert sie beiseite. Verblüfft blickte der Wächter hinterher. Rupert blieb einfach stehen.


  »Kommt zu mir«, hörte er hinter sich die Stimme des Sultans. Argwöhnisch trat Rupert zurück in das Gemach, wobei er den zweiten Wächter nicht aus den Augen ließ. Es war durchaus denkbar, dass er ihm im nächsten Augenblick die Hellebarde in den Rücken stieß.


  Mit einer Handbewegung forderte der Sultan die beiden Wächter zum Verlassen des Raumes auf. Der zweite Wächter packte seinen halb besinnungslosen Kumpanen und schleifte ihn zur Tür hinaus.


  »Ich bin beeindruckt«, sagte Saladin und wies wieder einladend auf die Kissen. »Das ist es, was ich meine. Ihr beherrscht den Geist eines Menschen.«


  Rupert nahm mit verschränkten Beinen Platz, doch er schwieg.


  »Wenn meine Ärzte nicht versagt hätten, würde ich Euch nicht rufen lassen.«


  »Ich achte Eure Sitten, aber eine Diagnose oder gar Heilung durch eine Wand ist selbst mir unmöglich.«


  Wieder schwieg der Sultan nachdenklich. Dann hob er plötzlich den Blick und blickte seinen Gast an. »Gut, dann untersucht sie so, wie Ihr es für richtig haltet.«


  Rupert rührte sich nicht. »Ich will mit ihr allein sein, ganz allein. Keiner Eurer Ärzte, Eunuchen oder Dienerinnen darf dabei sein.«


  Saladin zuckte kurz, besann sich aber. »Ich gestehe es Euch ebenfalls zu.«


  »Und ich garantiere Euch mit meinem nichtswürdigen Leben, dass Eurer Tochter nichts geschehen wird.«


  »Was für ein Tausch«, lachte Saladin. »Was ist das Leben eines Ungläubigen wert gegen das meiner Tochter?«


  »Kein Leben ist mehr wert als das andere«, erwiderte Rupert ruhig. »Aber ich bin kein Ungläubiger.«


  »Ich weiß. El-Adil sagte es mir. Doch ich verstehe nicht, Ihr habt im Auftrag des christlichen Königs verhandelt, kommt aus einem christlichen Land… seid Ihr Jude?«


  Rupert schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin auch kein Jude.«


  »Ja, was seid Ihr dann? Ein Gottloser?«


  »Im Gegenteil. Ich habe die göttliche Kraft in mir gesammelt, als ich die Weisheiten der alten Druiden aufnahm. Gott ist viel mehr als ein zorniger Mann im Himmel. Er ist um uns, in allem, was uns umgibt. Und wem sich die göttliche Kraft offenbart, der ist imstande, sie zu nutzen.«


  »Ihr macht mich neugierig«, sagte der Sultan und seine Finger fuhren unstet über den glänzenden Stoff seiner Pluderhosen. »Ist es Hexerei?«


  »Nein, es ist Anwendung des Wissens. Entweder Ihr vertraut mir oder Ihr überlasst Eure Tochter Euren Ärzten. Mehr kann ich Euch dazu nicht sagen.«


  Es klang endgültig und Rupert war nicht gewillt, weiter mit dem Sultan über seine Religion zu diskutieren.


  Seufzend erhob sich Saladin und Rupert erhob sich ebenfalls sofort. Der Sultan klatschte in die Hände, die Wachen betraten den Raum. Sie warfen Rupert argwöhnische Blicke zu.


  »Zum Harem!«, befahl der Herrscher.


  


  


  Die Tochter des Sultans war für Rupert eine einzige Enttäuschung. War er bis dahin noch neugierig, was sich unter den dichten Schleiern verbarg, so schalt er sich nun selbst einen Narren, insgeheim den einfältigen Reden der abendländischen Ritter geglaubt zu haben. Aimee war weder besonders hübsch noch besonders hässlich. Sie war fast noch ein Kind, ziemlich klein, hatte dunkle Haut und schwarze Leberflecken im Gesicht. Ihre Augen hielt sie schamhaft gesenkt, als sie sich auf Geheiß ihres Vaters vor Rupert entkleidete. Er untersuchte sie gründlich und befragte sie eingehend. Die Symptome waren diffus, er stellte eine leichte Störung der Verdauung fest, die Augäpfel waren etwas gelblich verfärbt und die Schleimhäute blass. Im rechten Oberbauch verspürte sie einen Druckschmerz. Erstaunt bemerkte er, dass sie keinerlei Körperbehaarung aufwies, ihr Kopfhaar jedoch voll und von tiefem Schwarz war. Auch besaß sie dichte, geschwungene Augenbrauen und lange, seidige Wimpern.


  »Hattet Ihr eine Krankheit in der Vergangenheit, die Euch des Haares beraubte?«, wollte er wissen.


  Sie schüttelte verschämt den Kopf. »Es ist doch Sitte, das Körperhaar zu entfernen, Herr. Es wird bei jedem Bad gemacht.«


  »Ihr badet? Wie oft?«


  »Fast täglich. Es dient der Reinigung und Entspannung zugleich.«


  Rupert nickte zufrieden und ließ das Mädchen sich wieder ankleiden. Er setzte sich neben sie, hinderte sie jedoch daran, den Schleier anzulegen. »Wenn ich Euch behandle, dann dürft Ihr keinen Schleier tragen, Prinzessin. Was Euch quält, ist keine Krankheit des Körpers, sondern eine Krankheit der Seele. Man nennt es Traurigkeit des Herzens. Aber sie kann den Körper krank machen, als hättet Ihr etwas Unrechtes gegessen. Eure Traurigkeit kommt daher, dass Ihr wie in einem Käfig lebt. Es mag ein goldener Käfig sein, aber Ihr fühlt Euch gefangen.«


  Die Prinzessin riss die Augen auf und starrte Rupert überrascht an. Dann besann sie sich, dass es zutiefst unschicklich war, und senkte den Blick. »Ich habe noch nie darüber nachgedacht, Herr. Schon immer lebe ich im Harem, es ist so Sitte in unserem Land. Es dient dem Schutz der Frauen vor der gefährlichen Welt da draußen.«


  »Schutz der Frauen? Was sollte Euch geschehen, wenn Ihr diesen Palast verlasst?«


  »Ich weiß es nicht, Herr. Ich war noch niemals da draußen.«


  »Und möchtet Ihr diese Welt nicht kennen lernen? Wollt Ihr nicht frei sein? Wollt Ihr nicht das Gesicht dem Wind zudrehen?«


  Erschrocken wich die Prinzessin zurück. »Niemals! Ich würde sterben. Nur die Männer können in dieser Welt da draußen überleben.«


  Rupert schüttelte den Kopf. »Ihr kennt diese Welt nicht, deshalb fürchtet Ihr sie. Aber tief in Eurem Herzen fühlt Ihr Euch gefangen und sehnt Euch danach, allen Fesseln zu entfliehen.«


  Aimee senkte den Kopf und schwieg. Rupert setzte sich ihr gegenüber und ergriff ihre Hand.


  »Jetzt vergesst, dass ich ein Mann und ein Fremder bin. Schaut mir ganz tief in die Augen und lasst Euren Gedanken freien Lauf. Ihr fühlt Euch wie ein Vogel, habt weiße Schwingen und leichte Federn. Über Euch wölbt sich der Himmel in tiefem Blau und ein sanfter Wind streichelt die Wedel der Palmen. Ein Sonnenstrahl trifft auf die goldenen Stäbe Eures Käfigs. Ihr wollt frei sein, Euch erheben hinauf in die Kuppel des Himmelszeltes, der Sonne entgegen, mit den Wolken fliehen. Und eine Hand öffnet Euch die Tür, der Käfig steht offen. Schüttelt Eure Federn, breitet Eure Schwingen aus. Es ist leicht, ganz leicht, sich in die Lüfte zu erheben. Lasst alles hinter Euch, unter Euch, denn Ihr fliegt hinauf, in die Sonne, in die Freiheit. Seht Ihr, wie die Welt unter Euch immer kleiner wird, die Häuser, die Bäume, die Sorgen, Euer Gefängnis? Der Wind trägt Euch hinauf und ein heller Gesang der Freude perlt aus Eurer Kehle. Ihr jubelt, Ihr trillert wie eine Nachtigall, Euer Herz wird leicht wie der Wind, Eure Seele klar wie die Luft. Freiheit ist süß, Freiheit ist wunderbar. Euer Körper wird rein wie Eure Seele. Lasst Euch treiben, lasst Euch gleiten, werft alle Fesseln ab.«


  Aimee lag in den Kissen, entspannt, mit geschlossenen Augen, ein glückliches Lächeln auf dem Gesicht. »Ich fliege«, murmelte sie. »Ich bin ein Vogel, ich bin frei.« Sie atmete tief und gleichmäßig, auf ihre Wangen trat ein sanfter Schimmer wie von Bronze.


  Lange blieb Rupert neben ihr sitzen, wartete, bis sie unruhig wurde. Dann weckte er sie aus der Trance. Verwirrt blickte sie sich um.


  »Was war das?«, fragte sie. »Ich hatte einen seltsamen Traum.«


  »Ich habe Euch diesen Traum geschenkt, Prinzessin. In diesen Träumen werdet Ihr wieder gesund. Wie habt Ihr Euch gefühlt?«


  »Es… es war… wunderbar. War es wirklich ein Traum? Ich habe es gefühlt, als wäre es wahr.«


  »Vielleicht war es auch wahr«, erwiderte Rupert. »Was wissen wir schon davon, wie viele Wahrheiten es gibt? Mit mir könnt Ihr von einer Welt in die andere wandern, in eine Welt, in der Ihr ein anderes Leben führt. Als ein Vogel, frei in den Lüften.«


  »Ihr müsst morgen wiederkommen, edler Herr«, bat Aimee. »Nehmt mich wieder mit in diese andere Welt, wo ich so glücklich bin.«


  Tag für Tag besuchte Rupert die kleine Tochter des Sultans in ihrer behüteten, aber freudlosen und eintönigen Welt hinter den undurchdringlichen Mauern des Harems. Nichts von dem, was Rupert je über einen Harem gehört hatte, entsprach dem, was er vorfand. Ältere Frauen wohnten hier, samt und sonders Verwandte des Sultans und seiner Frauen, auch kleinere Kinder beiderlei Geschlechts. Es schien eine Hierarchie zu geben, die der Hackordnung eines Hühnerhofes glich. Eingesperrt hinter diese Mauern gab es keinen Kontakt mit der Außenwelt, keine Abwechslung, keine Freude. Die Zeit spielte keine Rolle bei diesem Leben. Die Frauen erblühten und verwelkten, eingesponnen in einen täglichen Kleinkrieg zwischen Badehaus, Schlafsaal und Gebetsraum. Und sollte Aimee einmal verheiratet werden, vielleicht an einen hohen Fürsten des Stammes, dann würde sie von einem Gefängnis ins andere wandern, wieder weggeschlossen hinter Mauern und Schleiern, und die Zeit damit verbringen, darauf zu warten, dass ihr Gatte sie rufen ließ, um ihm zu Willen zu sein. Dann würde sie wieder Wochen und Monate warten, um ihm ein Kind zu gebären, das man zur Sicherheit einer Amme geben würde, bis sie wieder bereit war, ihren Mann zu empfangen.


  »Warum begleitet Euch Eure Tochter auf diesem Kriegszug?«, fragte Rupert den Sultan eines Abends, als ihn Saladin zu einer Partie Schach eingeladen hatte. »Euer Hof befindet sich in Kairo.«


  »Ganz recht, und der Rest der Frauen auch. Wisst Ihr, ich habe siebzehn Söhne. Darauf kann ich wirklich stolz sein. Meinen Ältesten, el-Afdal, habt Ihr ja schon kennen gelernt. Mich verlangt nicht unbedingt nach meinen Frauen, aber nach Aimee. Sie ist meine einzige Tochter und ich liebe sie mehr als alle meine anderen Kinder. Wenn ich sterbe – und das kann bei einem Kriegszug schnell geschehen –, soll sie das Letzte sein, was meine Augen in diesem Leben erblicken.«


  »Verstehe ich recht, edler Sultan, Aimee ist nur hier, falls Ihr sterben solltet?«


  Während Saladin eine Figur des Spiels setzte, nickte er lächelnd. »Ja. Ihr Anblick soll mich auf meinem Weg ins Jenseits begleiten.«


  »Weiß Aimee davon?«


  »Bei Allah, nein! Wo denkt Ihr hin, de Cazeville, und Ihr dürft es ihr auch nicht sagen. Wenn die Zeit gekommen ist, wird sie ihre Pflicht tun. Die Frauen bei uns sind sehr folgsam. Und Aimee ist eine liebevolle Tochter, der Sonnenschein meiner Tage, der Diamant meiner Nächte. Erst nach meinem Tod soll sie vermählt werden, vorher gehört sie mir ganz allein.«


  »Aber sie ist niemals in Eurer Nähe, Ihr begebt Euch nicht in den Harem…«


  Saladin lehnte sich zurück und lachte. »Man merkt, dass Euch unsere Sitten noch fremd sind, edler Ritter de Cazeville. Die Frauen leben in ihrem Bereich, die Männer in einem anderen, sie dürfen den Harem nicht betreten. Nein, es genügt mir zu wissen, dass sie dort ist mit ihren Dienerinnen und Eunuchen.«


  »Und wie denkt Aimee darüber?«


  Wieder lachte der Sultan und schüttelte dann den Kopf. »Ihr erheitert mich, lieber de Cazeville. Aimee denkt darüber nicht nach. Frauen denken überhaupt nicht. Sie sind dazu da, dem Mann Freude zu bereiten, das Leben angenehm zu machen allein durch ihre Anwesenheit, ihren Liebreiz, ihre Hingabe. Schon in der Heiligen Schrift steht im Vers vier, achtunddreißigste Sure: Die Männer sind den Frauen überlegen wegen dessen, was Allah den einen vor den anderen gegeben hat. Die rechtschaffenen Frauen sind gehorsam. Diejenigen aber, deren Widerspenstigkeit ihr fürchtet – warnet sie, verbannt sie aus den Schlafgemächern und schlagt sie, denn siehe, Allah ist hoch und groß. Ihr solltet Euch mit dem Koran beschäftigen, lieber Gast, dann versteht Ihr besser.«


  »Ich studiere bereits den Koran, edler Sultan, Euer Bruder, der edle Malik el-Adil, hat mir ein Exemplar der Heiligen Schrift geschenkt und Euer Imam al-Barkur unterweist mich in deren Studium. Es ehrt mich sehr, denn ich weiß, dass es nur Euren Imamen erlaubt ist, die Schrift zu lesen.«


  »Ihr seht, welches Vertrauen und welchen Stand wir Euch einräumen, Lord de Cazeville. Und ich hörte, dass es meiner Rosenblüte im Garten Allahs bereits deutlich besser geht. Bis an Euer Lebensende stehe ich in Eurer Schuld.«


  »Ihr schuldet mir nichts, großer Sultan. Die Möglichkeit, Religion, Kunst, Kultur und Wissenschaft Eures Reiches zu studieren, ist mir Lohn genug.«


  


  


  Rupert blieb der einzige Mann, dem es gestattet war, den Harem zu betreten. Es gab nicht wenige Neider und warnende Stimmen, doch Aimees Gesundung gab dem Sultan Recht, der alle vorgetragenen Einwände zurückwies und gleichzeitig ein unbegrenztes Vertrauen in den fremden, schwarzen Mann setzte.


  Einer der Neider, der sich durch des Sultans Verhalten persönlich beleidigt sah, war Moses Maimonides, ein jüdischer Arzt. Er lebte seit vielen Jahren am Hof des Sultans und war mit der ärztlichen Betreuung des Herrschers und seiner Familie betraut. Es lag Moses Maimonides jedoch fern, seinen Unmut den Sultan spüren zu lassen. Stattdessen richtete er sich gegen Rupert selbst. Mehrmals hatte er den unheimlichen Fremden im Palast gesehen. Doch da auch Moses das Betreten des Haremsbereiches verboten war, musste er lange auf den Tag der Begegnung warten. Dies geschah ganz unverhofft auf dem säulenflankierten Gang zwischen dem Wohnbereich Saladins und den Räumen, die die Vertrauten, Kämmerer, Minister und Gelehrten des Sultans bewohnten.


  Moses Maimonides vertrat Rupert den Weg. Rupert stand wie eine schwarze Statue vor ihm, während der kleine jüdische Arzt ihn argwöhnisch beäugte. »Euch eilt ein seltsamer Ruf voraus«, sagte Moses. »Ungewöhnlich für einen Mann aus dem Abendland. Und Ihr seid Euch sicher, dass Ihr Euer Wissen nicht aus dem Orient habt?«


  Ruperts schwarze Augen warfen ihm einen vernichtenden Blick zu, ohne zu antworten.


  »Nun ja, die schöne Aimee ist tatsächlich gesundet und das in erstaunlich kurzer Zeit. Ich will sagen, sie ist gesünder als vorher, als wenn eine neue Energie in ihren Körper geflossen sei, die vorher nicht vorhanden war.«


  Ruperts rechte Augenbraue zuckte kurz, doch er schwieg noch immer. Es lag ihm fern, diesem jüdischen Medicus eine Antwort zu gewähren.


  »Medizin, Astronomie, Architektur – kaum eine Wissenschaft, kaum eine Kunst, in der die Araber nicht den anderen voraus sind. Während die Christenheit besorgt ist um das Jenseits, demonstrieren die hiesigen Gelehrten im Diesseits.« Er schürzte verächtlich die Lippen. »Während die christlichen Ärzte mit Gottvertrauen und Knochensäge ihre Patienten zu Tode kurieren, behandeln die arabischen Mediziner die Kranken nach der Ursache ihrer Krankheit. Und doch habt Ihr Aimee geheilt. Sagt mir, was ist Euer Geheimnis?«


  Jetzt war es an Rupert, geringschätzig auf den Juden herabzublicken. »Es ist kein Geheimnis«, sagte er lakonisch. »Ich bin kein Christ.«


  »Kein Christ? Aber auch kein Jude! Muselmane?«


  Rupert schüttelte leicht den Kopf. »Druide!«


  Moses prallte zurück. »Ein Magier!«, stöhnte er auf.


  »Unsinn!« Ärgerlich zog Rupert die Augenbrauen zusammen, was ihm einen finsteren Ausdruck verlieh. Er streckte seine Hände vor. Moses betrachtete fasziniert die für einen Mann ungewöhnlich schlanken, langgliedrigen Finger. Moses wich noch weiter zurück. Er spürte die Ausstrahlung dieses Mannes wie ein unbekanntes Energiefeld, fürchtete sich, von diesen Händen berührt zu werden. Vielleicht würde er wie vom Blitz getroffen zu Boden stürzen, vielleicht würde er verdorren und schwarz werden wie eine ägyptische Mumie.


  »Ich lese in Euren Gedanken, dass Ihr Aberglauben verabscheut. Wieso fürchtet Ihr Euch dann vor mir?«, spottete Rupert.


  Moses atmete tief durch. »Lest Ihr das in meinen Augen?«, fragte er beunruhigt.


  »Nein, in Eurer Seele.«


  »Ihr seid krank, verehrter Sultan«, sagte Rupert leise, aber eindringlich. Er hatte die Schweißperlen auf Saladins Stirn bemerkt. »Ihr solltet nicht fasten.«


  Kadi al-Fadil, der Kanzleivorsteher und enge Berater Saladins, starrte Rupert durchdringend an. »Der Islam schreibt den Gläubigen das Fasten vor und unser edler Sultan hat einige Fastenmonate nachzuholen. Ich führe eine genaue Zählung dieser Tage durch.« Er war aufgestanden und sein langer Mantel fiel bis auf den teppichbelegten Boden.


  Saladin winkte ab. »Es ist das Fieber, das mich immer wieder schüttelt. Meine Ärzte geben mir Medizin dagegen. Ich muss bei Kräften bleiben. Euer König Richard hat noch nicht aufgegeben. Er sitzt in Askalon wie ein Raubtier hinter dem Felsen und wartet nur darauf, hervorzuspringen.«


  Rupert glaubte nicht, dass es allein Richard war, der den Sultan derart beunruhigte. War es die schwindende Befehlsgewalt, der Kampf um Macht und Einfluss in seinem engsten Umfeld, seine kraftstrotzenden Söhne el-Afdal, az-Zahir und az-Zafir, die ihn in diesem Krieg unterstützten, seine weit verzweigte Familie und ihr Anspruch auf den Thron oder gar die in weite Ferne gerückte Aussicht, sein durch den Kreuzfahrerstaat geteiltes Land wieder zu vereinen? Wie die Geier warteten seine unzähligen Neider und Widersacher darauf, dass ihn die Kräfte verließen, dass er strauchelte, Schwäche zeigte. Gnadenlos würden sie sich auf ihn stürzen und ihn zerfleischen.


  Er reichte dem Sultan die kleine Flasche mit dem fiebersenkenden Saft, die er dem Juden in Akkon abgekauft hatte.


  »Vielleicht kann ein Friedensvertrag den Löwen besänftigen?«, warf Rupert ein, während der Sultan an dem Fläschchen roch.


  Saladin schüttelte bekümmert den Kopf. »Ich fürchte mich, Frieden zu schließen. Ich weiß nicht, was mir zustoßen kann, der Feind würde dadurch gestärkt. Die Christen haben sich auf jedem Berggipfel eingenistet, sitzen wie die Raubvögel in ihren Festungen und könnten uns jederzeit angreifen. Wenn ich sterbe, werden die Muslime am Ende sein.« Doch dann lächelte er. »Malik el-Adil steht ständig mit Rittern des Malik Richard in Verbindung. Der edle Ritter Stephan von Turnham ist dabei, der edle Ritter Balian von Ibelin…«


  Rupert stockte der Atem. Balian war ein Vertrauter Konrads von Montferrat! Der Sultan hielt sich die Türen nach allen Seiten offen! Er durfte sich nicht in diese Politik einmischen, wollte er nicht in diesem Strudel untergehen.


  »Malik Richard ist nicht mein König, edler Sultan«, sagte Rupert. »Ich habe ihn auf seine Bitte hin begleitet, aber es geschah aus freiem Willen. Und aus ebenso freiem Willen habe ich mich von ihm getrennt.«


  »Ihr seid wie ein Falke, stolz und freiheitsliebend. Was kann ich Euch bieten, damit Ihr freiwillig bei mir bleibt?«


  Rupert verbeugte sich leicht. »Ihr habt es schon getan, edler Sultan. Die Weisheit Eurer Kultur, das Wissen Eurer Medizin, es ist für mich das höchste Geschenk, daran teilhaben zu dürfen.«


  »Das freut mich zu hören. Es steht Euch frei, zu lernen, zu arbeiten, wo Ihr es für richtig haltet. Meine weisen Ärzte und Gelehrten werden Euch dabei unterstützen. Euch soll es an nichts fehlen. Außerdem benötigt meine liebreizende Tochter wohl noch etwas Eure ärztliche Zuwendung. Es ist wirklich erstaunlich, dass sie sich wie eine Pfirsichblüte entfaltete, nachdem Ihr sie behandelt habt. Vorher glich sie einer verdorrten Lilie, die das Wasser im Boden nicht erreichen konnte.«


  Rupert hielt dem Blick des Sultans stand, zeigte keine Geste der Demut. »Die Krankheit Eurer Tochter lag mehr im Geist als im Körper begründet. Aber da Körper und Seele eine Einheit bilden, kann eine kranke Seele auch den Körper krank machen. Das ist nichts Neues, schon gar nicht für Eure Ärzte, edler Sultan.«


  Der Sultan lächelte und es war ein ehrliches Lächeln. »Die Diagnose ist die eine Seite, weiser Rupert de Cazeville, die Behandlung die andere. Natürlich haben meine Ärzte festgestellt, woran Aimee leidet. Aber sie konnten sie nicht erfolgreich behandeln. Ihr habt es geschafft. Das verdient meine Anerkennung und Belohnung. Wendet Euch an Maimonides, er wird Euch zu den Stätten bringen, die Euch interessieren.«


  »Was interessiert Euch? Augenoperationen? Schädelöffnungen? Frauenheilkunde?« Moses Maimonides hielt die Hände gefaltet und blickte Rupert mit einem skeptischen Ausdruck im Gesicht an. Den Befehlen des Sultans hatte auch er Folge zu leisten, aber er war überhaupt nicht erfreut, diesen seltsamen und unheimlichen Mann in seiner Nähe zu wissen oder gar als Konkurrenten zu haben. »Frauenheilkunde?«


  »Sicher. In unserem Hospital gibt es ein Haus für Frauen. Natürlich ist es getrennt von dem der männlichen Patienten und auch die Pflege wird von Frauen übernommen, aber der Arzt… der Arzt ist ein Mann.«


  »Das ist erstaunlich. Erzählt mehr darüber.«


  »Wie viel wisst Ihr bereits über das Innere einer Frau?«


  »Genug, dass ich ihr ein Kind aus dem Leib schneiden konnte.«


  Moses schwieg und blickte Rupert lange an. »Dann kommt mit mir«, sagte er nur und ging voran.


  


  


  Jeden Morgen wurde Rupert vom lauten Rufen des Muezzins geweckt, der die Gläubigen zum ersten Gebet in die Moschee rief. Auch wenn Rupert in seiner freien Zeit den Koran studierte, lag es ihm fern, dessen Inhalt zum Bestandteil seines Glaubens zu machen. Er glaubte nicht daran, dass es einen allmächtigen Gott im Himmel gab, der die Geschicke der Menschen leitete und dessen Strafe man zu fürchten hatte. Doch darüber schwieg er dem Imam gegenüber. Er drehte sich auf seiner angenehm weichen Liege um und lauschte den hastenden Schritten der Menschen, die langsam die engen Gassen Jerusalems bevölkerten. Die Händler kamen und die Bauern, die Soldaten beteten im Kasernenhof und Rupert vernahm deren vielstimmiges Murmeln.


  Einige Male hatte er den Sultan zum Freitagsgebet zur Al-Aksa-Moschee auf den Tempelberg begleitet. Saladin hatte ihn eingeladen, die Moschee zu betreten. Wie eine byzantinische Basilika besaß die Moschee mehrere Schiffe, die durch imposante Säulenreihen voneinander getrennt wurden. Noch bis vor drei Jahren war diese Moschee die Residenz der Kreuzritter gewesen. Doch Rupert zog es vor, seine Gebete in der freien Natur zu verrichten, und er zog sich häufig auf den Ölberg zurück, wo er sich unter einem mächtigen alten Olivenbaum mit verschlungenem Stamm niederließ und im Geiste Verbindung mit den Kräften der Naturgötter aufnahm. Der Sultan hatte sich nicht beleidigt gefühlt, achtete er Ruperts seltsamen Glauben doch mit der gleichen Selbstverständlichkeit, wie Rupert den Islam achtete.


  Vom Tempelberg hatte Rupert einen reizvollen Blick auf die Stadt Jerusalem, ihre engen Gassen, ihre Kuppeln, Türme, Kirchen, Minarette und Mauern. Am schönsten jedoch fand er den mit einer goldenen Kuppel gekrönten achteckigen Felsendom mit seinen blauen Kacheln, Mosaiken und geschwungenen Säulen. Ein weitläufiger Platz trennte den Felsendom von der Al-Aksa-Moschee, der an islamischen Feiertagen voller Menschen war, die unter freiem Himmel ihre Gebete auf ausgerollten Teppichen verrichteten. Er beobachtete die Gläubigen bei ihrer rituellen Waschung am Brunnen vor der großen Freitreppe, die zum Felsendom führte, lauschte auf die in kehligem Arabisch vorgetragenen Gebete, spürte den Wind auf seiner Haut und ließ die Gedanken treiben.


  Meist begann Rupert seinen Tag mit einem ausgiebigen Bad. Es war von den vielen angenehmen Dingen des täglichen Lebens das Beste, was die arabische Lebensweise zu bieten hatte. Es gab öffentliche Badehäuser, aber es war ihm gestattet, das kleine türkische Bad im Gebäudekomplex zu nutzen, zu dem auch die Minister und Vertrauten des Sultans Zutritt hatten. Zwar mieden ihn die meisten Männer des Sultans, doch Rupert machte sich wenig daraus. Er suchte nicht die Anerkennung der anderen, er suchte das Wissen zur Vollendung seiner Macht. Seine Macht war es, jeden anderen Menschen beherrschen zu können, wenn er es wollte. Doch wollte er es überhaupt? Wollte er Richard zwingen, etwas zu tun, das nicht in Richards Absicht lag? Wollte er den Sultan zu etwas bringen, das er nie vorgehabt hatte?


  Der Sultan besaß ein ausgezeichnetes Spionagenetz und er war stets aufs Beste über Richards Unternehmungen informiert.


  »Malik Richard sitzt seit einigen Monaten in Askalon und hat alle Hände voll zu tun, seine streitenden Hitzköpfe in Akkon im Zaum zu halten«, erzählte ihm der Sultan vergnügt. »Genueser und Pisaner schlagen sich die Köpfe ein und die beiden Streithähne um den Königsthron von Jerusalem sind mittendrin.«


  »Ihr meint Konrad von Montferrat und Guy de Lusignan?«


  »Gewiss! Sie streiten sich um etwas, das sie gar nicht besitzen – und nie besitzen werden«, schloss Saladin.


  »Es wäre für Euch die beste Gelegenheit, Richard in die Knie zu zwingen. Sein Heer ist zerstritten, der Löwe hinkt.«


  »Es wäre nicht ritterlich, seine Schwäche auszunützen. Wisst Ihr, de Cazeville, ich denke über Eure Worte nach. Ein Friedensvertrag könnte diesen unseligen Krieg beenden. Sollen die Christen behalten, was sie erobert haben. Und Jerusalem soll allen Pilgern offen stehen, sollen die Christen hier ihre Geistlichen stationieren und das Wahre Kreuz bewachen, ich gebe es ihnen zurück. Was meint Ihr, de Cazeville, wäre das nicht ein Angebot, das Richard annehmen müsste?«


  »Versucht es, edler Sultan, gebt Jerusalem all denen zurück, die es als Heilige Stadt verehren. Das wird auch Malik Richard erfreuen.«


  »Mein Bruder wird ihm dieses Angebot überbringen und ich bin sicher, Malik Richard wird es nicht ablehnen.«


  


  


  Rupert bahnte sich seinen Weg durch das orientalische Gewimmel in den engen Gassen Jerusalems. Er kannte sich gut aus in den Mauern der goldenen Stadt. Manchmal besuchte er die St.-Annen-Kirche, die sich nahe des Josphat-Tores im Nordosten der Stadt befand. Sie war nach der Eroberung Jerusalems durch Saladin zu einer islamischen Religionsschule umfunktioniert worden. Jedem gläubigen Christen hätte das Herz geblutet, nicht Rupert. Fasziniert lauschte er den Ausführungen der Lehrer, und wenn er auch vieles nicht verstand, so gewann er doch einen lebendigen Eindruck von Art und Wesen des Islam.


  Nahe des Tempelviertels befanden sich die Bäder, die Rupert noch häufiger besuchte als die Koranschule. Vorbei am Haus der Geldwechsler, einem prachtvollen jüdischen Bau, über den Geflügelmarkt, gelangte er zum ehemaligen St.-Johann-Spital.


  Obwohl es ebenso laut und schmutzig war wie in den Gassen von Genua, fühlte er sich hier bedeutend wohler. Und das lag nicht nur an dem Duft nach exotischen Gewürzen, gefärbtem Leder und Kameldung, dem Durcheinander vieler fremder Sprachen, die ihm nicht mehr fremd waren, sondern auch an dem, was ihn täglich hinter den hohen, scheinbar undurchdringlichen Mauern des Hospitals erwartete. Hinter dem fast unscheinbaren Spitzbogentor betrat er eine für ihn faszinierende Welt.


  Moses Maimonides führte Rupert durch die Säle des Hospitals. Es war ein Gebäudekomplex, der ursprünglich arabisch war, dann von den Johannitern umgebaut und nun wieder von den Arabern als Krankenhaus genutzt wurde. Rupert staunte über die Größe des Komplexes, wenngleich er nicht mit der riesigen Johanniterfestung von Akkon mithalten konnte. Was er hier jedoch zu sehen bekam, übertraf alle seine Vorstellungen.


  Die Krankensäle waren hell, luftig und sauber, die Wände weiß gekalkt. Die Fenster, die zum begrünten Innenhof gingen, waren mit dünnen Stoffbahnen zugehängt und hielten die Insekten fern, ohne den Luftaustausch zu behindern. Alle Fußböden waren mit Steinplatten gefliest und wurden täglich gesäubert.


  In einem gesonderten Raum wurde operiert. Rupert stellte erstaunt fest, dass hier sogar die Wände mit grünen Fliesen belegt waren und verschiedene Wasserbecken an den Wänden standen. Mehrere Männer in weißen Gewändern mit hellgrünen Kabas darüber hatten einen Mann am Bein operiert und wuschen sich jetzt ausgiebig die Hände und Arme. Pfleger brachten den Patienten in einen der Krankensäle. Moses Maimonides tippte einem der Männer auf die Schulter. Er wandte sich erstaunt um, dann lächelte er und verbeugte sich. »Shalom, großer Meister«, grüßte er auf Hebräisch, dann verfiel er wieder ins Arabische. »Es ehrt uns, dass Ihr uns besucht. Wir haben einige interessante Fälle, die Ihr Euch gern anschauen könnt.«


  Moses lächelte geschmeichelt. »Gern, aber in erster Linie interessiert das unseren teuren Gast Lord de Cazeville aus dem Frankenreich, der jetzt Arzt unseres edlen Sultans Saladin ist. Er ist angetan von der medizinischen Kunst unserer Ärzte.« Er grinste verhalten, während er den Kopf abwandte.


  Der junge Mann mit dem offenen, schmalen Gesicht wandte sich Rupert zu. »Herzlich willkommen, edler Lord.«


  »Mein Name ist Rupert de Cazeville«, erwiderte Rupert etwas unwirsch. Er missbilligte die Angewohnheit der Araber, aus Höflichkeit zu übertreiben.


  Der junge Arzt hieß Ahmed al-Maytah und stammte aus Aqaba. Erstaunt bemerkte Rupert, dass Ahmed ebensolche langen, schlanken, feingliedrigen Hände besaß wie er selbst. Und mit diesen Händen führte er die schwierigsten Operationen durch. Er zeigte seinem Gast auch die feinen Instrumente, Messer, Stilette, Nadeln, Haken und Klemmen, die er für diese Operationen benutzte.


  »Woher bekommt Ihr diese Instrumente?«, wollte Rupert wissen.


  Ahmed lachte, dass seine schneeweißen Zähne im dunklen Gesicht leuchteten. »Das ist Damaszener Wertarbeit. Wir lassen sie von extra geschulten Silberschmieden fertigen und von Kurieren überbringen.«


  Ebenfalls neu für Rupert war die Trennung der Kranken nach ihrem Leiden. In einem Krankensaal lagen Patienten mit fiebrigen Infektionen, in einem anderen welche mit äußeren Verletzungen und in einem gesonderten Trakt waren Frauen untergebracht, wieder unterschieden nach infektiösen und nicht infektiösen Krankheiten sowie speziellen Frauenleiden. Hier konnte er es endlich studieren, das Mysterium des weiblichen Körpers!


  Moses übergab Rupert in die Obhut von Ahmed und überließ es diesem, Rupert herumzuführen, ihm zu erklären und ihn auch bei Operationen zuschauen zu lassen.


  Nach einiger Zeit war Ahmed sogar einverstanden, dass Rupert bestimmte Operationen selbst ausführte.


  Ahmed war ein lebensbejahender, aufgeschlossener und dabei außerordentlich intelligenter Arzt. Er besaß außergewöhnliche Kenntnisse über das System der Blutgefäße im Körper, Funktionen von Nerven und die Behandlung von Schädelverletzungen. Mit sicherer und ruhiger Hand bohrte er einem Patienten den Schädel auf, um ein Blutgerinnsel zu entfernen, einem anderen schnitt er ein Krebsgeschwür aus dem Bauch und einem Dritten amputierte er ein Bein, das von einem Pferdehuf zerschmettert worden war. Am meisten interessierte Rupert jedoch die Operation an den Augen, wo Ahmed mit sicheren Schnitten die milchige Trübung der Hornhaut entfernte und so Blinde wieder sehen ließ. Ebenso überwältigten Rupert die Methoden zur Geburtshilfe. Ahmed zeigte dem faszinierten Rupert verschiedene Schnittmöglichkeiten, um den Säugling aus dem Bauch der Gebärenden zu befreien, wenn es auf natürlichem Wege nicht ging, aber er wusste ebenso viel über die Behandlung von Kinderlosigkeit, krankhaften Veränderungen im Inneren des weiblichen Körpers und der Verhinderung von Schwangerschaften.


  »Geht das nicht gegen Eure Religion?«, fragte Rupert verblüfft.


  Ahmed grinste. »Bei manchen Krankheiten ist es für die Frau lebensgefährlich, ein Kind auszutragen. Wenn man genügend über die Befruchtung weiß, weiß man sie auch zu verhindern. Also, wenn Ihr mal Bedarf habt, dass Eure Gattin…«


  »Ich habe keine Frau«, entgegnete Rupert schroff. »Wozu ist sie denn sonst da, als Kinder auszutragen?«


  Ahmed schüttelte verwundert den Kopf. »Eine Frau ist die wunderbarste Schöpfung Allahs, einzig und allein dazu gemacht, uns Männern erst die rechte Freude am Leben zu schenken.«


  »Eure verschleierten und verschreckten Hühner, was können die an Freude schenken? In Europa gibt es wenigstens Huren, die ihr Geschäft verstehen.«


  Ahmed hatte sich auf die Kante eines Tisches gesetzt, auf dem noch vor einer halben Stunde einem Patienten die Steine aus der Blase entfernt worden waren. Sorgfältig trocknete er sich mit einem Baumwolltuch die Hände ab. »Bei uns spielt sich das Liebesleben nicht so schamlos in der Öffentlichkeit ab wie bei den Franken. Ich habe die Ritter gesehen mit ihren lockeren Weibern, die sie sogar auf der Straße allein spazieren gehen lassen.« Er grinste wieder und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Bei uns findet das alles hinter den Mauern der Häuser statt, dafür ist es unvergleichlich schön.«


  Rupert zuckte mit den Schultern. »Sind sie nicht alle gleich? Ist es nicht jedes Mal dasselbe?«


  Ahmed schüttelte den Kopf. »Eben nicht. Ich sehe, Ihr kennt die orientalische Liebe nicht. Ihr solltet sie kennen lernen.«


  


  


  Die Arbeit hatte Rupert und den jungen Arzt Ahmed auch persönlich näher gebracht. Trotz seines hohen Könnens war Ahmed ein bescheidener Mann, offen und ehrlich. Obwohl Rupert sonst jegliche Vertraulichkeiten zuwider waren, pflegte er mit Ahmed einen für ihn selbst ungewöhnlich lockeren Umgang. Ab und zu trafen sie sich in einer der kleinen Teestuben, sie rauchten gemeinsam Wasserpfeife, tranken grünen Tee mit frischen Salbeiblättern und unterhielten sich über Sitten und Gebräuche des Orients.


  »Woher kennst du eigentlich Rambam?«, fragte Ahmed, nachdem er einen genussvollen Zug aus der Wasserpfeife genommen hatte und das Mundstück Rupert reichte.


  »Rambam?«


  »Moses Maimonides. Wir nennen ihn nur kurz Rambam. Eigentlich heißt er Rabbi Moses ben Maimon. Er ist sehr bekannt und berühmt und steht in der Gunst des Sultans an seinem Hof in Kairo. Er ist sein Leibarzt.«


  »Eben daher kenne ich ihn. Der Sultan hat mich gebeten, seine Tochter zu heilen.«


  Ahmed riss seine schwarzen Augen auf. »Du bist das?« Er benötigte einen Augenblick, um sich zu fassen. »Man erzählt so allerlei über dich.«


  »So? Was erzählt man denn?« Rupert lehnte sich zurück und blickte den jungen Arzt spöttisch an.


  »Dass du ohne Medikamente heilst und dass du ohne Messer operiert, dass du durch Wände sehen kannst und durch die Luft fliegst.«


  Rupert schüttelte den Kopf. »So ein Unfug. Ich bin… war Arzt des englischen Königs Richard. Dass ich bei Sultan Saladin hängen geblieben bin, war reiner Zufall. Mich interessiert ganz einfach die Medizin des Orients, deshalb bat ich Moses Maimonides, mir etwas darüber zu berichten oder zu zeigen.«


  »Aber du hast doch die Tochter des Sultans geheilt, nicht wahr?«


  »Ja, es war kein Problem.«


  »Ich verstehe nicht ganz, dann hätten es doch die hiesigen Ärzte auch gekonnt. Was ist deine Spezialität?«


  »Die Seele.«


  Ahmed schwieg und hing seinen Gedanken nach. »Und der Sultan hat es akzeptiert?«, fragte er schließlich.


  »Hm, alles. Er scheint ein großes Vertrauen in mich zu setzen. Das ist sehr erstaunlich für einen großen Herrscher, der doch vor allem und jedem auf der Hut sein muss.«


  »Er ist nicht nur ein großer, sondern ein sehr großzügiger Herrscher«, schwärmte Ahmed. »Er fördert die Wissenschaft und gibt sehr viel Geld aus für Gelehrte, Universitäten und Bibliotheken, Koranschulen und Krankenhäuser. Er selbst beansprucht kaum etwas für sich. Hast du bemerkt, wie schlicht und ohne Prunk der Sultan lebt? Dabei ist Ägypten ein reiches Land und nur dadurch kann er seine Kriegszüge finanzieren. Aber er selbst liebt keine Verschwendung, alles muss zweckmäßig sein. Dazu kommt seine unvergleichliche Freigebigkeit. Er verschenkt alles, was er hat, und freut sich, wenn sich der Beschenkte freut. Ein Herrscher, der so reinen Herzens ist, muss von Allah besonders geliebt sein.«


  Rupert unterdrückte ein Lächeln bei dem Gedanken daran, wie schwer sich der Sultan allein mit dem Fasten im Monat Ramadan tat.


  Er beugte sich zu Ahmed hinüber. »Du hast mir einen großen Dienst erwiesen, indem du mich in die Geheimnisse eurer Medizin eingeweiht hast. Ich werde dich in meine Geheimnisse einweihen und dich mit auf die Wanderung nehmen.«


  »Auf welche Wanderung?«


  »Eine Wanderung zwischen den Welten. Weihrauch, Opium und der Saft des grünen Mohns zusammen können dir nicht die Gefühle bereiten, die du empfinden wirst, wenn du mir deine Seele anvertraust.«


  Ahmeds Blick wurde fragend, skeptisch und zugleich neugierig. »Es ist eine Teufelei, nicht wahr?«


  »Nein, es ist ein Blick in ein Mysterium.«


  


  


  Es klopfte hart an der Tür, und als Rupert öffnete, stand ein Soldat der Palastwache davor, neben ihm eine tief verschleierte Frauengestalt.


  »Herr, die Tochter des Sultans sendet Euch diese Sklavin als Zeichen ihres Dankes.« Er wandte sich zum Gehen.


  »Moment, Moment«, hielt Rupert ihn zurück. »Was soll ich mit ihr? Nimm sie wieder mit.«


  Der Soldat blickte ihn irritiert an. »Bitte? Herr, es ist ein Geschenk, Ihr solltet es annehmen. Was Ihr mit ihr macht, bleibt Euch überlassen.« Mit festen Schritten stapfte er davon.


  Unwillig wandte Rupert sich an die verschleierte Gestalt. »Was soll ich mit einer Sklavin?«, knurrte er. »Geh zurück zu deiner Herrin und richte ihr aus, dass ich mich bedanke, aber leider kann ich keine Frau gebrauchen, auch keine Sklavin. Sie soll ihr großherziges Geschenk wieder…«


  Während er seinem Unmut mit barschen Worten Ausdruck verlieh, hatte die Sklavin langsam ihren Schleier abgelegt und auch ihren dunklen Umhang, der ihre Gestalt verbarg. Was sich da vor Rupert enthüllte, erschien wie ein Märchen aus einer anderen Welt. Die Sklavin war makellos schön, hoch gewachsen und schlank. Sie trug eine seltsame Kleidung aus hauchdünnen, durchsichtigen Stoffen, eine weite Hose, die die Hüften und Fußgelenke eng umschloss und ihre schönen, schlanken Beine erahnen ließ, ein eng anliegendes Oberteil, das ihre Brüste und ihre Schultern bedeckte, einen Teil des Bauches und ihre Arme jedoch frei ließ. Erlesene goldene Ketten schmückten ihre Stirn, den Hals, Hand- und Fußgelenke. In ihrem Nabel funkelte ein geschliffener Edelstein.


  Ihre Bewegungen waren anmutig und grazil, als sie lächelte, zeigte sie zwei Reihen tadellos weißer Zähne wie Perlen. Ihr langes, tiefschwarzes Haar ergoss sich wie ein Wasserfall über ihren Rücken. Sie ging, nein, schwebte vor ihm her und warf ihm aus ihren mandelförmigen Augen aufwühlende Blicke zu. Dann verneigte sie sich tief.


  »Mein Name ist Yasmina, edler Herr. Meine Herrin sendet mich, Euch ihren Dank für die Heilung zu überbringen.«


  Rupert hatte sich von seiner ersten Überraschung erholt. Er betrachtete die zauberhaft schöne Sklavin und seit langer Zeit geriet sein Innenleben in Aufruhr. Sie war tatsächlich dazu geschaffen, einem Mann die Wonnen des Paradieses zu bereiten. Er beherrschte sich mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft und schob ein wenig abschätzend die Unterlippe vor. »Und wie sieht dieser Dank aus?«, wollte er wissen.


  Yasmina verbeugte sich wieder und klatschte in die Hände. Die Tür öffnete sich, Sklaven mit gebeugten Rücken eilten herbei, stellten kleine Tische auf und deckten sie mit Fleisch, Gebäck und Früchten. Sogar Wein in hohen Messingkaraffen war dabei. Hinter einem Paravent platzierten sich drei Musiker und spielten eine leise, rhythmisch unterlegte Melodie. So flink und leise, wie die Sklaven gekommen waren, huschten sie wieder hinaus. Zurück blieben die Musiker und die lächelnde Yasmina. Sie bedeutete Rupert, sich auf die Ottomane zu legen, schenkte ihm Wein ein und reichte ihm Früchte. Dann trat sie zurück und begann anmutig zu tanzen. Fasziniert schaute Rupert ihr zu. Sie bewegte die Hüften in einem atemberaubenden Tempo, ließ sie vibrieren, dass die zarten Schleier, die sie um ihre Hüfte geschlungen hatte, wie von Geisterhand zu schweben schienen. Sie tanzte auf den Zehenspitzen, ihre Arme wogten wie sanfte Wellen, ihre Augen funkelten wie schwarze Diamanten und ihr ganzer Körper war die Versuchung selbst. Die Beweglichkeit ihrer Hüften war ohne Beispiel, die rhythmische Musik berauschte Rupert und er konnte seine Augen nicht von Yasmina lösen. Immer verführerischer wurde ihr Tanz, sie umgaukelte ihn wie ein Schmetterling, alles an ihr war leicht, duftig und traumhaft.


  Rupert war nicht trunken vom Wein, er war gebannt von Yasminas Verführungskunst. Sie trug ein schweres Parfüm mit all den Düften des Orients, die einen Mann benebelten. Er streckte seine Hände nach ihr aus, spürte die zarten Schleier durch seine Finger gleiten, ihre warme, samtweiche Haut. Ohne ihren Tanz zu unterbrechen, löste sie das über der Brust gekreuzte Oberteil ihrer Kleidung und entblößte zwei wunderschöne, apfelgleich halbrunde Brüste, die ebenso kreuzförmig von dünnen goldenen Ketten geschmückt wurden. Rupert stockte der Atem.


  Ohne das Tempo ihrer Hüftbewegungen zu verlangsamen, öffnete sie nun auch den Bund ihrer Pluderhose. Das zarte Gewebe rutschte an ihren Schenkeln herab und gab den Blick auf ihre schlanken Beine mit der glänzenden kupferfarbenen Haut frei. Noch nie hatte Rupert etwas so Vollkommenes gesehen. Als der letzte Schleier, der ihre Scham verhüllte, fiel, konnte Rupert sehen, dass auch sie am ganzen Körper rasiert war. Es drängte ihn geradezu, diesen wunderschönen, ebenmäßigen und geschmeidigen Körper zu berühren. Er sog die Luft durch die Zähne, als er ihre glatte Haut spürte, ihren Duft einatmete und sie sich über ihn beugte. Mit geschickten Fingern öffnete sie seine Kleidung und kniete sich über ihn. Immer wieder glitten seine Hände über ihre festen Oberschenkel, die sanft geschwungenen Hüften und schwellenden Brüste. Dann begannen ihre Hände, seinen Körper zu streicheln, zu massieren. Ihre Hüften senkten sich über seine Lenden. Er überließ ihr die Initiative und stellte erstaunt fest, dass er über die Liebesfreuden noch immer dazulernen konnte. Yasmina zeigte ihm, wie er die Vereinigung über Stunden zu einem köstlichen Höhepunkt ziehen konnte, ohne dass seine Lenden müde wurden. Der Edelstein in ihrem Nabel sprühte kleine, weiße Blitze. Die Bewegungen ihres Beckens wurden zu Küssen eines saugenden Mundes, das Streicheln ihrer Hände zu Anregung von Muskeln in seinem Körper, von denen er keine Ahnung hatte, dass er sie überhaupt besaß. Er erinnerte sich der wonnevollen Vereinigung mit einer Frau im Nebel einer grünen Insel, das lustvoll-schmerzhafte Gefühl des Verlangens danach. Es lag so eine vollendete Harmonie in der Vereinigung mit dieser schönen Sklavin, die ihm gleichzeitig ein Gefühl des tiefen Friedens, der Entspannung und des Glücks vermittelte, dass er der Prinzessin im Geiste dankte für dieses Geschenk. Ob Aimee wusste, was ihr nicht vergönnt war? Oder beherrschten etwa alle arabischen Männer diese Liebestechnik? Irgendwann würde er Yasmina danach fragen. Im Augenblick aber schwemmten alle seine Gedanken in der Honigsüße dieser Nacht fort.


  Yasmina blieb bei Rupert, solange er den Wunsch nach ihrer Anwesenheit verspürte. Er hatte nichts dagegen und zum ersten Mal freute er sich, nach der Arbeit im Hospital und den Studien in der Bibliothek in seine Gemächer zu kommen und von Yasmina verwöhnt zu werden. Mit Erstaunen stellte er fest, dass Yasmina nicht nur schön, anschmiegsam und in allen Liebestechniken bewandert war, sondern auch kluge Unterhaltung zu führen wusste. Zwar konnte sie nicht lesen und schreiben, aber sie kannte wunderschöne Erzählungen, Märchen, Legenden und wahre Begebenheiten aus der Vergangenheit, schilderte alles mit ihrer blumigen und an Vergleichen reichen Sprache, dass Rupert ihr hingerissen lauschte. Er tauchte ein in diese verwirrende, prachtvolle, bunte und lebendige Welt des Orients. Und es gab ein Paradies, das hieß Yasmina. Sie kannte unerschöpflich viele Abarten des Liebesspiels, bereitete ihm die Wonnen eines verloren geglaubten Paradieses, ließ ihn vergessen, dass vor den Mauern der Stadt der Krieg tobte.


  Die Tage verbrachte Rupert zusammen mit Ahmed im Krankenhaus. Seit er Ahmed in die Andere Welt entführt hatte, wich der junge Arzt nicht mehr von seiner Seite. Jetzt war es an dem gelehrigen Moslem, von Rupert zu lernen.


  Moses Maimonides hatte seinen Groll gegen Rupert unterdrückt und begleitete ihn ebenfalls durch seine Studien der arabischen Medizin. Rupert verbrachte viel Zeit in der riesigen Apotheke des Hospitals, wo er viele neue Kräuter und Medikamente, Rezepturen und Behandlungsmöglichkeiten kennen lernte. Im Gegenzug behandelte er einige Patienten unter Hypnose, versetzte sie in Trance, um Nervenleiden zu heilen, und benutzte seine Hände, um Schmerz aus dem Körper zu ziehen und neue Kraft zu spenden. Moses Maimonides war von Ruperts erstaunlichen Fähigkeiten gefesselt, aber er spürte auch, dass es nicht allein das war, was die Faszination dieses schwarzen Mannes ausmachte.


  Eines Tages lud Moses Rupert zu sich nach Hause ein. Der jüdische Arzt wohnte nicht, wie Rupert, im Palast des Sultans, sondern in einem angemieteten Haus im jüdischen Viertel von Jerusalem. Moses hatte einen Diener geschickt, der Rupert vom Palast abholte und durch das Gassengewirr von Jerusalem führte, bis sie an dem kleinen, aber soliden Häuschen ankamen, in dem Moses lebte.


  Zu Ruperts Überraschung war das Innere jedoch prachtvoll ausgestattet und zeugte von Moses’ Reichtum und seinem großen Einfluss an Saladins Hof. Es war umso erstaunlicher, da es Rupert zu Ohren gekommen war, dass der jüdische Arzt auch eine Schrift gegen die Moslems verfasst hatte. Überhaupt befasste sich Maimonides mehr mit Philosophie und Religion als mit Medizin, was Rupert jedoch nicht als gegensätzlich ansah. Er war neugierig, mit dem weisen Moses zu plaudern, wenngleich er ihm sein Interesse nicht offen bekundete. Es war ein Taktieren, ein Abtasten und Rupert freute sich auf diesen Kampf des Geistes und der Zunge.


  Die Möbel waren erlesen und wertvoll, die Ottomanen zwar arabisch, aber bequem. Auf einer Kommode aus dunklem Holz stand eine Menora, der siebenarmige Leuchter der Juden. Moses bat ihn, Platz zu nehmen, und bot ihm Tee an.


  »Ich hoffe, Ihr fühlt Euch auch in einem jüdischen Haus wohl, wo Ihr doch keiner der großen Religionen angehört. Ich kann mir nicht recht vorstellen, ohne Gott zu leben.«


  »Ich lebe nicht ohne Gott«, erwiderte Rupert höflich und blickte in Maimonides’ kluges Gesicht. »Aber ich glaube nicht an einen personifizierten Gott, der das Racheschwert schwingt und zum Krieg gegen sich selbst aufruft. Ich denke, die Menschen machen sich Gott nach ihrem Bilde.«


  »Erst vor einem Jahr habe ich ein umfassendes Werk vollendet, das sich mit diesen Fragen beschäftigt. Wisst Ihr, de Cazeville, auch die Juden haben ihren Gott, der sie verlassen zu haben scheint.«


  »Glauben denn die Juden nicht auch an den einzigen Gott wie die Christen und die Moslems?«


  Moses Maimonides lehnte sich zurück und betrachtete Rupert unter gesenkten Lidern hervor. »An Gott glauben ist nur ein Teil. Die jüdische Religion ist ein philosophisches Lehrgebäude, das durch rationale Beweise abgesichert werden kann.«


  Rupert hob die Augenbrauen. »Ungewöhnlich für eine Religion, die auf Glauben, nicht auf Wissen aufbaut.«


  Moses nickte nachdenklich. »Die ungebildeten Massen sollen ruhig glauben, dass Gott menschliche Züge hat. Dann fällt es ihnen leichter, die sechshundertdreizehn göttlichen Ge- und Verbote einzuhalten. Aber jedem Einsichtigen muss doch klar sein, dass Gott weder sehen noch zürnen und schon gar nicht hören kann.«


  Ruperts Mundwinkel verzogen sich spöttisch. »Und warum betet Ihr dann, wenn Gott es nicht hören kann?«


  »Eine berechtigte Frage.« Der Arzt senkte den Kopf. »Ich habe aufgehört zu beten, seit meiner Familie das große Unglück widerfuhr.« Da Rupert schwieg, fuhr Moses fort: »Meine Heimat liegt jenseits des Meeres in Cordoba. Meine Familie trieb Handel mit Juwelen. Ein einträgliches Geschäft. Ich habe gut davon gelebt.« Für einen Augenblick huschte ein selbstgefälliges Grinsen über sein Gesicht, doch gleich darauf wurde er wieder ernst. »Eines Tages geriet das Schiff mit seiner kostbaren Ladung in einen schweren Sturm. Mein Bruder befand sich an Bord, um die Ladung zu begleiten. Er ruht nun samt der Juwelen am Grund des Meeres. Ich habe Gott gefragt, warum er uns das angetan hat.« Seine Augen blickten Rupert fest an. »Er hat nicht geantwortet. Da wollte ich wissen, warum Gott nicht antwortet. Seitdem beschäftige ich mich mit theologischen Fragen.«


  »Und Medizin.«


  »Und Medizin. Für mich gehört beides untrennbar zusammen.«


  »Da pflichte ich Euch bei.« Rupert stellte vorsichtig die kostbare Teeschale auf das wertvolle, mit Schildpatt eingelegte Tischchen zwischen ihnen.


  »Sultan Saladin hat mich als Leibarzt an seinem Hof aufgenommen, als man mich aus Cordoba vertrieb. Es ist schon seltsam, die Moslems haben mich aus meiner Heimat vertrieben und ein Moslem hat mir wieder eine Heimat gegeben. Saladins Weltoffenheit ist nicht genug zu rühmen. Es ist ihm gleich, welcher Religion man angehört, wenn man nur den Islam achtet. Und warum sollte man nicht, denn auch die Muselmanen sind ein gläubiges Volk. Ob man den Gott Allah, Jahve oder was weiß ich nennt, es ist doch gleichgültig. Auf keinen Fall ist es ein Grund, sich deshalb zu bekriegen und zu töten. Es gibt eine Verbindung zwischen der menschlichen Vernunft und dem Glauben, auch wenn viele meiner Kritiker meine Ansicht als heterodox verdammen. Wir haben einen Kopf zum Denken, warum sonst hat Gott uns die Vernunft gegeben? Damit wir sie gebrauchen. Ich verstehe die ganze Aufregung um Jerusalem nicht. Für die Muselmanen ist es eine heilige Stadt, für die Juden und für die Christen ebenso. Warum können sie nicht kommen und, jeder auf seine Weise, dem Allmächtigen huldigen? Warum beansprucht jeder den heiligen Ort für sich allein?«


  »Diese Frage kann ich Euch beantworten«, erwiderte Rupert. »Weil es gar nicht um Gott geht. Er ist nur der Vorwand. Es geht um die Macht. Wer Jerusalem besitzt, besitzt auch die Macht.«


  Moses kicherte. »So muss es sein, sonst käme man zu dem Schluss, dass der Christengott recht schwach ist, nachdem ein drittes Mal ein Kreuzzug gescheitert ist.«


  »Vielleicht hat der Christengott etwas dagegen, was seine Gläubigen in seinem Namen veranstalten. Außerdem weiß ich, dass die Christen Gottes Wort so auslegen, wie es ihnen in den Kram passt. Mit Feuer und Schwert verbreiten sie das Christentum und scheuen nicht davor zurück, dafür ganze Völker zu morden. Doch sagte nicht dieser Gott: Du sollst nicht töten?«


  »Ich lebe nun schon einige Zeit in Kairo am Hof des Sultans und begleite ihn nur, wenn er sich auf einen seiner Kriegszüge begibt. Auch die Muselmanen nehmen für sich das Recht in Anspruch, ihre Religion mit Gewalt zu verbreiten. Aber gleichzeitig glauben sie an Amulette, Astrologie und sonstigen Hokuspokus. Wenn man den Koran liest, dann findet man sehr viel tiefe Wahrheit darin.«


  »Und wer liest den Koran außer den Imamen? Das einfache Volk wird sich immer seine eigene Religion schaffen, wie es sie verstehen will, schlicht, überirdisch, mit der Hoffnung auf ein besseres Leben im Jenseits.«


  »Deshalb habe ich dieses Buch geschrieben«, erwiderte Moses. »Es heißt Führer der Unschlüssigen. Meine Ideen bauen auf den genialen Gedanken der berühmten Gelehrten der Antike auf, Aristoteles, Platon…« Sein Blick wurde schwärmerisch. »Damals gab es mehr Freiheit zum Denken.«


  »Bernhard von Clairvaux hat gefastet und gebetet, die Nächte gewacht und einfache Kleidung getragen. Er glaubte, damit die Liebe Gottes zu erringen und ihn zu erkennen.«


  Moses winkte ab. »Und wohin hat es geführt? Er hat einen zweiten Kreuzzug ausgerufen. Er war nichts weiter als ein elender Kriegstreiber, eine Chimäre. Nicht ganz Mönch, nicht ganz Ritter. Um das geheiligte Land von den Muselmanen zu befreien, ließ er zu den Waffen greifen. Was ist denn das für ein Christ?« Moses schnaubte abfällig.


  »Deswegen ist die ganze Sache auch vor Damaskus gescheitert. Und Clairvaux meinte, es sei die Strafe Gottes für die Sittenlosigkeit der Christen.« Rupert nahm die von einem Diener erneut gefüllte Teeschale auf und schlürfte vorsichtig das heiße Getränk. Über den Rand der Schale blickte er den jüdischen Arzt an. »Dann waren es die abendländischen christlichen Könige, die sich wieder auf den Weg machten, Friedrich, der Staufer, Philipp, der Franzose, und Richard, der Engländer.« Er stockte einen Augenblick bei dem Gedanken an Richard. Dann schüttelte er bekümmert den Kopf. »Die Reinigung der Christenheit ist überfällig.«


  »Ich sehe, Ihr steht tatsächlich über den Dingen, weil Ihr keiner dieser Religionen angehört. Ich weiß nur nicht, ob das gut oder schlecht ist.«


  »Für wen? Für die Gläubigen oder für mich?«


  »Ich fürchte, für Euch. Denn Ihr werdet mit jeder dieser Religionen in Konflikt kommen, weil jede behauptet, die einzig wahre zu sein.«


  Ruperts spöttisches Lächeln wurde breiter. »Das bin ich schon. Es hat mich jedoch nicht davon abgehalten, meinen eigenen Weg zu gehen. Denn Wahrheit ist relativ, je nachdem, von welchem Standpunkt aus man sie betrachtet.«


  Moses beugte sich vor und schaute Rupert eindringlich in die Augen. »Kommt mit nach Kairo. Dort könnt Ihr Euch verwirklichen, als Philosoph und als Arzt, so wie ich.«


  Rupert stellte die leere Teeschale vor sich auf den Tisch, als wolle er damit eine Grenze zwischen sich und dem Juden ziehen. »Wer mit den Mächtigen der Welt umgeht, muss sich wie ein Halm im Wind biegen. Lernt er es nicht, wird er schnell zu Boden getrampelt. Ich aber beuge mich keinem Menschen und keinem Gott.«


  »Wie das, wo Ihr doch Berater des englischen Königs seid und nun ein Vertrauter des Sultans?«


  Rupert schüttelte den Kopf. »Ob Richard oder Saladin, den Wind mache ich.«


  Der Jude blickte ihn erschrocken an und sein Gesicht war blass geworden. Rupert bemerkte es mit einem kleinen, spöttischen Lächeln.


  »Ich danke Euch für die Einladung. Es war für mich ein erquickliches Erlebnis, mit Euch über Gott und die Welt zu plaudern. Man findet nicht viele solch freier Geister unter der Sonne wie Euch. Ich hoffe, wir können dies einmal wiederholen.« Er erhob sich und verbeugte sich leicht vor Moses, nicht tiefer, als es ihm die Achtung für einen geistig ebenbürtigen Menschen gebot.


  »Ich stimme mit Euch überein, Gott lebt nicht über, sondern in all den Dingen. Auserwählt sind die, die diese Göttlichkeit spüren. Ich wünsche Euch eine gute Nacht!«


  


  


  Dicke Dampfschwaden waberten durch die Gewölbe des Bades. Der Badediener wischte sorgsam das Rasiermesser an einem Baumwolltuch ab. Kontrollierend strich Rupert mit der Hand über seine Wange. Die Rasur mit der fein geschmiedeten Damaszener Klinge war perfekt. Er fühlte sich ohne das lästige Gestrüpp im Gesicht wohl und unterschied sich darin von den Moslems und den Juden wie auch von den Kreuzfahrern und abendländischen Pilgern. Und er streckte sich lustvoll auf der Pritsche aus, als der Badediener seine Lenden einseifte und sorgfältig das Schamhaar entfernte.


  Er zuckte zusammen, als ein rotbärtiger, splitternackter Franke neben ihm auftauchte und verständnislos auf Rupert starrte.


  »Zum Teufel, was geschieht denn hier bei diesen Heiden?«, polterte er und beäugte argwöhnisch das Treiben des Badedieners.


  »Seid Ihr das erste Mal in einem Badehaus?«, fragte Rupert spöttisch und blickte angewidert auf die unbedeckte Lendengegend des Franken. Die Muslime umschlangen nach dem Bad ihre Hüften mit einem weißen Baumwolltuch, doch dieser Mann stakste nackt wie Adam durch die Badehalle und präsentierte seine Blöße, deren Haare lang und struppig wie sein roter Bart waren. »Dann solltet Ihr wissen, dass Sauberkeit das oberste Gebot ist und Läusen und Flöhen kein Heim geboten wird. Oder mögt Ihr das Jucken zwischen Euren Beinen?« Spöttisch erhob er sich und schlang sich lässig sein Badetuch um die Hüften.


  »Äh – nein – äh, ob er das bei mir auch macht?«, fragte der Franke und zeigte mit dem Finger auf den Badediener.


  »Gewiss, so legt Euch auf den Rücken.« Er winkte dem Badediener. »Rasier ihm das Gestrüpp ab, Ungeziefer gibt es schon genug von der Sorte«, sagte er zweideutig auf Arabisch zu dem Badediener. Der grinste verstehend und polierte das Rasiermesser.


  »Aber dass er meine Männlichkeit dabei nicht verletzt.« Zögernd legte sich der rotbärtige Ritter auf die Pritsche.


  Rupert beugte sich noch einmal zu dem Franken herunter. »Ich gebe Euch einen guten Rat, schickt Eure Gattin in ein Badehaus für Frauen. Auch dort praktiziert man diese Art der Rasur. Ich versichere Euch, der Genuss bei der körperlichen Liebe ist unvergleichlich!«


  Grinsend wandte er sich ab und stieß mit einem anderen Badegast zusammen. Es war Onfroy von Toron! Der legte warnend den Finger auf die Lippen und zog Rupert zu einer steinernen Ruhebank in einer der bogenförmigen Nischen an der Wand. »Es war gar nicht so einfach, unbemerkt an Euch heranzukommen.«


  Unwillig runzelte Rupert die Brauen. »Was wollt Ihr, wozu diese Heimlichkeiten?«


  »Ich muss mich vor den Spitzeln des Sultans in Acht nehmen. Schließlich steht Ihr jetzt in seinen Diensten, wie ich hörte.«


  »Falsch gehört, lieber Onfroy, ich bin freiwillig hier.«


  »Ich weiß, dass Ihr sehr eigenwillig seid, de Cazeville, aber Ihr müsst zu Richard zurückkehren.«


  Ruperts Mundwinkel zuckten in verhaltenem Spott. »So? Muss ich das? Kommt der große Richard nicht ohne meinen weisen Rat aus?«


  »Lasst den Zynismus, de Cazeville, es ist schlimmer! Ihr müsst Richard stoppen, um des Friedens willen.« Sein mädchenhaftes Gesicht schien voll Sorge.


  »Soviel ich weiß, ist noch kein Frieden zustande gekommen. Außerdem hat Richard immer seinen eigenen Kopf gehabt und nicht auf meinen Rat gehört.«


  »Dann setzt Eure magischen Kräfte ein, Ihr könnt doch hexen!«


  Rupert sprang erbost auf. »Was redet Ihr da?«


  »Man sagt, Ihr habt auch die Tochter des Sultans behext. Nur Ihr habt die Macht, Richard zu stoppen!«


  »Verdammt noch mal, Onfroy, ich hatte Euch für klüger gehalten. Ich werde mich nicht in Richards irrwitzige Politik mischen. Lasst mich in Ruhe!«


  Onfroy von Toron packte ihn am Handgelenk und hinderte ihn wegzugehen. »Konrad ist tot«, sagte er leise. »Ermordet!«


  Ruckartig blieb Rupert stehen. »Wer war es?«


  »Zwei Araber, Assassinen. Aber sie waren nur gedungen, die ausführende Hand.«


  »Und Ihr glaubt, Richard steckt dahinter?«


  Onfroy nickte und zog Rupert wieder neben sich auf die Bank. Mit schnellem Blick versicherte er sich, dass niemand sie belauschte. »Es gab schon seit einigen Wochen Unstimmigkeiten zwischen Richard und Konrad«, flüsterte er hastig. »Der König forderte Konrad auf, ihm bei den Arbeiten in Asalon Hilfe zu leisten, doch Konrad weigerte sich. Und auf der großen Ratsversammlung, als um die Krone von Jerusalem abgestimmt werden sollte, stimmte Richard für Guy de Lusignan. Als Einziger! Alle anderen wählten Konrad von Montferrat. Richard musste sich zähneknirschend dem Entscheid beugen.«


  »Und Ihr meint, das sei der Grund, dass Richard ihn beseitigen ließ?«


  Onfoy nickte heftig. »Richard wusste, dass Konrad auf eigene Faust und hinter Richards Rücken Friedensverhandlungen mit Sultan Saladin führte. Und eine Woche nach Konrads Ermordung hat sich seine Witwe mit Henry de Champagne vermählt. Henry ist Richards Neffe!«


  »Ich glaube es nicht! Richard ist mutig, ehrgeizig, auch unbeherrscht. Aber nicht verschlagen. Er kämpft mit offenen Säbeln, nicht mit dem Dolch unter dem Mantel.«


  »Ihr erkennt den König nicht wieder. Das Fieber hat ihn ausgezehrt, ihm fehlen Erfolge. Seine Ritter sind untereinander zerstritten und er hat zu tun, diesen Haufen noch einigermaßen zusammenzuhalten. De Cazeville, ich bitte Euch, ich flehe Euch an, rettet König Richard!«


  Er zog sein Badetuch fester um seinen knabenhaft schönen Körper und Rupert wurde mit einem Mal klar, warum Richard diesem Mann so zugetan war. Und diese Zuneigung beruhte offensichtlich auf Gegenseitigkeit.


  Rupert starrte in das schräg durch das hohe Fenster einfallende Sonnenlicht und die Dunstwolken, die wie Gespenster in den Strahlen tanzten. »Er ist nicht mehr zu retten, er läuft in sein Unglück. Ich sehe schwarze Wolken über der Zukunft des englischen Königs.«


  »Dann bewahrt ihn davor«, beschwor Onfroy ihn.


  Doch Rupert schüttelte den Kopf. »Allahu akbar, sagen die Araber. Gott ist groß und der Mensch sollte nicht in seinen Willen eingreifen.«


  »Zum Teufel, de Cazeville, Ihr seid doch nicht etwa Muselmane geworden?«


  Rupert lachte. »Keineswegs. Habt Ihr Euch schon einmal gefragt, ob nicht ein anderer hinter diesem Mord stecken könnte? Wo ist Lusignan?«


  »Den hat sich Richard schnell vom Hals geschafft. Er regiert jetzt Zypern als neuer König!«


  »Und wo ist Richard jetzt?«


  »Er marschiert auf Jerusalem zu!«


  Rupert sprang auf und diesmal ließ er sich nicht von Onfroy zurückhalten. Schnell kleidete er sich an und eilte zum Palast des Sultans zurück. Dort herrschte große Aufregung.


  »Lasst mich zum Sultan durch«, schnauzte Rupert die Wachen an, die ihm den Weg zu Saladins Gemächern versperren wollten. Mit funkelnden Augen bannte er die abergläubigen Muslime an Ort und Stelle und betrat ungehindert den Saal, in dem Saladin mit seinem Bruder, seinen Söhnen und den verbündeten Emiren versammelt war.


  Er deutete eine kurze Verbeugung an. »Schwört mir, dass Ihr es nicht wart, edler Sultan«, grollte er.


  »Wovon redet Ihr?«, fragte Saladin verwirrt.


  »Von Konrads Ermordung!«


  Saladins Söhne waren aufgesprungen und wollten sich auf Rupert stürzen, doch der Sultan hob die Hand. »Nicht so hitzig, meine Söhne«, sagte er. »Ich gebe zu, unser hoher Gast muss einen solchen Eindruck gewinnen. Aber ich sage Euch, nichts konnte uns ungelegener kommen als dieser jähe Tod meines geschätzten Freundes, des Marquis von Montferrat. Ihr wisst, dass ich mit ihm auch in Verhandlung stand.« Als Rupert schwieg, hob Saladin die Hände. »Die Zwistigkeiten der Ritter waren unser Vorteil. Nun aber ist das Heer wieder vereint.«


  »Fürchtet Ihr, dass er wieder zuschlägt?«


  Saladin senkte den Kopf; Afdal, Zafir und Zahir nahmen ihre Plätze wieder ein.


  »Er hat schon zugeschlagen«, erwiderte el-Adil. »Er hat unsere Karawane aus Ägypten überfallen. Über viertausend Kamele, Maultiere und Esel, alle beladen mit Gold, Silber, kostbaren Stoffen, Rüstungen, Gewürzen…«


  »Meine Emire raten mir, dass wir uns nach Osten zurückziehen. Aber ich werde nicht weichen.« Entschlossen richtete Saladin sich auf.


  »Teurer Sultan, die türkischen Truppen haben bessere Chancen in den Bergen jenseits des Toten Meeres…«, warf ein türkischer Offizier ein.


  »Die kurdischen Truppenführer behaupten das Gegenteil«, entgegnete el-Adil ärgerlich.


  Saladin hob beschwörend die Hände. »Während wir uns streiten, rückt Malik Richard auf Jerusalem vor. Nur Allah kann ihn noch stoppen.«


  Afdal erhob sich. Er war ein ziemlich anmaßender junger Mann von zweiundzwanzig Jahren. Rupert spürte, dass hinter seinem höflichen, aber entschlossenen Gesicht ein Raubtier steckte. »Ja, Vater, er wird Allahs Rache schon bald spüren. Alle Brunnen zwischen Beit Nuba und Jerusalem sind zugeschüttet.«


  El-Adil wiegte den Kopf. »Er hat sich davon nicht abschrecken lassen. Er lagert fünf Meilen vor den Mauern der Stadt.«


  Dieser Narr! Rupert presste die Kiefer zusammen und sein Gesicht versteinerte sich. Er musste etwas unternehmen!


  


  


  Draußen war es ruhig. Die mondlose Nacht konnte die Hitze des Tages nicht vertreiben. Kein Lufthauch regte sich und am Himmel funkelten die Sterne wie Tränen aus Kristall.


  In der Dämmerung hatte Rupert die schützenden Mauern von Jerusalem verlassen und sich bis zur völligen Dunkelheit inmitten einer friedlich grasenden Schafherde versteckt. Erst als er die Schwärze der Nacht körperlich spürte, machte er sich auf den Weg nach Abu-Gosh, wo Richard sein Lager aufgeschlagen hatte.


  Wie ein lautloser Schatten, verschmolzen mit der Schwärze der Nacht, huschte Rupert durch das Lager. Mit seinem Dolch schlitzte er die Rückwand von Richards Zelt auf und glitt durch den entstandenen Riss. Richard lag auf seinem Feldbett und schlief. Sein Schwert lag in Reichweite, zu seinen Füßen schnarchte sein Knappe. Ebenso lautlos, wie Rupert das Zelt betreten hatte, presste er einen Knebel auf den Mund des Knappen und versetzte ihm einen heftigen Schlag gegen die Halsschlagader. Der Junge sackte zusammen und blieb reglos liegen. Dann nahm er Richards Schwert zur Hand und kniete sich auf die Brust des Königs. Ächzend riss Richard die Augen auf, im gleichen Moment presste Rupert ihm seine Hand auf den Mund. Mit der anderen hielt er ihm das Schwert an die Kehle. »Kein Laut, sonst rutscht mit das Schwert aus!«


  Mit den Augen gab Richard zu verstehen, dass er gehorchen würde. Rupert nahm die Hand weg, die dem König die Lippen verschloss, aber er blieb weiter auf ihm knien und auch das Schwert beließ er an Richards Kehle.


  »Bei allen Heiligen, de Cazeville, was veranstaltet Ihr hier?«, keuchte Richard.


  »Ich will Euch ein wenig Albdrücken bereiten, mein lieber König«, erwiderte Rupert.


  Richard rang nach Luft. »Geht runter, die Überraschung ist Euch gelungen.« Er röchelte und sein Gesicht verfärbte sich dunkelrot.


  Rupert schüttelte den Kopf. »Habt Ihr es schon nötig, Meuchelmörder zu dingen, um Eure Pläne durchzuführen?«, raunte Rupert und verlagerte sein Gewicht. Richards Augen schienen aus den Höhlen zu treten.


  »Nein«, krächzte er. »Ich gebe Euch mein Wort!«


  Mit einem unwilligen Schnaufen richtete Rupert sich auf und gestattete Richard, nach Luft zu japsen. Dieser krümmte sich zusammen und hob beschwörend die Hände. »Mein Ehrenwort!«


  »Wenn ich Euch nicht so gut kennen würde, Sire, müsste ich Euch die Kehle durchschneiden. Ihr haltet Euer Wort und brecht es doch, wie bei Kaiser Isaak von Zypern.«


  »Ich weiß, dass es sinnlos wäre, Euch zu belügen«, wisperte der König. »Doch Ihr müsst mir glauben, ich war es nicht. Es war Saladin selbst, der den Auftrag dazu gab. Er wollte auch mich ermorden lassen.«


  Rupert hockte sich neben dem König nieder und spielte mit der Spitze des Schwertes an seiner Kehle. »Wer hat Euch das eingeflüstert? Eure weisen abendländischen Ritter und Bischöfe? Die beiden Mörder waren Schiiten. Ihr Anführer haust in den Bergen von Kadmus. Während des ganzen Krieges hat er sich herausgehalten und seine eigenen Geschäfte getätigt. Saladin bekämpft nämlich die Schiiten, weil sie seiner Auffassung nach nicht dem rechten Glauben des Islam angehören. Wieso sollte er dann ausgerechnet mit ihnen gemeinsame Sache machen?«


  »Das weiß ich nicht. Ich gebe zu, ich mochte Konrad nicht und er hat sich mir ständig widersetzt, ja, es war Verrat an meinem Krieg. Aber Ihr kennt mich, ich bin ein Mann des offenen Kampfes. Niemals hätte ich ihn so hinterrücks beseitigen lassen.«


  Rupert zog die Schwertspitze etwas zurück. »Wer beschuldigt Euch dann?«


  Der König wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Der Bischof von Beauvais.«


  Mit einem ungehaltenen Knurren steckte Rupert das Schwert zurück in die reich verzierte Scheide. »Vor dessen Haus in Tyrus der Mord geschah. Sire, es steht schlecht um Euch.«


  »Mitnichten, ich habe eine gewaltige Beute gemacht, die mir die Eroberung Jerusalems gestattet.«


  »Das behaupten Eure französischen Ritter, weil sie unbedingt den Erfolg für sich verbuchen wollen. Ihr irrt Euch gewaltig, Sire, Gold und Waffen werden ganz schnell unwichtig, denn etwas Wesentliches fehlt Euch: Wasser!«


  Der König setzte sich auf den Rand seiner Pritsche. Rupert bemerkte mit Erschrecken, wie grau Richard im Gesicht geworden war. Mit einer Hand zog er unter seinem Umhang eine kleine Flasche hervor und warf sie auf Richards Liege.


  »Der Sommer ist sehr heiß, der Durst quälend. Euer Unternehmen wird an diesem so unscheinbaren, farblosen, nassen Etwas scheitern: Wasser! Wisst Ihr, wie es ist zu verdursten? Erst klebt die Zunge am Gaumen, der Speichel wird dickflüssig und die Lippen springen auf. Der Urin wird dick und braun und stinkend. Im Kopf drückt es, die Augen gaukeln Euch Halluzinationen vor, ein riesiger See lockt, wo nur gleißende Wüste ist. Dann werdet Ihr verrückt, beißt in den Sand und spuckt Blut, das aus den gerissenen Schleimhäuten Eures Mundes sickert. Die Zunge wird schwarz, die Lippen ziehen sich zurück und legen die Zähne frei wie bei einem Totenschädel. Die Sonne brennt unbarmherzig, saugt jeden Rest von Leben aus Eurem verdorrten Körper. Das Hirn dreht sich im Kopf wie ein Kreisel und Ihr hört Stimmen, die es gar nicht gibt. Und dann fallt Ihr in ein grelles Feuer, das in Eurem Kopf explodiert, Euer Hirn verbrennt und befördert Euch auf die unangenehmste Weise vom Leben zum Tode. Fürwahr ein heldenhafter Sieg!«


  Richard hatte ihm schweigend zugehört. Er blickte in Ruperts schwarze Augen, als dieser sich zu ihm herabbeugte und ihn eindringlich anstarrte. »Gebt es auf, Sire. Ihr seid König und habt ein Land jenseits des Meeres zu regieren. Vergeudet nicht Eure kostbaren Kräfte für etwas, das Euch nie gehören wird. Euer Neffe sehnt sich nach dem Königsthron von Jerusalem, deshalb drängt er Euch zu dieser wahnwitzigen Tat. Er gäbe einen wunderbaren König ab, vertrocknet wie eine ägyptische Mumie!«


  »Sie werden mich verspotten, diese edlen Ritter«, sagte Richard mit rauer Stimme.


  Rupert packte den König an den Schultern und versenkte seinen schwarzen Blick in dessen graue Augen. »Nehmt Vernunft an, König Richard, und kehrt um! Schließt endlich Frieden mit Saladin und segelt nach Hause. Es ist lange her, dass ich sagte, Euer Feind steht in Eurem Rücken. Habt Ihr es vergessen? König Philipp, Euer Bruder John, sie greifen nach England, Aquitanien, Eurem Land, König Richard!«


  Reglos stand Richard noch da, als Rupert so lautlos, wie er gekommen war, das Zelt auf gleichem Wege wieder verlassen hatte.


  Unter dem lautstarken Protest und höhnischem Spott der französischen Ritter ließ Richard am nächsten Tag das Lager abbrechen und die Armee nach Jaffa zurückkehren.


  


  


  Das Essen war ausgezeichnet, zu dem der Sultan Rupert in seinen Palast eingeladen hatte. Trotz der Ermordung Konrads von Montferrat hatte sich sein Verhältnis zu Saladin nicht verschlechtert, auch wenn Gerüchte nicht verstummen wollten, dass die beiden Assassinen im Auftrag des Sultans gehandelt hätten. Im Anschluss an das Mahl spielten sie eine Partie Schach, die Rupert gewann.


  Saladin freute sich wie ein kleines Kind, als er verlor. »Viele meiner Günstlinge hätten mich mit Absicht gewinnen lassen, auch wenn ich noch so schrecklich gespielt hätte. Ihr habt es nicht getan. Warum nicht?«


  »Weil Ihr schlecht gespielt habt, edler Sultan. Auch ich bin zu besiegen, Ihr müsst nur besser spielen.«


  »Ihr seid fürwahr ein König, auch wenn Ihr keine Krone tragt, weiser Rupert de Cazeville.« Der Sultan klatschte gebieterisch in die Hände. Einer der Diener verbeugte sich tief und eilte hinaus. Kurze Zeit später erschien er wieder und wiederholte seine tiefe Verbeugung. Dann trat er beiseite. Rupert erblickte hinter ihm einen schlanken, dunkelhäutigen Jungen, der mit Pluderhosen, weichen Lederstiefeln und einer reich bestickten Weste über dem nackten Oberkörper bekleidet war. Schwarze Locken umrahmten sein fein geschnittenes Gesicht. Er hielt ein schwarzes Pferd am Zügel.


  »Mein Geschenk für Euch«, sagte der Sultan zu Rupert.


  Rupert schwieg und betrachtete aufmerksam das nervige Tier. Es war relativ klein, feingliedrig, mit enger Brust und schmalen Fesseln, kein Vergleich zu den massigen Schlachtrössern der Ritter.


  Saladin verfolgte Ruperts Augen. »Enttäuscht?«, fragte er verschmitzt.


  Schnell fasste sich Rupert, kreuzte seine Hände auf der Brust und verbeugte sich schweigend vor Saladin.


  »Seine Mutter ist die Wüste, sein Vater der Wind. Sein Geblüt ist so edel wie meines. Sein Name ist Djinn, der Name eines Luftgeistes.«


  Rupert verbeugte sich erneut. »Eure Großzügigkeit beschämt mich, edler Sultan.«


  »Das sollte sie keineswegs, denn mein Geschenk kommt aus reinem Herzen. Ich bin Euch dankbar, dass Ihr meine Tochter geheilt und damit dem Edelstein meines Herzens den Glanz wiedergegeben habt.«


  »Dafür bin ich Arzt.«


  »O nein, Ihr seid weit mehr und das wisst Ihr. Ich möchte Euch nicht mehr missen, weiser Freund, deswegen nehmt dieses Pferd als bescheidenen Dank. Mustafa soll Euch in der ersten Zeit zur Verfügung stehen, bis Ihr Euch mit Djinn vertraut gemacht habt.«


  Djinn hob stolz seinen edlen Kopf, die kleinen, an den Spitzen sanft gebogenen Ohren gespitzt. Die dunklen Augen blickten klug und wissend.


  Mustafa führte den Hengst hinaus und der Sultan bat Rupert, wieder Platz zu nehmen.


  »Ich kann es Euch nicht befehlen, weiser Rupert de Cazeville, aber ich kann Euch bitten. Die Emire meines Reiches machen mir oft Probleme. Manchmal bereiten sie mir sogar große Probleme.«


  »Was kann ich für Euch tun?«


  »Mein Bruder el-Adil hat mir von Euren Vermittlungen berichtet, wie klug und vorausschauend Ihr vorgegangen seid. Besonders bewundernswürdig ist, dass Ihr Eure Emotionen im Zaum zu halten versteht, als wenn Ihr keine hättet.« Er verhielt einen Augenblick, als müsse er nach den rechten Worten suchen. »Geht zu Emir Rasul Suleiman, um in meinem Namen mit ihm zu verhandeln. Er will abtrünnig werden und sucht Unterstützung bei den Schiiten. Das darf ich nicht zulassen. Eine militärische Operation gegen ihn ist im Augenblick jedoch nicht möglich. Nachdem Allah es wollte, dass Malik Richard mein Heer bei Jaffa besiegte, muss ich auf neue Truppen und Nachschub aus Ägypten warten.«


  »Es ehrt mich, edler Sultan, dass Ihr Vertrauen in mich setzt, um den Streit mit Eurem Emir Rasul Suleiman zu schlichten. Doch der Zustand Eures Landes ist bei weitem schlimmer, edler Sultan.«


  Saladin sah ihn bekümmert an. »Meine Emire haben es mir berichtet und ich weiß um das Problem. Das Land ist verwüstet, Lebensmittel sind knapp, Futter für die Pferde fehlt. Allein aus Ägypten kann noch Hilfe kommen, doch dazwischen liegen die tödlichen Gefahren der Wüste.«


  »Ihr habt Malik Richard einen Friedensvertrag angeboten?«


  »Es ist mir nicht leicht gefallen, einen Unterhändler nach Jaffa zu schicken. Ich brauche diese Stadt als Tor zum Meer und ich glaube, wenn Malik Richard in Akkon weilt, um seine Hitzköpfe zu besänftigen, habe ich ein leichtes Spiel. Ich habe diesen Mann mit dem Herzen eines Löwen unterschätzt. Jetzt stehe ich als Bittsteller da.«


  »Ist es eine Schande, um Frieden zu bitten für Euer Land?« Rupert konnte eine seltsame Unruhe nicht verbergen. »Ich habe das Gefühl, Malik Richard ist nicht so stark, wie es scheint.«


  »Euer tapferer König ist krank«, erwiderte Saladin leise. »Wollt Ihr zu ihm zurückkehren? Er braucht sicher Eure ärztliche Hilfe.«


  Rupert schüttelte den Kopf. Der Gedanke, sich wieder in Richards Abhängigkeit zu begeben, bereitete ihm tiefstes Unbehagen. Das Leben unter muslimischen und jüdischen Gelehrten faszinierte ihn so außerordentlich, dass ihm eine Rückkehr in die christliche Welt undenkbar und abwegig erschien. »Der König leidet am Sumpffieber und es gibt eine Medizin dagegen, die ich ihm gegeben habe. Er gebärdet sich nur wie ein unartiges Kind und nimmt sie nicht ein, weil sie fürchterlich schmeckt. Und diese Idioten von christlichen Pfaffen reden ihm noch ein, dass die Krankheit eine Prüfung Gottes ist. Nein, ich bin nicht sein Kindermädchen!« Rupert erhob sich. »Ich werde in Eurem Namen mit Emir Rasul verhandeln.«


  


  


  Sie verließen Jerusalem durch das Siloams-Tor nahe des Viehmarktes im Süden und folgten dem Kidron-Tal in die Wüste hinein. Mustafa begleitete Rupert als einziger Diener, der sich um die beiden Packpferde und um Rupert kümmern sollte. Rupert war es nicht recht, dass er einen Begleiter bekam, doch der Sultan bestand darauf, da Rupert die Wüste nicht so genau kenne. Die Packpferde trugen Decken, Nahrungsmittel und vor allem Wasserschläuche. Zu seinem persönlichen Gepäck gehörte ein kleiner Lederbeutel mit wenigen, aber hochwertigen chirurgischen Instrumenten und einigen Medikamenten, die ihm Ahmed kurz vor der Abreise geschenkt hatte.


  Gern hatte Rupert Jerusalem nicht verlassen, die Arbeit und Studien im Hospital und der Bibliothek bereiteten ihm große Freude und Befriedigung, wie das Leben in Jerusalem überhaupt. Doch seine Mission war wichtig, sodass er seine ärztliche Arbeit für einige Zeit unterbrechen musste.


  Am letzten Tag hatte Rupert seine Sklavin Yasmina zu Aimee zurückgeschickt. Yasmina war tieftraurig darüber und fragte ihn hoffnungsvoll, ob er sie nach seiner Rückkehr wieder aufnehmen würde. Darüber war sich Rupert allerdings nicht sicher. Sosehr ihm ihre Liebesdienste genehm waren, so verabscheute er ihre Unterwürfigkeit und ihren Gehorsam. Er wünschte sich manchmal, dass sie ihm widersprach, gegen ihn aufbegehrte, sich seinem Willen entzog. Er wollte mit ihr kämpfen, sie sich gefügig machen, sie unterwerfen, doch Yasmina nahm ihm den Wind aus den Segeln. Stets schien sie zu wissen, was er wollte, stets kam sie seinen Wünschen zuvor, stets erfüllte sie widerspruchslos seine Befehle. Ihr Wesen war so glatt wie ihr Körper. Sie war und blieb eine Sklavin.


  Mustafa warf ab und zu einen prüfenden Blick aus den Augenwinkeln auf seinen neuen Herrn. Dass er ein Zauberer war, hatte sich im Palast schnell herumgesprochen, sogar bis in die Pferdeställe. Mustafa war ein tiefgläubiger, aber auch ein abergläubiger Moslem. Und er fürchtete sich vor den dunklen Mächten. Dass es bei diesem Mann nicht mit rechten Dingen zuging, bemerkte er gleich bei ihrer Abreise. Mustafa führte das Geschenk des Sultans, den schwarzen Araberhengst Djinn, vor. Djinn war feurig und unbändig, selbst der pferdeerfahrene Mustafa konnte Djinn nur mit Mühe beherrschen.


  »Ihr solltet erst einige Reitstunden nehmen, Herr«, schlug Mustafa vor. Doch der schwarze Fremde hatte ihm nicht geantwortet. Stattdessen legte er dem Pferd seine Hand zwischen die Augen, näherte sein Gesicht dem des Pferdes und sprach seltsame Worte. Ganz bestimmt waren es Zauberformeln, denn Djinn wurde plötzlich lammfromm, schnaubte leise und ließ seinen neuen Reiter ohne Probleme aufsitzen. Kurz darauf verließen sie Jerusalem.


  Während sie gen Osten ritten, wurde im Westen des Heiligen Landes der Friedensvertrag zwischen Richard und Sultan Saladin besiegelt.


  Fast übergangslos verwandelten sich die kargen Hügel von Jerusalem in ein vegetationsloses Felsenmeer. Die sanft gerundeten, von Erosionsrinnen durchfurchten Berge lagen unter der gleißenden Sonne dieses Septembers im Jahre des Herrn 1192. Bei ihrem Aufbruch in Jerusalem war es noch herbstlich warm. Je tiefer sie in das Wüstengebirge ritten, umso heißer wurde es. Der fast weiße Fels warf die blendende Helle zurück und schmerzte in den Augen. Das Licht war hart und verschwommen zugleich, fast zeitlos. Rupert wurde daran erinnert, dass er sich auf dem Schauplatz des Alten und des Neuen Testaments befand. Schon seit grauen Zeiten dienten diese ausgedörrten Dünen als Zufluchtsort für Propheten, Verfolgte, Mönche und Könige. Das Land der Bibel umfing ihn mit staubtrockener Hitze, milchigem Himmel und unendlicher Einsamkeit.


  Der steinige Pfad verlor sich schon bald in der Unwegsamkeit. Da und dort sahen sie Ziegen, die sich zwischen den Felsen mühsam ihr karges Futter zusammensuchten. Der Ritt war eintönig. Als die Sonne sank, trafen sie auf ein Beduinendorf. Dunkle Zelte aus Ziegenfell und Kamelhaardecken wirkten wie Lumpenhaufen, zwischen denen vermummte Gestalten huschten. Neugierig blickten sie den Ankömmlingen entgegen.


  »Salam aleikum, Söhne der Wüste«, begrüßte Rupert die Beduinen auf Arabisch.


  »Aleikum salam! Bereitet uns die Freude, Euch als Gäste in unseren bescheidenen Zelten zu bewirten.« Der Dorfälteste schlug die Eingangsmatte zu einem Zelt zurück. Einige Jungen tränkten die Pferde und warfen ihnen hartes Heu vor. Im Zelt wurden sie mit Tee, Hammelfleisch, Bohnen und Hirsebrei bewirtet. In der Nacht wurde es empfindlich kalt. Sie wickelten sich in die mitgebrachten Decken ein, der alte Beduine gab ihnen Schaffelle, die sie gegen die Kälte auf den Boden legten. Rupert war verwundert, wie komfortabel sie in den von außen so schäbig wirkenden Zelten nächtigen konnten.


  Im zeitigen Morgengrauen verließen sie die gastlichen Beduinen, nachdem sie ihnen einen Abschiedstrunk aus saurer Kamelmilch gereicht hatten.


  Um schneller vorwärts zu kommen, folgten sie weiter dem Lauf des Tales. Es verengte sich zu einer schmalen Klamm, teilweise war sie am Grund nur wenige Meter breit. Sie schien zeitweise Wasser zu führen, doch nach diesem heißen und trockenen Sommer war alles ausgetrocknet. Das Klappern der Pferdehufe hallte von den Felswänden wider. Sie sprachen kein Wort miteinander, jeder hing seinen Gedanken nach.


  Der Weg führte stetig abwärts, die Luft schien den beiden Reitern den Schädel zerdrücken zu wollen. Ab und an zeugten halb vertrocknete Tamarisken-Bäume, Salzsträucher und graue Schilfhalme davon, dass das Tal manchmal Wasser führte. Die Felswände rückten immer enger zusammen, der Himmel war kaum noch zu sehen und der Fuß der Schlucht bot kaum Platz für die bepackten Pferde.


  Unvermittelt öffnete sich das Tal und vor ihnen lag in satter Türkisfarbe das Salzmeer. Überwältigt vom Anblick, zügelte Rupert sein Pferd. Wie ein riesiger, länglicher Edelstein erstreckte sich dieses Meer entlang des tiefsten Teiles eines breiten Tales, das im Westen von den judäischen Bergen begrenzt wurde. Am jenseitigen Ufer war ein weiterer Bergrücken zu erkennen, der fast im Dunst verschwand – die jordanische Wüste.


  »Wir werden hier rasten, bevor wir in Richtung Süden weiterziehen«, befahl Rupert. Die Packpferde hatten einige grüne Sträucher entdeckt, die an der Mündung des Kidron-Tales zwischen den Steinen wuchsen. Mustafa sprang von seinem Pferd und sattelte die beiden Packpferde ab. Achtlos warf er das Gepäck neben die Felsen.


  Djinn spürte das leise Beben der Felsen als Erster. Seine Unruhe übertrug sich auf Rupert, der vergeblich versuchte, das feurige Tier zu bändigen. Mit einem tiefen kehligen Wiehern warnte er die anderen Pferde. Es war nur ein kleines Rinnsal, das sich zwischen den Steinen seinen Weg suchte.


  »Wasser!«, rief Mustafa. »Wir können die Wasserschläuche nachfüllen.« Seine Worte gingen in einem tiefen Grollen unter, das aus der Tiefe des Tales kam. Die Felswände schienen zu schwingen. Dann herrschte für einen Augenblick Stille. Ruperts Pferd schnaubte wieder angstvoll. Dann plötzlich schien der Himmel zu bersten. Aus dem engen Felstal rollte eine Staublawine, am Boden riesige Felsbrocken, einige so groß wie ein Pferd. Und dahinter schoss eine gewaltige Wasserwand, hoch wie ein Kirchturm, hervor. Djinn sprang mit verzweifelten Kräften aus dem Tal heraus und jagte über die schmale Küstenebene. Hinter ihnen ergoss sich brüllend die Wasserwalze in das türkisfarbene Meer. Es schäumte, die Gischt spritzte bis zum Himmel, Steine, Schlamm, gelbes Wasser vermengten sich mit dem klaren Türkis zu einer brodelnden Masse. Alles, was sich noch vor wenigen Augenblicken am Ausgang des Kidron-Tales befunden hatte, war verschwunden, hinweggeschwemmt von der Gewalt dieser Wassermassen. Mustafa, die Pferde, das Gepäck – alles war innerhalb eines grausigen Momentes zwischen diesem Höllenauswurf zermalmt und fortgerissen worden.


  Mit zitternden Händen zügelte Rupert sein Pferd und wandte sich um. Der Untergang der Welt konnte nicht schrecklicher sein. Das Grollen verstummte langsam, die Sturzflut verringerte sich zu einem Rinnsal, immer noch gelb und trüb, aber beraubt seiner höllischen Kraft.


  Djinn beruhigte sich nur schwer, er blähte die Nüstern, hielt den Kopf auf seinem wie eine Bogensehne gespannten Hals hoch erhoben. Um seine dunklen Augen waren weiße Ringe zu sehen. Leise sprach Rupert auf Djinn ein. Er ließ seine Augen über das aufgewühlte Meer schweifen, doch weder von dem Stallburschen noch von den Pferden war etwas zu sehen. Die Wüste hatte ihre Opfer gefordert. Es war eine Ironie des Schicksals, dass es ausgerechnet durch eine gewaltige Wasserflut geschah.


  Rupert besaß nur noch Djinn und sein weniges persönliches Gepäck hinter seinem Sattel. Das Schlimmste jedoch war, dass lediglich eine kleine Wasserflasche aus Ziegenleder an seinem Sattel hing. Er musste dringend eine Oase finden!


  Er lenkte Djinn zum Strand und ritt am Rande des Meeres nach Süden. Eintönig zog sich das gewaltige Felsmassiv dahin, das schroff zur schmalen Küstenebene abfiel. Rupert wusste nicht, wo er Emir Rasul Suleiman finden konnte. So musste er darauf vertrauen, dass der Emir ihn finden würde. Und er war sich dessen sicher.


  Ähnlich wie das Kidron-Tal mündeten weitere sehr enge Schluchten aus dem Wüstengebirge in die Küstenebene. Auch sie führten Wasser, wenn auch nicht so gewaltig. Doch es war schmutzig und ungenießbar.


  Fast schon hatte Rupert die Hoffnung aufgegeben. Die Nacht senkte sich nach kurzer Dämmerung über ihn, doch er konnte und wollte nicht lagern. Er trieb Djinn weiter. Das kleine, zartgliedrige Pferd lief Meile um Meile, mit geblähten Nüstern und rhythmischen Bewegungen. Und plötzlich hoben sich gegen den sternenklaren Himmel die kaum sichtbaren Silhouetten von Palmen ab. Er hatte die Oase Ein-Gedi erreicht!


  


  


  Obwohl Rupert einen halben Tag in der Oase verweilte und Djinn seine verdiente Ruhepause gönnte, war von Emir Rasul weit und breit nichts zu sehen. Gegen Mittag setzte er seinen Ritt nach Süden fort.


  Die Landschaft blieb gleichförmig und eintönig. Zu seiner Rechten zog sich das goldgelbe Wüstenmassiv hin, links erstreckte sich das türkisfarbene Meer in beängstigender Stille, dahinter lagen im Dunst die Berge der transjordanischen Wüste. Vor ihm lag der flache Küstenstreifen, ausgedörrt und staubig.


  Einige Male gewahrte er Bewegungen in den Berghängen, doch es waren nur Steinböcke, die halsbrecherisch auf den Felsen kletterten. Einmal schreckte er einen Klippschliefer auf, der vor Djinns Hufen davonhuschte.


  Die Sonne senkte sich hinter das Wüstengebirge und färbte es kupferrot. Die Gipfel der Hügel erglühten in einem fast unwirklichen Schein. Lange Schatten krochen vom Fuß der Berge und streckten ihre Arme nach dem einsamen Reiter am Rande des still ruhenden türkisfarbenen Meeres aus.


  Rupert führte sein Pferd hinter einen der stacheligen Büsche mit dem graugrünen Laub, wo es sofort anfing, an den staubigen Blättern zu zupfen. Er ging zurück zum Ufer. Lange starrte er aufs Wasser hinaus, als könne er dort den leblosen Körper von Mustafa entdecken. Er fühlte sich unruhig, weil er das Geschehen nicht vorhergesehen hatte. Es musste jenseits der Berge heftig geregnet haben. Von den Hängen Jerusalems suchte sich das Wasser seinen Weg über den felsigen Boden durch die engen Schluchten. Doch mit einer derartigen Naturgewalt hatte Rupert nicht gerechnet. Das Land zeigte sich nun von seiner feindlichsten Seite.


  Langsam legte er seinen Umhang ab und ließ ihn auf den steinigen Strand fallen. Dann öffnete er die Gürtelspange, zog Tunika, Hemd, Stiefel und Hosen aus. Er spürte die Sonne auf der Haut, atmete den seltsamen heißen Duft ein, der dem Wasser entströmte. Dann stieg er mit verhaltenen Schritten ins Meer. Unter seinen Füßen zerbröselten helle Salzkrusten, das Wasser fühlte sich an wie flüssiges Blei. Bald benetzte es seine Oberschenkel, die Hüften. Eine besonders große Salzkruste auf dem Grund ließ ihn straucheln. Er bäumte sich erschrocken auf, als es ihm die Beine wie von Geisterhand unter dem Körper wegzog und er rücklings in die salzigen Fluten fiel. Er ruderte hilflos mit den Armen und verspürte einen kräftigen Auftrieb. Wasser schwappte über sein Gesicht, das Salz brannte heftig in seinen entzündeten Augen und auf seinen aufgesprungenen Lippen. Er fluchte laut und versuchte zu schwimmen. Es war ihm unmöglich! Unsichtbare Hände rollten seinen Körper bald auf den Bauch, bald auf den Rücken, ohne dass er selbst im Wasser richtig eintauchte. Verzweifelt versuchte er, Grund unter den Füßen zu erlangen. Vergeblich!


  Er fuhr herum, als er vom Strand her ein dröhnendes Lachen vernahm. Eine Hand voll in weiße Gewänder gekleidete Reiter hatte sich ihm genähert, während er gegen das verhexte Wasser kämpfte. Und zu seinem Ärger hielten sie sein Pferd fest.


  »Was ist das für ein seltsamer Vogel, der sich freiwillig einpökelt?«, höhnte einer der Reiter. Sein Pferd war prächtig gezäumt und unterschied sich darin von den anderen Pferden.


  Rupert war wütend, auf sich selbst, weil er das Nahen der Reiter nicht bemerkt hatte, auf dieses trügerisch schöne Meer mit dem verzauberten Wasser, auf die Unverschämtheit dieser Wüstensöhne, die ihm hier so überlegen waren.


  Nur mühsam gelang es ihm, seine Füße auf den Grund zu bekommen. Unter dem höhnischen Gelächter der Beduinen watete er an Land. Kaum war er dem schlierigen Wasser entstiegen, zogen sie ihre Krummsäbel und richteten sie auf seinen Hals.


  »Wer bist du?«, bellte ihn der Anführer des Trupps an.


  Rupert verzog unwillig die Mundwinkel. »Ist das die berühmte arabische Gastfreundschaft, einen Fremden zu empfangen?«


  Der Anführer ließ langsam seine Augen über Ruperts Körper wandern. Seinem Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass ihm gefiel, was er sah. Plötzlich stutzte er und stieß einen überraschten Laut aus. Er beugte sich sogar über den Hals seines Pferdes, um Ruperts Männlichkeit genauer in Augenschein zu nehmen. »Du bist nicht beschnitten, Fremder!«, stellte er verwundert fest. »Du bist kein Muselmane und auch kein Jude, wenngleich du doch aussiehst wie ein Sohn der Wüste. Deine Haut hat die Farbe von Kupfer, dein Haar die Farbe von Marabufedern. Und deine Augen glühen wie die Diamanten der Unterwelt. Und dieses Pferd…«


  Ruperts Augen schleuderten zornige schwarze Blicke. »Das sage ich dir, wenn ich mich angekleidet habe. Willst du mich demütigen, indem du mich nackt stehen lässt?«


  Die Säbelspitzen zogen sich etwas zurück, sodass Rupert nach seinen Kleidern greifen konnte. Ohne besondere Eile kleidete er sich an.


  »Ein Ungläubiger«, stellte der Anführer kopfschüttelnd fest. »Eigentlich sollten wir ihn gleich wieder ins Meer werfen, damit sein gottloser Körper vom Salz zerfressen wird. Aber ich habe das untrügliche Gefühl, dass Allah ihn uns aus einem ganz bestimmten Grund in die Arme geschickt hat.«


  »Du irrst dich nicht, Sohn der Wüste. Denn Allah hat einiges mit dir vor. Ich bin der Schlüssel dazu.«


  Wieder lachte der Anführer schallend und zeigte zwei beeindruckende Reihen weißer Zähne. »Du, Ungläubiger?«


  »Allahs Wege sind unerforschlich«, entgegnete Rupert ruhig. »Und kein Mensch sollte Allahs Willen zu ergründen versuchen, sondern ihm bedingungslos gehorchen.«


  Er sah, wie verunsichert der Anführer der Reiter für einen Augenblick wurde. Doch er fasste sich sofort und zog zornig seine Augenbrauen zusammen. »Du hast eine kühne Zunge, Fremder. Fürchtest du nicht, dass du sie schnell verlieren kannst?«


  Rupert zuckte gleichmütig mit den Achseln. »Dann wird Emir Rasul nicht die Botschaft vernehmen können, die ich ihm von Sultan Saladin überbringe.«


  Der Reiter richtete sich auf und blickte spöttisch auf Rupert herab. Im gleichen Moment verspürte Rupert eine Säbelspitze in seinem Rücken. »Nun, dann sei mein Gast, Fremder.« Mit einem höhnischen Lachen wies er mit seinem Säbel auf ein gewaltiges Felsplateau, das sich vor dem Bergmassiv erhob. Auf dem Plateau erkannte Rupert steinerne Ruinen. »Es ist ein ganz besonderer Ort«, fuhr der Beduine fort. »Diesen lieblichen Palast hat einst der berühmte König Herodes gebaut. Du hast doch von ihm gehört? Nichts liebte er so, als seinen Mitmenschen die Kehle durchzuschneiden.« Noch immer lachend, stieß er Rupert vor sich her zu einem schmalen Pfad, der in Schwindel erregende Höhe führte.


  


  


  Es war ein halsbrecherischer Aufstieg. Der Weg, nicht breiter als ein Gämsenpfad, schlängelte sich an der bröckeligen Felswand empor, nur einen Schritt weiter klaffte der Abgrund. Mit traumwandlerischer Sicherheit erklommen die Pferde der Beduinenkrieger diesen Pfad. Sie gestatteten Rupert jedoch nicht, auf seinem Pferd zu reiten, sondern stießen und zerrten ihn unter höhnischem Gelächter hinauf. Djinn führten sie am Zügel.


  Rupert hatte das Gefühl, dass ihm die Lunge in Stücke zerriss, als sie auf dem Felsplateau anlangten. Es war eine gigantische Anlage, die sich mehr als tausend Fuß über dem Meer erhob. Nach drei Seiten fiel das schroffe Felsplateau in die Tiefe ab und war dadurch fast uneinnehmbar. Auf diesem einsamen Tafelberg inmitten der lebensfeindlichen Wüste hatte Herodes einst eine gewaltige Festung als Zufluchtsort vor seinen aufständischen Gegnern gebaut. Obwohl nun alles in Trümmern lag, zeugten selbst die Ruinen noch von der majestätischen Erhabenheit und Genialität ihres Erbauers. Ein ausgedehnter Palast, ein römisches Badehaus, riesige Lagerhallen, auf der Westseite ein weiterer Palast, große, in den Fels gehauene Wasserzisternen – alles erinnerte an die aufregende Zeit des jüdisch-römischen Krieges, als die Römer gegen die jüdischen Rebellen kämpften.


  Zwischen den Ruinen standen Beduinenzelte. Auf eines dieser Zelte steuerte der Anführer jetzt zu. Ruperts Augen mussten sich an das Dämmerlicht im Inneren des Zeltes gewöhnen, die gleißende Sonne und das helle Felsgestein hatten ihn tagelang geblendet.


  Ein grobschlächtiger Beduine in weitem Gewand hockte zwischen üppigen Kissen. Rupert wurde von seinen Bewachern auf den Boden gestoßen. Sie selbst fielen auf die Knie und berührten mit der Stirn den Boden.


  »Ehrwürdiger Emir, wir haben einen Ungläubigen aufgegriffen. Er sagt, er komme mit einer Botschaft von Sultan Saladin.«


  Mit unbewegtem Gesicht blickte der Emir auf den am Boden liegenden Fremden.


  »Ein Ungläubiger? Wer bist du, dass du es wagst, einen Mann Allahs aufzusuchen, um ihm eine Botschaft eines anderen Mannes Allahs zu überbringen?«


  Rupert fühlte wieder die Spitzen der krummen Säbel an seinem Hals. »Im Namen Allahs, des Erbarmers, des Barmherzigen! Ich diene nicht dem, dem Ihr dienet, und Ihr dient nicht dem, dem ich diene. Und ich bin nicht Diener dessen, dem Ihr dienet, und Ihr seid nicht Diener dessen, dem ich diene. Euch Eure Religion und mir meine Religion.«


  »Bei Allah«, entfuhr es dem Emir. »Das war der Wortlaut der hundertneunten Sure der Heiligen Schrift! Ihr seid des Korans kundig und doch kein Muselmane?«


  »So ist es, Herrscher der Wüste, Sohn des gelben Löwen. Mein Respekt vor Eurer Religion lässt mich den Weg finden, Euch die Botschaft von Sultan Saladin zu überbringen.«


  »Saladin«, schnaubte Rasul verächtlich. »Will er mich in die Knie zwingen? Ich weiß, ihm passt es nicht, dass ich mich mit den Schiiten verbündet habe. Er hat Angst um seine Macht und er hat allen Grund dazu. Ich will seine Botschaft nicht hören, ich will mich ihm nicht unterwerfen. Seine Tage sind gezählt und dann steigt mein Stern am Himmel des Reiches Allahs auf. Du hast diesen Weg umsonst gemacht, fremder Ungläubiger. Durch deinen Mund spricht der Teufel, der mir die Sinne verwirren will. Im Heiligen Buch Allahs steht in der zweiten Sure über die Ungläubigen: Wenn sie mit den Gläubigen zusammentreffen, so sprechen sie: ›Wir glauben‹; sind sie jedoch allein mit ihren Satanen, so sprechen sie: ›Siehe, wir stehen zu Euch und treiben nur Spott.‹ Ich werde mich nicht von dir verspotten lassen, Fremder. Werft ihn die Felsen hinunter, dass seine Gebeine zerschmettern wie ein Tonkrug in der Ausfülle.«


  Die Wächter zerrten Rupert brutal auf die Beine und stießen ihn aus dem Zelt. Er versuchte sich den harten Griffen zu entwinden und riss sich los. Mit einer heftigen Bewegung schlug er die Türmatte hoch. »Wer bist du, Emir Rasul, dass du dir anmaßt, über mein Leben zu entscheiden? Wie gut kennst du die Worte des Propheten, wie gut kennst du den Koran? Wer eine Seele ermordet, soll sein wie einer, der die ganze Menschheit ermordet hat. Und wer einen am Leben erhält, soll sein wie einer, der die ganze Menschheit am Leben erhält. Fünfte Sure, Vers fünfunddreißig. Und Vers vierundvierzig sagt: Weißt du nicht, dass Allahs das Reich der Himmel und der Erde ist? Er straft, wen er will, und verzeiht, wem er will, und Allah hat Macht über alle Dinge. Du bist nur ein Mensch, wieso maßt du dir an zu strafen, was nur Allah gebührt?«


  Der Emir erblasste. »Beim Barte des Propheten, willst du mich mit meinen eigenen Waffen schlagen? Werft ihn in die große Zisterne. Soll Allah über ihn richten!«


  


  


  Hoch wie ein Kirchenschiff wölbte sich über Rupert die Decke der riesigen leeren Zisterne, in die ihn der Emir hatte werfen lassen. Es gab kein Entrinnen. Durch ein Loch hoch oben in der Wand fiel ein Sonnenstrahl. Obwohl es Winter war, brannte die Sonne mit unverminderter Kraft. Ein sanfter Wind, der die Westseite des Felsplateaus umstrich, milderte die Wärme, die sich in der Zisterne anstaute. Doch in den Nächten wurde es empfindlich kühl. Einmal täglich warfen ihm die Wächter Brot, getrocknete Datteln und einen kleinen Schlauch Wasser durch die Öffnung. Der Wind trüg ihm die Stimmen vom Plateau zu, er hörte die Männer beten, lachen, fluchen, die Befehle des Emirs und seiner Offiziere, die Gespräche.


  Ein drückender und deutlicher Traum beunruhigte Rupert. Durch die Schwärze der Nacht sah Rupert ein Schiff, das sich vom Ufer entfernte. Nur wenige Mann Besatzung befanden sich darauf. Einer der Männer drehte sich um, es war König Richard. Sein Blick war traurig, leer. Eine blutende Wunde zog sich über seine Stirn – das Mal des Verlierers. Rupert wollte eine Hand nach ihm ausstrecken und er wusste, dass Richard es erwartete. Doch er war wie gelähmt, starrte auf den im Nebel liegenden Horizont. Der Wind blähte die Segel, das Boot durchpflügte die Wellen. Doch immer, wenn es in einem Hafen vor Anker gehen wollte, standen Männer mit Speeren und Schwertern am Ufer und ließen ihn nicht an Land. Irgendwo hinter dem Horizont gab es einen undurchdringlichen Wald, eine düstere Burg, einen schwarzen Felsen. Und es gab ein Verlies. Eine Falle! Bleibt hier!, wollte Rupert schreien, doch seine Kehle blieb stumm. Er sah es, er sah das Verderben, in das Richard hineinfuhr.


  Schweißgebadet erwachte er mitten in der Nacht und suchte nach dem Licht der Sterne in der Öffnung des Felsens. Richard war in Gefahr und Rupert spürte diese Gefahr körperlich. Verzweifelt trommelte er gegen die Wände der Zisterne, doch sie blieben hart und unerschütterlich.


  Tage und Wochen vergingen, ohne dass sich an seinem Schicksal etwas geändert hätte. Rupert zählte die Wechsel der Monde nicht mehr. Wieder und wieder suchten ihn schreckliche Träume heim. Er sah Richard, gefangen in einem finsteren Verlies, Wasser rann von den Wänden des Kerkers. Er sah lachende Gesichter, fröhliche Menschen, die mit dem Finger auf den in Ketten geschlagenen englischen König zeigten. Dann wieder schob sich eine andere Gestalt in seine Vision, ein kranker Mann, der sich in Fieberkrämpfen wand. Saladin! Er sah Felsen zerbrechen, der Boden tat sich auf, das Land teilte sich. Es donnerte und grollte, am Himmel türmten sich graue Wolken, die sich plötzlich in Wasserfluten verwandelten. Rupert, wo bist du?, hörte er eine verzweifelte Stimme. Warum hast du mich verlassen? Rupert presste die Hände gegen seine Schläfen und erwachte aus diesem Traum. Der Wind heulte um die Felsen.


  Etwas ging da draußen vor und er war hier gefangen in dieser verfluchten Festung, die gleich dem Horst eines Adlers unerreichbar und uneinnehmbar auf dem Felsen klebte. Zwar hatte Rupert sein Leben gerettet, aber der Emir überließ es tatsächlich Allah, wann dieser seinem Gefangenen das Lebenslicht ausblies.


  Auf der Festung wurde es unruhig. »Ein Bote, ein Bote!«, rief die Wache. »Lasst mich zum Emir!« Er hörte hastige Schritte, Rufe, Wortfetzen. »Der Sultan ist tot! Der Sultan ist tot!« Er vernahm das Trappeln von Pferdehufen, Schreie. Dann war Stille.


  Schon den zweiten Tag hatte sein Wärter ihm weder Wasser noch Nahrung gebracht. Rupert war schwach, die lange Kerkerhaft hatte an seinen Kräften gezehrt. Am schlimmsten war das Defizit an Wasser. Es reichte kaum zum Trinken, geschweige zum Waschen. Er fühlte sich schmutzig und krank. Immer wieder lauschte er, doch es blieb weiter ruhig. Die Festung schien verlassen.


  Er musste sich selbst befreien, wollte er nicht in diesem Loch verdursten. Einige Zeit versuchte er zu meditieren, den Rest seiner Kräfte zu sammeln. Er entledigte sich seiner Kleidung, knotete Hose, Hemd und Tunika zusammen, riss seinen Mantel in Streifen und drehte daraus ein dickes Seil. Das Ende verknotete er mit einem Stein, der am Boden der Zisterne lag. Dann warf er den Brocken in die Öffnung der Wand. Er brauchte mehrere Versuche dazu, bis der Stein über die Wandung fiel und sich verkeilte. Rupert zog sich mühsam daran hoch und spähte vorsichtig über die Ebene. Er sah keinen Menschen. Entschlossen sprang er auf eine Mauer, zog seine Sachen heraus und packte sie unter den Arm. Er musste erst erkunden, was geschehen war. Saladin war tot! War das der Grund, warum der Emir die Festung aufgegeben hatte?


  Doch die Festung war nicht aufgegeben. Auf dem Mauervorsprung zur Westseite stand eine Wache. Rupert nahm einen Stein in die Hand, schlich sich von hinten an den Mann heran und zertrümmerte ihm mit einem Schlag den Schädel. Einen zweiten Mann schlug er am Wachposten der Ostseite nieder, einen dritten, der den Pferdestall bewachte. Weitere Männer konnte Rupert nicht finden. Dafür stellte er erleichtert fest, dass Djinn neben zwei anderen Pferden im Stall stand. Er war gut gefüttert und gepflegt. Auch sein Gepäck fand Rupert achtlos in die Ecke des Lagerhauses geworfen. Er sattelte Djinn, packte seine wenige Habe zusammen und suchte nach Wasser. Plötzlich vernahm er Stimmen vom Pfad her, der sich vom Meer zur Festung schlängelte. War es Emir Rasul, der mit seinen Männern zurückkehrte?


  Lautlos führte Rupert Djinn aus dem Stall, schwang sich auf seinen Rücken und ritt zur Westseite. Dort befand sich ein aufgeschütteter Wall, den einstmals die römischen Legionäre gebaut hatten, um die Festung einzunehmen. Über diese Schanze flüchtete er in die Wüste hinein. Er brauchte einen Vorsprung, denn Rasul würde schon bald die Leichen seiner Wachposten finden.


  Rasul tobte, als er die Flucht seines Gefangenen bemerkte, und ließ Rupert eine Weile verfolgen, doch dann brach er die Jagd ab. »Er wird nicht durch die Wüste kommen«, meinte er achselzuckend. »Kein Ungläubiger kommt allein durch die Wüste. Den Geiern wird er schmecken.« Sie lachten und wendeten ihre Pferde. »Wir haben jetzt andere Aufgaben. Im Namen Allahs, holen wir uns unseren Teil!«


  


  


  Die Wüste umfing Rupert mit seiner trockenen Unendlichkeit, die ihn bedrückte. Sein einziger Vorteil war, dass Djinn ausgeruht und in guter Verfassung war, im Gegensatz zu ihm. Der wochenlange Wassermangel hatte seinen Körper geschwächt, seine Widerstandskraft herabgesetzt. Überall glaubte er Wasser zu sehen, spiegelnde Flächen, Seen, er hörte glucksende Quellen, die Zunge klebte an seinem Gaumen, in seinem Kopf dröhnte es. Gott schuf die Wüste, damit es einen Ort gebe, darinnen er in Ruhe lustwandeln könne. Gott, wo bist du?


  Die Sonne zog ihre Bahn über den milchigen Himmel, irgendwo erklang der heisere Schrei eines Tieres.


  Ich werde wahnsinnig, hämmerte es in ihm. Er hustete und würgte trocken. In Mund und Ohren verspürte er Sand, seine Nase fing an zu bluten. Wasser, ich brauche Wasser!


  Am Himmel kreisten zwei Gänsegeier auf der Suche nach einer geeigneten Beute. Um ihn herum dehnte sich die Wüste. Er versuchte, sich am Stand der Sonne zu orientieren. Er musste zurück ans Meer, dort gab es vielleicht ein Rinnsal, eine Oase. Doch wo befand er sich? Die Wüste sah gleichförmig aus, wohin er auch blickte. Ihm schoss der irrwitzige Gedanke durch den Kopf, ob Allah vielleicht doch Rache an ihm nahm. Und was würde aus Djinn werden? Djinn, er könnte seine Rettung sein. Er könnte sein Blut trinken. Und dann? Ohne Pferd wäre er in dieser Felswüste verloren.


  Er fing an zu keuchen und zu röcheln, seine Lippen sprangen auf, seine Zunge fühlte sich unförmig und geschwollen an. Vor sich sah er einen grünen Wald, eine Burg. Ein kleines Mädchen kam ihm entgegengelaufen. »Da bist du ja, Rupert«, rief sie. »Wo hast du solange gesteckt? Wir wollen doch lesen üben.« Er streckte die Hand nach ihr aus, doch da war ein Mann mit einer Krone auf dem Kopf. Er blickte vorwurfsvoll. »Ich dachte, du wärst mein Freund.« Und wieder verschwand die Gestalt. Er spürte seinen Körper nicht mehr, er war nur noch trockenes Holz. Dann kippte er vornüber auf den Hals seines Pferdes. Dunkelheit umfing ihn.


  Die Dunkelheit war warm und rötlich und flackerte. Er konnte nichts riechen und nichts schmecken, aber er spürte, dass er lebte. Dunkle Gestalten huschten um ihn herum. »Trink, damit du lebst«, hörte er eine weibliche Stimme. Etwas Hartes wurde in seinen Mund geschoben. Schmerzhaft spürte er eine Flüssigkeit in seinen Magen rinnen. Sein Gesicht war mit feuchten Tüchern bedeckt. Gierig saugte er jeden Tropfen auf und gleichzeitig krümmte er sich vor Schmerz. Stets hatte ihn der Tod fasziniert, aber nun, als er selbst auf der Schwelle stand, empfand er nur noch Schmerz. Dieser Tod war grausam, langsam und schleichend. Eine Hand strich über sein Gesicht. Er hörte das leise Klirren von Armreifen. Eine unverschleierte Beduinenfrau mit großen schwarzen Augen beugte sich über ihn. »Du hast Glück gehabt, Fremder«, sagte sie mit melodischer Stimme.


  »Wo bin ich?«


  »Im Dorf von Wanderhirten. Dein Pferd hat dich zu uns getragen.«


  »Mein Pferd, wo ist mein Pferd?«


  »Es ist versorgt, es geht ihm gut.« Die Frau drückte ihn wieder aufs Lager zurück. »Du musst ruhen, Fremder, du bist sehr schwach.«


  Dank der aufopferungsvollen Pflege der gastfreundlichen Hirten war Rupert bereits nach wenigen Tagen wieder bei Kräften. Er saß mit den Männern am Feuer, in der Hand eine Schale Tee.


  »Man spricht, dass es Unruhen im Land gibt«, sagte einer der Männer. »Seit der Sultan tot ist, streiten sich seine Söhne und sein Bruder um die Macht.«


  »Wisst Ihr Genaueres?«, wollte Rupert wissen.


  Die Hirten schüttelten den Kopf. Rupert beschloss, nicht nach Jerusalem zurückzukehren, sondern gleich nach Akkon zu reiten. Er wollte Richard treffen und ihn vor dem bewahren, was ihm die Visionen zu sagen versucht hatten.


  Der alte Mann reichte ihm ein Stück Holz. »Nimm es, Fremder, du wirst es brauchen.«


  »Was ist das?«


  »Kelach.« Der Alte hielt ein Ende ins Feuer. Das weiche Mark des Stockes begann zu glimmen. Vorsichtig pustete er, dann reichte er es Rupert. Die harte Außenhaut blieb unversehrt. »Damit kann man Feuer bis zum nächsten Abend transportieren. Wenn du morgen früh aufbrichst, entzünde den Feuerstock und trage ihn in einem Stück Leder bei dir.«


  Fasziniert betrachtete Rupert den unscheinbaren Stock. Auch in der Wüste gab es Wunder.


  Am nächsten Morgen ritt er weiter nach Norden. Die Hügel nahmen eine rötliche Farbe an, dazwischen ragten helle Felsen wie herausgeschliffene Säulen. Salzsträucher bedeckten als graugrüne Flecken die sanften Bodenwellen. Es sah aus wie das Fell eines gigantischen Leoparden, der sich zum Sprung an den Boden drückte.


  Während des Sonnenuntergangs flossen rötliche Schatten die Hänge herab, die runden Rücken der Berge leuchteten hell auf. Beduinen hüteten ihre Ziegen und Schafe, ihre Zelte waren vor den Felsen kaum zu erkennen.


  Er erreichte Jericho, wo er sich eine Rast gönnen wollte. Schon von weitem sah er die Pfähle, auf denen abgeschlagene Köpfe steckten. Blut tropfte herunter, die Unglücklichen mussten erst vor kurzer Zeit enthauptet worden sein. Schnell trieb er Djinn an und umging den Ort. Am Abend badete er im Jordan. Es kam der biblischen Taufe gleich, denn sein Körper schien sich im Wasser des Flusses zu erneuern, neue Lebenskraft zu tanken. Dann folgte er dem grünen, sumpfigen Jordan-Tal nach Norden.


  Nach drei Tagen erreichte er das breite Jesreel-Tal, das ihn direkt nach Akkon führte. Kleine, verkrüppelte Eichen, Johannisbrot bäume säumten seinen Weg. Ziegen weideten den Unterwuchs des kleinwüchsigen Waldes ab. Ab und zu regnete es und in den sumpfigen Niederungen wuchs grünes Schilf. Je näher er Akkon kam, umso angenehmer wurde die Gegend. Mispelbäume, Zypressen, Dattelpalmen und Olivenbäume säumten seinen Weg. Und dann spürte er den salzigen Geruch des Meeres. Vor ihm lag Akkon.


  


  Die Insel der Aphrodite


  


  


  


  Rupert stand am belebten Hafen und ließ seinen Blick über die Schiffe schweifen, die am Kai und den beiden Molen vor Anker lagen. Es waren Handelsschiffe aus Genua, Pisa, Venedig, Sizilien, auch einige Kriegsschiffe, Segler, Galeeren, dazwischen arabische Dhaus. Die Kette, die die Hafeneinfahrt über Nacht versperrte, war herabgelassen worden. Einige Schiffe warteten noch vor der Hafeneinfahrt, um nach Begleichung des Kettenzolls eingelassen zu werden. Der Friedensvertrag zwischen den christlichen Kreuzfahrern und den Muselmanen hatte zu einem deutlichen Aufschwung des Handels geführt. Die Küstenstädte von Tyrus bis hinunter nach Jaffa gehörten nun zum christlichen Königreich, die Abendländer durften alle heiligen Stätten besuchen, ohne Zölle und Steuern zu zahlen. Zwar war Askalon verloren, aber das konnte das neu erstarkende Königreich verschmerzen. Mit Jaffa, Akkon und Tyrus besaß es genügend Seehäfen für die Verbindung nach Europa.


  Rupert schlenderte durch das venezianische Viertel, das sich direkt am Hafen befand. Dahinter lag das genuesische Viertel, bevor er zum Hospital der Johanniter gelangte. Dort hatte er Quartier bezogen, sein Pferd untergebracht und eine warme Mahlzeit bekommen. Er fühlte sich nicht wohl. Seit einigen Tagen schüttelte ihn das Fieber, befiel ihn Schwäche. Er führte es auf seine Gefangenschaft zurück. Auch ein Besuch in einem Badehaus befreite ihn nicht von seinem Unwohlsein. Doch die meiste Sorge bereitete ihm, dass er kein einziges englisches Schiff entdecken konnte. Was war geschehen?


  Nach einer kurzen Rast streifte er wieder durch die Stadt. Vor dem Haus eines jüdischen Geldverleihers kam ihm der Zufall zu Hilfe. Ein gut gekleideter Mann eilte aus dem Tor heraus, dessen Gestalt Rupert wohl bekannt war. Es war Onfroy von Toron.


  »Gütiger Himmel, de Cazeville, was treibt Euch hierher?«, fragte er erschrocken, als er Rupert gegenüberstand. »Ihr seht blass und krank aus. Steht Ihr nicht mehr in sarazenischen Diensten?«


  »Wo ist Richard?«, fragte er statt einer Antwort. Onfroys hübsches Gesicht blickte um eine Spur mitleidiger.


  »Richard? Wo seid Ihr im letzten halben Jahr gewesen? Richard ist bereits im Oktober des vergangenen Jahres nach Europa zurückgekehrt. Und dort…«, er stockte, »… geriet er in Gefangenschaft.«


  Rupert wurde noch blasser, kalter Schweiß trat auf seine Stirn. Onfroy hielt ihn an den Schultern fest. »Um Gottes willen, de Cazeville, Ihr seid krank. Begleitet mich in mein Quartier, damit Ihr Euch ausruhen könnt.«


  »Ich habe ein Quartier bei den Johannitern im Hospital. Es ist nur eine vorübergehende Schwäche. Ich war auch gefangen, in der Wüste am Salzigen Meer. Es ist mir nicht sonderlich bekommen.«


  »Dann seid wenigstens für einige Stunden mein Gast und erfrischt Euch. Morgen kehre ich zurück zu meiner Mutter auf meinen Landsitz bei Tyrus.« Er lächelte entschuldigend. »Ich bin hier geboren, es ist mein Land. Was soll ich in Europa? Wenn der Friede anhält, kann ich hier in Ruhe leben. Für fünf Jahre ist er ja besiegelt worden.« Er blickte Rupert fragend an. »Und was habt Ihr vor?«


  Rupert wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Obwohl es nicht sehr warm war und vom Meer her eine kühle Brise wehte, wurde ihm heiß und übel. »Ich weiß es nicht. Ich war ein Vertrauter des Sultans, aber nach seinem Tod gibt es Machtkämpfe unter seinen Söhnen und seinem Bruder. Ich will nicht dazwischen geraten.«


  Onfroy nickte verstehend. »Da tut Ihr recht dran. Schnell spürt man einen sarazenischen Säbel zwischen Kopf und Schultern, wenn man nicht zufällig auf der richtigen Seite steht. Und da Ihr Euch sowieso nicht gern auf eine Seite stellt…« Er grinste und ließ Rupert eine kühle Limonade reichen. »Ihr hättet Euch nicht von Richard trennen sollen«, sagte er mit leisem Vorwurf.


  »Vielleicht. Aber er hat mich zu sehr eingeengt, zu sehr vereinnahmt.« Stöhnend lehnte er sich in die orientalischen Polster zurück, mit denen Onfroys luxuriöse Herberge ausgestattet war.


  »Ja, so ist Richard, er beansprucht einen mit Haut und Haaren.« Wieder lächelte er versonnen. Es schien ihm zu gefallen, über den König zu plaudern. »Und nun hat es den guten Richard selbst erwischt. Er fiel dem deutschen Kaiser in die Hände.«


  Rupert hatte sich von seinem kurzen Schwächeanfall erholt und horchte auf. »Wie das?«


  Onfroy zeigte mit dem Zeigefinger nach oben zur Decke. »Die späte Rache für Richards Unbeherrschtheit. Erinnert Ihr Euch noch, als wir Akkon eroberten? Er überwarf sich mit Herzog Leopold von Babenberg, indem er ihm einen Beuteanteil streitig machte. Ihr wisst, die leidige Sache mit Leopolds Flagge. Na ja, als Richard über Land nach England zurückkehren wollte, fiel er dem Herzog in die Hände. Der war natürlich hocherfreut über diesen unerwarteten Fang.«


  »Kann ich mir vorstellen«, murmelte Rupert. »Aber wieso ist er nicht mit seiner Flotte nach England zurückgekehrt?«


  »Seine Flotte?« Onfroy lachte hart auf. »Er musste seine Schulden bezahlen. Von England hat er ja nichts bekommen für diesen Kreuzzug. Sein Bruder John hat sich England unter den Nagel gerissen, seine obersten Finanzbeamten dachten nicht daran, irgendetwas von ihren Einkünften für Richard abzugeben. Er stand völlig allein da. Aber, bei Gott, er hat alle seine Schulden beglichen. Er ist ein Ehrenmann. Mit einer Hand voll Getreuen ist er auf einem Schiff davongefahren. In sein Verderben.«


  »Was hat der Herzog mit Richard vor?«


  »Er hat ihn dem deutschen Kaiser ausgeliefert. Aber ich glaube, der Grund liegt viel tiefer. Hinter allem steckt Philipp von Dreux, der Bischof von Beauvais. Vor einem Jahr bereits ist er nach Deutschland zurückgekehrt und verbreitete die bösartigen Lügen, Richard hätte gleich nach seiner Ankunft in Palästina versucht, den französischen König an Saladin auszuliefern, er habe Konrad von Montferrat ermorden lassen, um sich Tyrus anzueignen, habe letztlich sogar den Herzog von Burgund vergiftet und die ganze christliche Armee im Stich gelassen, weil sie ihm nicht gehorcht habe. Richard sei ein einzigartig blutrünstiger Mensch von harten Sitten und entbehre jeder Liebenswürdigkeit. Er übe Ränkespiele und Heuchelei aus. Nur deshalb sei der französische König so schnell zurückgekehrt und deshalb hätten die Franken Jerusalem nicht erobern können. Gott weiß, dass das alles nicht wahr ist!« Onfroy fuhr sich über die Augen. »Dieser verfluchte Bischof hat dem französischen König ins Ohr geflüstert, dass Richard ihm auch weiterhin nach dem Leben trachte. Philipp hat Kontakt mit dem deutschen Kaiser aufgenommen, um ihn gegen Richard einzunehmen, was ihm offensichtlich geglückt ist.« Onfroy schwieg bewegt und schlürfte heißen Pfefferminztee.


  Rupert senkte den Kopf. Er hätte sich nicht von Richard trennen dürfen, hätte ihm auch in seiner Niederlage beistehen müssen. Er hatte ihn immer wieder gedrängt, einen Friedensvertrag zu schließen, anstatt das sinnlose Unterfangen zu unternehmen, Jerusalem erobern zu wollen. Genau das wurde Richard jetzt als Verrat und Schwäche ausgelegt.


  Onfroy hob den Kopf und blickte Rupert ernst an. Er schien ähnliche Gedanken zu hegen. »Und nun ist es zu spät. Wir können nur hoffen, dass England das Lösegeld aufbringt, das der deutsche Kaiser fordert. Es ist eine gigantische Summe.« Er sah den Schweiß in Ruperts Gesicht. »Bleibt heute Nacht hier, de Cazeville, ich lasse Euer Gepäck und Euer Pferd aus dem Hospital holen. Kommt mit mir nach Toron.«


  Rupert hörte Onfroys Stimme nur noch aus weiter Ferne wie durch einen Nebel. Das Fieber hatte ihn wieder gepackt.


  Der kleine Trupp ritt von Akkon in Richtung Norden nach Tyrus. Onfroy von Toron hielt sich an Ruperts Seite. Rupert hatte sich von seinem nächtlichen Schwächeanfall etwas erholt. Er spielte mit dem Gedanken, nach Damaskus weiterzuziehen, um wieder in arabischen Krankenhäusern zu arbeiten. Dass er das Hospital in Jerusalem verlassen musste, schmerzte ihn.


  »Meine Mutter Stephanie de Milly wird sich freuen, wenn ich einen Gast mitbringe«, riss Onfroy ihn aus den Gedanken. Er warf einen verschmitzten Blick auf Rupert. »Sie ist Witwe, aber sie sieht noch gut aus.«


  »Was wollt Ihr damit andeuten? Dass ich Euer Stiefvater werden soll?«


  »Ich hätte nichts dagegen.« Rupert spürte Onfroys Schenkel an seinem, so dicht hatte er sein Pferd an Djinn gelenkt.


  Rupert beugte sich vertraulich zu Onfroy hinüber. »Aber vielleicht Eure Mutter. Ich danke Euch für das Angebot. Doch ich werde mich nach Damaskus begeben. Vielleicht sehen wir uns einmal wieder.«


  Er sah die Enttäuschung in Onfroys Gesicht. Rupert zog ihn in seine Arme und küsste ihn auf seine glatten Wangen. Er mochte den sympathischen, intelligenten jungen Mann. Und genau deshalb musste er sich von ihm trennen.


  Rupert ritt allein weiter. Doch er nahm nicht die Straße nach Damaskus. Eine innere Unruhe trieb ihn weiter nach Norden. Sidon, Beirut, Tripolis lagen vor ihm. Von dort könnte er nach Zypern übersetzen und ein geeignetes Schiff nach England suchen. Er wollte zurück, fort von dem Land, das ihn einst so faszinierte. Und obwohl er es sich selbst nicht eingestand, wollte er Richard suchen. Er hatte keinen Plan, wie er ihn aus den Händen des deutschen Kaisers befreien konnte. Seine Gedanken wurden wirr, in immer kürzeren Abständen plagten ihn Fieberanfälle, Schüttelfrost, Schwäche bis zur Bewusstlosigkeit. Einige Male bereute er, nicht mit Onfroy auf dessen Landsitz geritten zu sein, um sich von seiner Krankheit auszukurieren. Er erbrach sich öfters, bekam Durchfall und bemerkte, dass seine Haut immer blasser wurde. Der Ritt wurde zur Qual.


  Und da erblickte er ihn: den Krak des Chevaliers! Die Burg erhob sich am Westufer des Orontes mit ihren majestätischen Rundtürmen. Der kunstvolle Wehrbau vermittelte ein Gefühl der Sicherheit. Ein wenig verloren stand Rupert davor. Dann trieb er sein Pferd an und folgte der ausgebauten Straße zur Festung. Eine überdachte Eingangsrampe führte in die Burg hinein, die aus einem unteren und einem oberen Bereich bestand. Der verwinkelte und überdachte Eingangsbereich war gut zu kontrollieren. Die weißen, achtspitzigen Kreuze auf dem Rücken wiesen die vier, in weite Mäntel gehüllten Ritter als Mitglieder des Johanniterordens aus. Sie beäugten Rupert misstrauisch aufgrund seines orientalischen Aussehens.


  »Ich bin Rupert de Cazeville, der ehemalige Leibarzt König Richards von England«, sagte er knapp auf die Fragen nach seiner Person.


  »Und warum seid Ihr nicht an der Seite Eures Herrn?«, fragte einer der Ritter unfreundlich.


  »Weil ich in muslimische Gefangenschaft geriet. König Richard ist nach England zurückgekehrt. Ich möchte ihm folgen, sobald ich wieder bei Kräften bin.«


  Rupert musste zur Seite treten, als in dem engen Gang zwei ächzende europäische Männer hinaufgetragen wurden. Am strengen Geruch, den sie verbreiteten, erkannte Rupert sofort, dass sie an Ruhr erkrankt waren.


  »Und die Gefangenschaft habt Ihr überlebt?«, zweifelte der wachhabende Ritter.


  Der andere stieß ihn an. »Er ist Arzt. Wir könnten ihn gebrauchen.«


  »Das soll der Ordensmeister entscheiden. Ihr könnt hier bleiben, Herr. Euer Pferd wird in der Unterburg untergebracht. Habt Ihr Gepäck bei Euch?«


  »Wenig. Es sind meine chirurgischen Instrumente.«


  Wieder blickten die Ritter ihn misstrauisch an. »Zuerst müsst Ihr zur Beichte. Die Kapelle befindet sich in der Oberburg gegenüber des Palas. – Halt, wo wollt Ihr hin?«


  »Mein Pferd versorgen«, erwiderte Rupert.


  »Nein, Ihr geht zur Beichte. Euer Seelenheil ist wichtiger als Euer Pferd.«


  Wortlos drehte Rupert sich um und nahm Djinns Zügel. Er führte ihn vorsichtig über die hölzerne Rampe in die Unterburg, wo sich neben einem großen Wasserbecken, das von einem zugeleiteten Bach gespeist wurde, Pferdeställe und Nebengebäude befanden. Ein Stallbursche nahm ihm mit anerkennendem Blick den Hengst ab und führte ihn in eine mit frischem Stroh eingestreute Box. »Welchem Heiden habt Ihr denn dieses Prachtexemplar abgenommen?«, fragte der Junge.


  »Sultan Saladin«, erwiderte Rupert mit gleichmütiger Miene.


  Der Bursche riss die Augen auf. »Habt Ihr ihn umgebracht?«


  Rupert blickte ihn unwillig an. »Nein, er hat mir das Pferd geschenkt.« Sein Blick wurde schneidend und der Junge wich zurück.


  »Ooooh«, sagte er nur und schob den Balken vor die Box.


  Langsam schlenderte Rupert durch die ausgedehnte Unterburg, die von der Außenmauer umschlossen wurde. In der Mitte erhob sich die Oberburg auf einem Felsen. Sofort hatte er auch das kleine Hintertor entdeckt, das nur von einem Ritter bewacht wurde. Und es gab einen hinteren Aufstieg zur Oberburg, den Rupert jetzt benutzte. Unvermittelt stand er neben dem Palas, vor sich die Kirche. Zielsicher ging er samt seinem geringen Gepäck in der Hand in den Palas, Dort wurde er wiederum von Rittern in Ordenstracht empfangen.


  »Wart Ihr zur Beichte?«, wurde er gefragt.


  »Natürlich, ich komme doch gerade von der Kapelle«, erwiderte Rupert ungehalten. »Ich bitte um ein Quartier für ein bis zwei Wochen.«


  »Was tragt Ihr da bei Euch?«


  »Meine Instrumente. Ich bin Arzt.«


  Ein Ritter trat hinzu und flüsterte etwas mit den anderen. Es war der Wächter vom Haupttor. »Ach, Ihr seid der Arzt des englischen Königs? Bitte, tretet ein. Ich glaube jedoch nicht, dass wir Eure Hilfe hier gebrauchen können. Wir sind selbst alle Heilkundige und mit Gottes Gebeten begleiten wir die Kranken auf ihrem leidvollen Weg.«


  »Ich dachte, Ihr heilt die Kranken?«, fragte Rupert erstaunt.


  »So es Gottes Wille ist«, antwortete der Ritter. »Übrigens, ich bin William Beaumont.«


  Rupert betrachtete ihn genauer. Ein Normanne aus England! Er war noch jung und er war hübsch, mit samtbraunem Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel, und spärlichem Bartwuchs. Was wollte so ein Mann im Orden?


  Er musste sich an der Wand abstützen, als ihm schwindelte. »Seid Ihr krank, Herr?«, fragte William besorgt.


  Rupert warf ihm einen galligen Blick zu. »Ich denke, Ihr versteht etwas von Krankenpflege?«


  William achtete nicht auf Ruperts ungebührliches Betragen. Er winkte einen zweiten Ordensbruder herbei, einen ebenso hübschen, dunkelhaarigen Burschen. »Sieht aus wie Sumpffieber«, hörte Rupert diesen sagen und fühlte sich in einen Krankensaal gezogen, wo er sich aufstöhnend auf eine Pritsche fallen ließ. William legte ihm sofort sachkundig fiebersenkende kalte Wickel an, flößte ihm ein bitter schmeckendes Gebräu ein und ordnete seine Sachen und sein Gepäck. »Schau mal, er ist wirklich Arzt«, flüsterte er seinem Ordensbruder zu, der frisches, kaltes Wasser brachte. Der junge Ritter namens Raffael de Torremolinos kniete sich neben Ruperts Bett und hielt die Hände zum Gebet gefaltet. William legte den Lederbeutel mit den Instrumenten auf die Bettdecke. Rupert richtete sich ächzend auf.


  »Nehmt die Finger weg davon. Davon versteht Ihr nichts. Es ist…« Er konnte nicht weitersprechen, die Schwäche übermannte ihn.


  »Es sind medizinische Instrumente, wie sie die Muslime benutzen«, sagte Raffael nach einem kundigen Blick. »Habt Ihr in einem arabischen Krankenhaus gearbeitet?«


  Rupert nickte schwach. »Die hätten mich nicht so hilflos hier liegen lassen wie Ihr«, knurrte er.


  Mitfühlend wischte William ihm mit einem feuchten Tuch das schweißnasse Gesicht ab. »Wir helfen Euch, Herr. Wir leben schon lange hier und kennen uns mit den Krankheiten aus. Und unsere Gebete…«


  »Zum Teufel mit Euren Gebeten«, begehrte Rupert auf. »Ich brauche eine bestimmte Medizin, die gegen Sumpffieber hilft. Sie wird aus der Rinde eines Baumes gewonnen.«


  Raffael beugte sich zu Rupert herab. »Chinin, ich weiß. Aber wir haben keines in unserer Apotheke. Die abendländischen Ärzte sehen es nicht gern.«


  Rupert packte Raffaels Hand. »Besorgt es mir! Ihr steht doch gut mit den Muslimen.«


  Raffael nickte. »Ruht Euch aus, Herr. Ich bringe Euch die Medizin.«


  Der schwarzhaarige Ordensbruder hielt sein Versprechen. Nur kurze Zeit später kam er mit einer Phiole wieder und flößte Rupert die bitter schmeckende Medizin ein. Das Chinin tat seine Wirkung. Bald war Rupert fieberfrei, aber sehr schwach. Seine beiden Betreuer kümmerten sich aufopfernd und liebevoll um ihn. Rupert konnte nicht umhin, den beiden seine Achtung zu zollen, wenn er das auch nicht verbal bezeugte. Freimütig unterhielten sie sich mit ihm und Rupert ließ auch die obligatorischen Gebete zu seiner Heilung über sich ergehen.


  »Ich bin mit Freuden in den Orden eingetreten«, erzählte Raffael de Torremolinos. »Es war leicht, Armut, Keuschheit und Gehorsam zu geloben, wenn man ohnehin nichts besitzt. Dafür ein Soldat Gottes zu sein, ist eine hohe Auszeichnung. Ich habe eine militärische Ausbildung genossen, wie sie nur ein vornehmer und reicher Ritter aufweisen kann. Das hätte ich mir nie leisten können, als achter Sohn eines verarmten Ritters.« Raffael lächelte und zeigte seine blendend weißen Zähne. Die langen schwarzen Wimpern gaben seinen schönen dunklen Augen einen milden Blick. »Und der Aufenthalt im Orden ist besser als in jedem Mönchskloster. Außerdem können wir hier nicht nur seelischen Beistand leisten, sondern aktiv an der Krankenpflege mitwirken. Ich kenne mich übrigens ganz gut in der arabischen Medizin aus.« Sein Lächeln wurde spitzbübisch, als er sich zu Rupert beugte. Er packte ihm ein Kissen in den Rücken, damit er sich bequem aufsetzen konnte. »Ich würde gern ein wenig mit Euch fachsimpeln, Herr. Eure Instrumente verraten mir einiges.«


  Raffael kniete sich neben Ruperts Bett, damit es aussah, als bete er für den Kranken. Rupert holte tief Luft. »Wo soll ich anfangen?«


  


  


  Dank der aufopferungsvollen Pflege der beiden Ordensbrüder und des guten, gehaltvollen Essens, das die Kranken erhielten, erholte sich Rupert schnell. Raffael bat ihn, noch einige Zeit auf der Burg zu bleiben und seine ärztliche Kunst zur Verfügung zu stellen. Der Ordensmeister hatte nichts dagegen, wenn Rupert sich an die Ordensregeln hielte.


  Das Leben auf dieser imposanten Burg verlief nach völlig eigenen Regeln. Die Mönchssoldaten unter ihrem Schutzpatron Johannes dem Täufer lebten nicht schlecht. Dreimal wöchentlich bekamen sie Fleisch zu essen, auch Wein in Maßen war erlaubt. Sie schliefen auf gestopften Matratzen, die Ritter besaßen Knappen und Diener. William Beaumont war ein Knappe von Raffael de Torremolinos, wenn man das auch nicht gleich auf den ersten Blick sah. Beide arbeiteten Hand in Hand, wenn es um die Krankenpflege ging, und sie spendeten Kranken und Sterbenden Trost mit ihren Gebeten. Rupert konnte den hoch gewachsenen Raffael aber auch beim Waffentraining beobachten und ahnte, warum die weltlichen Fürsten nicht ohne den Beistand der Kreuzritter in die Schlachten zogen. Und er hatte plötzlich Verständnis dafür, warum viele junge Männer geradezu versessen darauf waren, Mitglieder der Johanniter oder Templer zu werden. Raufen im Dienste des Herren, eine kostenlose Abenteuerreise in den Orient, Verpflegung, Unterkunft, Ausrüstung gratis, eine erstklassige Ausbildung zum gefürchteten Schwertkämpfer, Kranken- und Altersversorgung inklusive – ein verlockendes Angebot für verarmte Ritter. Und auch das Gelöbnis zur Armut war kein eigentliches Opfer. Die Orden waren reich. Adelige und Bürger in ganz Europa spendeten für die gute Sache und ihr eigenes Seelenheil und vermachtem den Orden Ländereien, Geld, Häuser und Grundstücke. So war das Leben im Orden durchaus angenehm, ab und zu gab es einen Kampf, die Zeiten dazwischen wurden mit der Betreuung der Pilger und der Pflege Kranker überbrückt. Rupert wusste, dass Richard engen Kontakt zu den Templern pflegte, wenngleich er dahinter handfeste finanzielle Interessen vermutete. Die Orden waren eine eigene Wirtschaftsmacht. Von staatlichen und kirchlichen Abgaben befreit, lebten die Brüder autark in ihren Besitzungen, verfügten über Badehäuser, Getreidemühlen, Seifensiedereien, Weingüter, Landwirtschaften, Hafenanlagen und sogar über eine Flotte. Geschickte Immobiliengeschäfte und umtriebiger Handel, Geldverleih und ein einzigartiges Bankwesen verliehen ihnen eine beispiellose Macht. Das Armutsgebot galt ja nur für die einzelnen Ritter, nicht aber für den Orden selbst. Die Lagerhäuser waren angefüllt mit Stoffen, Lebensmitteln, Waffen, Rüstungen, in den Ställen standen edle Pferde und die Küchen bereiteten außerordentlich gute und schmackhafte Mahlzeiten zu. Nur ihrem Großmeister und dem Papst unterstellt, bestimmten sie die Politik der Kreuzfahrerstaaten, je nachdem, welcher Seite sie ihre Gunst vergaben.


  Ebenso eindrucksvoll wie die Organisation dieser Orden waren die Bauwerke, in denen sie lebten. Hatte das beeindruckende Johanniterhospital in Akkon schon Ruperts Bewunderung erregt, so übertraf der gewaltige Krak de Chevaliers jegliche Vorstellung. Die ausgebaute ehemalige muslimische Festung wurde gleichsam zum Symbol einer uneinnehmbaren Bastion der Kreuzfahrer und des Christentums.


  In ruhelosen Nächten streifte Rupert durch die gigantische Anlage. Es gab ein Dienstsystem der Ordensbrüder, das peinlich genau eingehalten wurde. So wechselten die Dienste, Wach- und Verteidigungsdienst, Krankenpflege, Waffendienst, Kochen. Die niederen Dienste in Küche und Lager oblagen den bürgerlichen Ordensbrüdern, die Ritter waren vor allem mit Verwaltungsaufgaben, Organisation und dem Betreiben von Geschäften betraut. Es gab auch rein geistige Kaplane, die von allen anderen Pflichten befreit waren. Nur wenn es zu den Waffen ging, waren alle gleichgestellt. Und es vereinte sie dabei ein seltsames Band der Brüderlichkeit, das ihnen eine gefährliche Schlagkraft verlieh.


  Der gelobte Gehorsam wurde mittels eines ordensinternen Strafgesetzbuches durchgesetzt. Vergehen wurden je nach Schwere mit Demütigung, Arrest, Nahrungsentzug, Prügelstrafe oder gar Ausschluss bestraft. Die Ordensmeister verfuhren damit nicht gerade zimperlich, erfuhr Rupert von Raffael.


  In der Apotheke füllte Rupert seine Phiole mit Chinin wieder auf. Für den Notfall trug er das kleine Gefäß stets bei sich. Doch im Augenblick fühlte er sich kräftig genug, ohne Medizin auszukommen. Auf seinem Weg zurück zu seiner Schlafstatt sah er Licht durch die untere Türritze auf den Steinboden des Flurs fallen. Ein seltsames Geräusch ließ ihn aufhorchen. Behutsam drückte er die Tür auf. Die Lederangeln gaben lautlos nach.


  Im Halbdunkel sah er zwei Männer vor sich. Einer der beiden war William Beaumont! Er hatte seinen Umhang und das Kettenhemd abgelegt, trug jetzt nur ein dünnes Hemd und eine eng anliegende Hose. In der Hand hielt er eine Peitsche. Auch der zweite Ritter war ähnlich gekleidet. Er drehte Rupert den Rücken zu und war damit beschäftigt, das Hemd am Hals zu öffnen. Langsam ließ er es über die Schultern gleiten. Nun fiel das schummrige Licht auf die nackten Schultern des ebenmäßig gebauten Ritters. Aufreizend langsam wandte sich der Mann mit dem entblößten Oberkörper um und nickte dem anderen zu. In dem Augenblick holte William aus, die Peitsche knallte auf die Schultern und das Hemd rutschte endgültig herab. Der Ritter hielt die Augen geschlossen, als ob er betete. Rupert konnte jetzt das schöne, weltentrückte Gesicht erkennen. Es war Raffael de Torremolinos! Was hatte er verbrochen, dass er gestraft wurde? Doch sogleich wurde Rupert klar, worum es ging. So asketisch Raffaels Gesichtsausdruck wirkte, so lasziv hob er den nackten Teil seines Körpers dem anderen entgegen. Unter dem nächsten Hieb krümmte sich Raffael zusammen, doch er schien den Schmerz nicht zu spüren. In Erwartung der nächsten Peitschenschläge begann er sich ganz zu entkleiden. Seine Hände nestelten unruhig an Gürtel und Hose, während das Leder in immer kürzeren Abständen auf seinen vorgebeugten Oberkörper peitschte. Das Hemd war längst zu Boden geglitten, darüber häuften sich die restlichen Kleidungsstücke. Raffael sank auf die Knie und stützte sich mit den Händen ab. Je heftiger er atmete, umso kräftiger schlug William zu. Raffaels schöner Körper wand sich lustvoll unter den Schlägen. Der Ritter stöhnte und keuchte und riss die Kleider zwischen seine Schenkel, als er den letzten, kräftigen Hieb erhielt. Er schrie auf, zuckte und krümmte sich, dann entspannte sich sein Gesicht zu einem glücklichen Lächeln.


  William warf die Peitsche in die Ecke und kniete sich neben Raffael nieder. Zärtlich streichelte er dessen malträtierten Rücken, dann beugte er sich über ihn und drückte seine Wange gegen Raffaels schwarzes Haar.


  Lautlos zog Rupert sich zurück. Er packte sein Bündel und holte Djinn aus dem Stall. Sein Weg führte ihn nach Westen zur Küste. Sein Ziel war Zypern.


  


  


  Die kurze Überfahrt nach Zypern hatte alle Genesungsbemühungen wieder zunichte gemacht. Die kleine Schaluppe, die er in Tortosa bestiegen hatte, machte keinen allzu Vertrauen erweckenden Eindruck. Rupert hing kreidebleich über der Reling und krempelte seinen Magen um. Mit weichen Knien und schweißnasser Stirn wankte er in Limassol an Land. Im Augenblick blieb ihm gar nichts anderes übrig, als sich nach einer Bleibe umzusehen. Auf keinen Fall konnte er eine weite Seereise nach England antreten.


  Er suchte die Hafenkommandantur auf. Sie gaben ihm einen Geleitbrief nach Kolossi. Hier befand sich das Ordenszentrum der Templer. Er erkannte viele der Ritter wieder, die im Gefolge Richards Akkon eroberten und gen Jerusalem gezogen waren. Die meisten hatten sich in die Ordensburgen zurückgezogen, um wie die Johanniter ihren Geschäften nachzugehen, den Reichtum des Ordens zu mehren und Politik zu machen. Doch Rupert hatte wenig Muße, mit ihnen über die Kriegsabenteuer zu plaudern. Er schleppte sich in die Burg, wo er wieder auf das Krankenlager fiel. Apathisch ließ er ihre Fürsorge über sich ergehen, hörte ihre geflüsterten Worte, ihre Gebete, spürte die kühlenden Umschläge und heißen Hände auf seinem Körper. Simon du Creville war einer der jungen Ritter, die er aus Palästina kannte, weil er ihm selbst einmal eine Verwundung behandelt hatte. Nun konnte der junge Tempelbruder sich dankbar erweisen.


  In dieser Zeit bekam Rupert hohen Besuch. Es war der zypriotische König Guy de Lusignan höchstpersönlich. Der Ordensmeister Gilbert de Gibelet hatte zu Ehren seines hohen Gastes eine Festtafel ausgerichtet, an der auch der körperlich entkräftete Rupert auf Einladung teilnahm. Obwohl Rupert keine Sympathien für Lusignan hegte, blieb er höflich und reserviert und machte dem König die Freude, ausgiebig über Richard zu plaudern. Seltsam, ging es Rupert durch den Kopf, jetzt wo Richard in der Patsche sitzt, haben alle ein gutes Wort für ihn. Lusignan jedenfalls war Richard dankbar, dass er den Thron in Zypern besteigen und nach Herzenslust auf der Insel schalten und walten konnte. Er schien sich dabei außerordentlich wohl zu fühlen, hatte an Gewicht zugelegt und war rundum zufrieden mit seinem Leben. Dafür, dass er ein völlig unfähiger Heerführer und schuldig am Desaster bei Hattin war, war er geradezu königlich belohnt worden. Richards Großmut gegenüber Versagern war offensichtlich besonders ausgeprägt.


  »Ich bedauere es außerordentlich, dass Ihr so von der Krankheit gezeichnet seid«, flötete Lusignan und kratzte sich in seinen grauen Haaren. »Ich bin sicher, dass Ihr die gebührende Pflege bei den Tempelbrüdern erhaltet. Da helfen Euch wohl Eure Zauberkünste auch nicht weiter.« Er lachte meckernd, als er Ruperts verdrießliches Gesicht sah. Doch er lenkte sofort ein. »In den Bergen von Trodos liegt ein hübsches Landgut. Ihr könnt es haben und so lange darin bleiben, wie Ihr wollt. Das Klima auf dieser Insel ist sehr zuträglich. Vielleicht geht es Euch dann so wie mir, ich möchte hier nicht mehr weg.«


  Rupert war erstaunt über die Großzügigkeit Lusignans. Er wollte ihm zunächst eine schroffe Abfuhr erteilen, doch er besann sich schnell. Das Klima war wirklich angenehm und bewegte Rupert dazu, seine Krankheit richtig auszukurieren. So bedankte er sich bei Lusignan und nahm den Vorschlag an. Einen guten Vorrat an Chinin trug er bei sich und bei den Templern wollte er nicht unbedingt längere Zeit bleiben.


  Nach wie vor war er sich nicht sicher, ob etwas daran war, was eifernde Geistliche der Heiligen Kirche über die Templer berichteten. Von Orgien war die Rede, von der Anbetung eines Götzen und dem seltsamen Ritus, dem Großmeister den Hintern zu küssen…


  Die Tempelbrüder waren eine beeindruckende Erscheinung. Die meisten waren braun gebrannt, mit prachtvollen Bärten und kahl rasierten Schädeln. Sie trugen wie die Johanniter einheitliche Kleidung, doch im Gegensatz zu diesen weiße Umhänge mit dem roten, gleicharmigen Tatzenkreuz über dem Herzen. Und alles geschah unter ihrer schwarz-weißen Standarte Beauseant. Sie legten ein arrogantes Gehabe an den Tag, liebten Prunk und weltliche Dinge und verlachten die Anfeindungen neidischer Kleriker. Wer sollte ihnen auch etwas anhaben können, waren sie doch die Elite des Christentums, die Soldaten des Herrn. Rupert nahm auf eigenen Wunsch an den Gottesdiensten der Brüder teil, wenngleich der Ordensmeister ihn misstrauisch beäugte. Doch nirgendwo konnte er entdecken, dass die Templer Christus leugneten oder gar das Kreuz bespuckten. Eigentlich konnte es ihm auch egal sein. Er hatte nie viel Sympathien für diese selbst ernannten Mönche unter Waffen gehegt, so sehr sie ihm in der Zeit seiner Krankheit eine Hilfe waren. Er wollte sich auf das ihm von Guy de Lusignan überlassene Landgut zurückziehen und neue Kräfte sammeln für die weite Seereise nach England. Sobald er fieberfrei war und sich kräftemäßig in der Lage fühlte, bereitete er seine Abreise vor.


  


  


  Er vernahm das unterdrückte Stöhnen aus einem Raum jenseits der großen Halle. Lautlos huschte Rupert durch den Gang. Gab es hier doch ein Geheimnis, seltsame Rituale, vielleicht Folterung abtrünniger oder ungehorsamer Brüder? Fest umfasste er den Griff seines Dolches und presste sich gegen die Tür. Er hörte wieder Stöhnen und Ächzen. Vorsichtig drückte er gegen das Türblatt, das lautlos einen Spaltbreit aufschwang. Auf einer der Pritschen kniete Simon du Creville und reckte seinen nackten Hintern heraus. Hinter ihm mühte sich der bärtige Gilbert de Gibelet mit hochrotem Gesicht und dick geschwollenem Penis ab. Beide stöhnten um die Wette.


  Rupert drückte die Tür ganz auf und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Türpfosten. Eine ganze Weile schaute er zu. Beide waren immer noch so vertieft, dass sie ihn nicht bemerkten. Als Erster wandte Simon den Kopf und erblickte Rupert. Er wurde erst fahl, dann knallrot im Gesicht. »Merde!«, flüsterte er.


  Gilbert de Gibelet reagierte nicht gleich, stieß weiter ächzend in Simons Hintern, bis dieser sich ihm abrupt entzog und auf den Bauch fallen ließ. Nun wandte auch er unwillig den Kopf – und erstarrte. Doch er blieb stumm.


  Rupert grinste anzüglich. »Amüsante Vorstellung«, stellte er fest. »Es scheint jedoch nicht von Vorteil zu sein, wenn zu viele Männer auf einem Haufen leben. Dann wälzen sie sich wie Schweine umeinander.« Er lachte, stieß sich vom Türrahmen ab und steckte seinen Dolch wieder in den Gürtel. »Viel Spaß noch, meine Herren!«


  »So ‘ne Scheiße«, fluchte Gibelet und kippte auf Simon herunter. Der blieb wimmernd unter ihm liegen. »Hoffentlich hält er das Maul!«


  


  


  Rupert fühlte sich frei und unbeschwert, als er den Blick über die grünen Berghänge schweifen ließ, an dessen Südseite ein kleines, steingemauertes Haus lag, umgeben von einem herrlichen Garten. Oliven- und Zitrusbäume wuchsen hier, Wein rankte an Spalieren entlang und Blumen blühten rot, violett, weiß und gelb. Hoch oben in den Felsen klebte ein Kloster wie ein Adlerhorst, gegen Westen entdeckte er eine Festung. Es schien nahezu paradiesisch. Er erinnerte sich an die Tochter Isaak Komnenos’, die er in der Gegend gefangen nahm. Aphrodite, die griechische Göttin der Liebe, sei hier geboren. Die Landschaft lag mild und lieblich unter der warmen Sonne.


  Er lenkte Djinn den schmalen Weg hinauf zum Gehöft. Die Dienerschaft schien instruiert, sie erwarteten ihren neuen Herrn am Tor und begrüßten ihn ehrerbietig.


  Das Haus besaß nur ein Obergeschoss, aber es genügte Ruperts Ansprüchen vollkommen. Nur wenige Bedienstete gab es, die Haus, Hof und Garten versorgten. Rupert war froh darüber, denn er suchte Einsamkeit, Ruhe und Erholung.


  Doch Guy de Lusignan schien sich über seinen alten Bekannten aus dem Kreuzzug jedenfalls so zu freuen, dass er ihn schon bald auf seine Sommerresidenz, die Burg St. Hillarion im Norden von Zypern, einlud. Es war eine beschwerliche, wenn auch interessante Reise, die Rupert unternahm. Er überquerte das gewaltige Trodosgebirge, vorbei an Gebirgsbächen, Obsthainen und idyllisch gelegenen Dörfern, ritt in höheren Lagen durch die Pinienwälder mit den einsam gelegenen Klöstern und Einsiedeleien, besuchte die Hauptstadt Nikosia und gelangte schließlich nach Kyrenia, über dessen Haupt sich die imposante Festung erhob.


  Die Burg bestand aus drei Teilen, die sich übereinander an den Berg schmiegten. Zuunterst befanden sich Garnison, Stallungen und die Zisternen. Im Mittelteil lagen der Küchentrakt, Wohnräume und eine kleine Schlosskapelle. Die Oberburg jedoch beherbergte die königlichen Gemächer. Überall herrschte eine rege Bautätigkeit, der König ließ die Bürg ausbauen und befestigen. Der herrliche Ausblick über die Insel und auf das Meer entschädigte Rupert für den beschwerlichen Aufstieg.


  Lusignan bewirtete Rupert mit den köstlichen Weinen, die die Insel zu bieten hatte. Vor allem den Wein von Kolossi rühmte er, vielleicht schon deshalb, weil er von den Ordensrittern gekeltert und vermarktet wurde. Der König bemühte sich um einen guten Kontakt zum Orden, zumal er befürchtete, die mächtigen Templer und Johanniter könnten ihn in seiner Macht beschneiden.


  »Ich hoffe, Ihr fühlt Euch wohl auf Eurem Gut, verehrter de Cazeville. Zwar ist es klein, aber von ausgezeichneter Lage.«


  »Es gefällt mir und kommt meinem Bestreben nach Einsamkeit entgegen«, erwiderte Rupert nicht ohne frostigen Unterton. Er wollte nicht undankbar erscheinen, aber Lusignan sollte spüren, dass er nicht gewillt war, sein Günstling zu werden.


  »Oh, dann wollt Ihr wohl auch ein Kloster gründen? Es gibt auf dieser Insel jede Menge Einsiedeleien und kleine Klöster. Ich unterstütze sie von ganzem Herzen.«


  »So man Christ ist«, warf Rupert ein.


  »Dass Richard Euch Eure Ketzerei verziehen hat, ist mir unbegreiflich, aber er ist selbst kein frommer Mann. Und trotzdem hat der Himmel ein Einsehen mit ihm.« Lusignan grinste. »Er ist wieder frei. Ich dachte, es interessiert Euch.«


  Aus Ruperts Gesichtsausdruck war es nicht zu ersehen, aber sein Herz schlug schneller. »Wie das? Hat er dem deutschen Kaiser ein Minnelied vorgetragen, dass dieser zu Tränen gerührt Richard hat laufen lassen?«, spottete Rupert.


  »Liebt Ihr Euren König so wenig, dass Ihr spottet?«, ärgerte sich Lusignan. Doch gleich darauf wurde er wieder vertraulich. »Er hat das Lösegeld gezahlt, das der deutsche Kaiser forderte. Stellt Euch vor, einhundertfünfzigtausend Mark in Silber!«


  Die Erleichterung war Rupert nicht anzusehen, als er antwortete: »Auch als Geisel ist er eben der Größte!«


  


  


  Die Ausflüge über die Insel wurden Rupert zum Bedürfnis. Er konnte sich in die Einsamkeit der Berge zurückziehen, meditieren und die Natur genießen. Oder er begab sich in die großen Hafenstädte, wo er Waren für seine Bedürfnisse kaufte, Gewürze, Medikamente, Baumwollstoffe. Schnell hatte sich herumgesprochen, dass er ein Heilkundiger war. Die Patienten kamen in immer größeren Scharen, um sich von ihm behandeln zu lassen.


  Die Folgen seiner Krankheit verspürte Rupert noch lange, jedoch ließen die Schwächeanfälle nach, er bekam kein Fieber mehr und das milde Klima der Insel trug zu seiner baldigen Genesung bei.


  Ein Jahr nach Ruperts Ankunft auf der Insel starb Guy de Lusignan und sein Bruder Amalrich wurde König von Zypern. Er übernahm auch die Zusicherung, dass Rupert weiter auf dem Gut leben durfte.


  


  


  Irritiert blickte Rupert auf das zarte Mädchen, das in Tränen aufgelöst und in sich zusammengesunken auf der Bank hockte. Immer wieder bebte sie von unterdrücktem Schluchzen unterbrochen, die letzten Kräfte schienen sie verlassen zu wollen.


  Eine Nonne legte schützend ihren Arm um sie, während ihr hasserfüllter Blick den Mann, der am Fenster stand, zu töten schien.


  »Ich warne Euch, Herr, wenn Ihr auch noch dieser Sünde Vorschub gewährt. Lasst Catherine in der Obhut des Klosters, sie stirbt, wenn Ihr sie zu dieser Demütigung zwingt.« Den gleichen giftigen Blick warf sie Rupert zu und hob abwehrend die Hand. »Weiche, Satan!«, keifte sie.


  Der Mann, dem der blanke Hass der Nonne galt, war Guillaume de Carbonnel, der Burgherr der Festung, die sich in der Nähe von Ruperts Haus befand. De Carbonnel war Lehnsherr des zypriotischen Königs, er hatte sich nach dem Kreuzzug auf der Insel zur Ruhe gesetzt. Der Grund, warum die eifernde Nonne namens Yolande in ihm und sämtlichen Männern aus de Carbonnels Umgebung den leibhaftigen Satan sah, war eine pikante Geschichte. Der gut aussehende und lebenslustige Guillaume war verheiratet, als er König Richard folgte. Seine hochschwangere Gattin, die ihn zunächst auf dem Kreuzzug begleitete, ließ er auf Zypern zurück. Aber auch im Heiligen Land war er der Weiblichkeit nicht abgeneigt. Und als er nach Zypern zurückkehrte, wurde er von einer morgenländischen Schönen begleitet, die ebenfalls ein Kind von Guillaume unterm Herzen trug. Doch statt ihrem Gatten den Garaus zu machen, arrangierte sich Guillaumes Gattin mit der Sarazenin und sie lebten eine Ehe zu dritt, die glücklicher nicht sein konnte. Beide Frauen verstanden sich ausgezeichnet, sie zogen ihre Kinder gemeinsam auf und beglückten ihren Gatten nach besten Kräften.


  Guy de Lusignan belehnte den tapferen Ritter de Carbonnel mit einer Burg und ausreichend Ländereien. Er amüsierte sich köstlich über diese in den Nachwirren des Kreuzzuges nicht ganz einmalige Lebensgemeinschaft des Ritters und tolerierte sie. Ganz im Gegensatz zur Heiligen Kirche und den Brüdern und Schwestern der beiden nahe gelegenen Klöster. Immer wieder forderten sie von Guillaume, seine unchristliche Lebensweise aufzugeben. Der dachte nicht im mindesten daran. Auf seiner Burg lebte sein jüngerer Bruder Pierre de Carbonnel. Und Pierre liebte die schöne Catherine, eine Novizin aus dem nahe gelegenen Nonnenkloster. Mit Catherines Vater war er übereingekommen, dass Catherine ihr Gelübde zurücknehmen solle, um den hübschen, stattlichen Pierre zu heiraten. Schwester Yolande kämpfte wie eine Löwin um die Seele von Catherine.


  »Er zieht Euch in den Sündenpfuhl«, schrie sie mit zum Himmel erhobenen Händen. »Ihr verliert Euer Seelenheil, wenn Ihr auf dieser Burg lebt, inmitten dieser Unzucht! Ihr müsst Euch mit den Männern wie Schweine im Bett wälzen und all ihren grausamen und abartigen Wünschen gefügig sein. Ich sage Euch, Catherine, die Entweihung einer Frau durch den Mann ist wie eine Gotteslästerung, ist Blasphemie. Ihr seid seine Leibeigene, seine Sklavin, nicht mehr wert als ein Tier, mit dem er nach Belieben umspringen kann!«


  Pierre de Carbonnel stand mit bleichem Gesicht an der Wand. Liebe und Güte sprachen aus seinen Augen, aber auch Verzweiflung. »Diese Nonne macht Catherine völlig verrückt mit ihrem dummen Geschrei. Ich werde Catherine wie eine Königin auf Händen tragen und ich schwöre, dass ich ihr niemals ein Leid antun werde. Ich liebe sie über alle Maßen!«


  »Was ist schon menschliche Liebe gegen die allumfassende Liebe Gottes, wie sie in Schwester Yolandes Herzen ist«, erwiderte Rupert sarkastisch. »Ich kann Euch leider nicht helfen, Herr Ritter. Es ist kein medizinisches Problem.«


  Pierre warf seinem Bruder Guillaume einen Hilfe suchenden Blick zu. Dann wandte er sich an Rupert. »Und wenn Ihr mit Catherine redet, um sie zur Vernunft zu bringen? Sie hat einfach Angst vor der Hochzeitsnacht!«


  Rupert hob die Schultern. »Wie sollte ich sie von den Freuden der Liebe überzeugen«, grinste er. »Ich bin selbst nicht verheiratet. Jagt doch diese Nonne davon, sie ist der Grund des Übels.«


  »Sie will nicht ohne Catherine gehen.« Guillaume de Carbonnel schritt unruhig im Gemach auf und ab. »Ich kann sie ja nicht davonjagen, ohne mir gänzlich den Zorn der Heiligen Kirche zuzuziehen. Bislang wurde ich noch nicht exkommuniziert, aber das kann sehr schnell gehen.«


  »Nun, es ist Eure Entscheidung.« Rupert nahm sein Bündel auf. »Ich möchte gern noch einmal nach Eurer Tochter sehen, ob sich ihre Bauchschmerzen gebessert haben.«


  Eine Magd geleitete Rupert zu Guillaumes Gattin, die gemeinsam mit der Amme, der schönen und unverschleierten arabischen Geliebten ihres Mannes und deren kleinem Sohn in trautem Frieden in einer Kemenate saß. Rupert begrüßte die französische Gattin Guillaumes auf Okzitanisch, seine sarazenische Frau auf Arabisch. Beide schienen hocherfreut über sein Kommen. Er untersuchte die Kinder, gab den Frauen Medikamente und ermahnte sie, den kleinen Kindern weder Zwiebeln noch Bohnen zu essen zu geben.


  Dann wandte er sich an die Amme, die den Sohn der arabischen Frau stillte. »Das Gleiche gilt auch für Euch.« Die Amme bekam einen roten Kopf. Rupert beugte sich zu ihr herab. »Eure Milch beinhaltet alle guten und auch alle bösen Säfte Eures Körpers.« Er blickte Guillaumes Gattin an. »Deshalb braucht die Amme im Augenblick die gleiche gute Pflege wie die Kinder.« Die Frauen senkten die Augen und kicherten. Doch sie wussten, dass er immer Recht behielt.


  »Verzeiht, Herr, konntet Ihr der armen Catherine helfen?«, fragte die französische Frau.


  »Ich?« Rupert hob abwehrend die Hände. »In Glaubensdingen bin ich der schlechteste Ratgeber.« Seine Augen fielen auf die morgenländische Schöne. »Dabei weiß ich, dass ganze Völker sehr gut mit mehreren Frauen auskommen können.« Er sah eine berückende Röte über ihre Wangen fließen. Dann verließ er sie.


  


  


  Es war mitten in der Nacht, als der Reiter wie wild an Ruperts Tor trommelte. »Herr medicus, bitte kommt schnell, ein großes Unglück ist geschehen!« Es war ein Bote von der Burg. Rupert fuhr von seinem Lager hoch und runzelte unwillig die Stirn über die Störung.


  »Was soll das? Kann das nicht bis morgen warten?« Er ahnte, dass aus der Hochzeitsfeier, die nun endlich zustande gekommen war, wahrscheinlich ein ordentliches Trinkgelage geworden war. Und dass dabei einige Krüge und wohl auch einige Köpfe in Scherben gegangen waren.


  »Herr, es ist etwas mit der jungen Braut.«


  »Catherine?« Rupert warf sich seinen Mantel über und holte Djinn aus dem Stall. In rasendem Galopp jagte er zur Burg und rannte durch die Gänge. Im Brautgemach fand er Catherine bleich auf dem Boden liegend. Sie war tot. Neben ihr kniete Pierre de Carbonnel in Tränen aufgelöst. »Ich habe sie doch so geliebt«, stammelte er völlig außer sich.


  »Wie konnte sie das tun?« Rupert sah die Seidenschnur um Catherines Hals, mit der sie sich am Bettpfosten erhängt hatte. »Dabei dachte ich, sie liebt mich auch. Ich verstehe es nicht, ich verstehe das alles nicht!«


  Rupert fühlte Catherines Puls, doch es war zu spät. Ihr Körper begann zu erkalten. Leise schüttelte er den Kopf und erhob sich.


  Guillaume hielt die Hände zu Fäusten geballt. »Dieses Weibsstück, ich bringe sie um«, zischte er in unterdrückter Wut.


  »Meint Ihr diese Nonne?«, wollte Rupert wissen.


  Guillaume nickte. »Fast mit Gewalt mussten wir Catherine zu uns auf die Burg holen, sie wollte das Mädchen nicht herausgeben. Catherine war völlig verängstigt und eingeschüchtert durch diese… dieses…« Er fand keine Worte. »Ich wollte die Heilige Kirche und die Gebote Gottes achten, aber jetzt bin ich so weit, diesem Stück Eselsdreck den Hals umzudrehen!«


  Er verließ das Gemach, wo die Frauen begannen, den Leichnam der armen Catherine auf dem Bett aufzubahren. Rupert folgte ihm.


  »Seit Tagen gibt es Prozessionen vom Kloster zu unserer Burg. Die Mönche und Nonnen forderten die Herausgabe des Mädchens, behaupteten, sie sei gegen ihren Willen hier gefangen. Glaubt mir, Pierre hat sie aus reinstem Herzen geliebt. Aber diese verbohrten Weiber haben Angst in Catherines Herz gesät, Angst vor einem Mann und was er mit den Frauen macht. Dabei konnte sie doch selbst sehen, wie gut es meinen beiden Frauen geht und wie liebevoll ich sie behandele.« Hilflos hob er die Hände.


  »Ihr solltet die Macht der Kirche und des Glaubens nicht unterschätzen«, meinte Rupert. »Überall dort, wo Eiferer am Werk sind, wird der Glaube schnell zur Waffe des Unrechts. Habt Ihr nicht selbst auf dem Kreuzzug den Glauben mit Feuer und Schwert verbreiten wollen?« Er wiegte den Kopf. »Bringt die Nonne um, doch Ihr werdet damit nicht den Fanatismus ausrotten, den sie vertritt.« Er lachte bitter auf. »Ich habe sie kennen gelernt, diese Prediger Gottes. Ob im irischen Kloster, in den Ordensbruderschaften der Kreuzritter, ob die feisten Bischöfe oder schlangenzüngigen Priester, sie brechen das Wort Gottes oder drehen es um, wie sie es gebrauchen können. Ich konnte noch nicht laufen, da lernte ich bereits das Paternoster und die zehn Gebote. Eines davon heißt: Du sollst nicht töten. Doch was haben die Bischöfe auf dem Kreuzzug getan, was taten die Ordensbrüder der Templer und Johanniter? Sie mordeten im Namen des Herrn! Was tat Richard? Er besudelte sich mit Blut unzähliger Unschuldiger!«


  »Es waren Heiden«, warf Guillaume ein.


  »Würdet Ihr Eure sarazenische Frau auch kaltblütig töten?«


  »Sie ist inzwischen getauft!«


  »Und lebt mit Euch in Unzucht. Egal wie Ihr es dreht, de Carbonnel, gegen die Allmacht der Kirche werdet Ihr nicht ankommen.«


  Er sah die Funken in den Augen des Ritters. »Mir ist egal, wie der Gott heißt, zu dem meine Frauen beten«, sagte er leise. »Wenn sie mich nur lieben und ich sie.«


  »Ihr seht, wohin die Liebe einen Menschen bringen kann, egal ob es die Liebe zu einem anderen Menschen oder zu Gott ist. Wer auf dem Strom der Leidenschaft leichtfertig die Leinen löst, geht ganz schnell unter.«


  


  


  Die innere Unruhe, die Rupert zeit seines Lebens durch die Welt trieb, meldete sich wieder. Vor allem waren es beängstigende Träume, von denen er in letzter Zeit geplagt wurde. Die Visionen waren unklar und verworren. Er träumte von hübschen Knaben, die zu Mädchen wurden, er träumte von Kriegen, die aufflammten wie Feuer im Wind, und er sah sich wälzende Leiber in riesigen Betten. Er schob diese Träume auf seine asketische Lebensweise, die jegliche weibliche Wesen aus seiner Umgebung verbannte. Er hatte einfach kein Bedürfnis, sich irgendeine Frau ins Bett zu holen. Seit der schrecklichen Vorgänge auf der Burg empfand er einen seltsamen Widerwillen gegen Frauen.


  Immer wieder war es König Richard, der ihm in seinen Visionen erschien. Obwohl er wusste, dass die skandalöse Gefangennahme des englischen Königs durch den deutschen Kaiser ein gutes Ende genommen hatte, konnte er diese Unruhe nicht verdrängen. Wieder und wieder sagte er sich, dass er nicht für Richards Tun verantwortlich war, dass er ihm möglichst nie im Leben wieder begegnen sollte, um nicht erneut in die abenteuerlichen Strudel des königlichen Schicksals verwickelt zu werden. Und doch konnte er den Gedanken nicht ganz beiseite schieben.


  Drei Jahre lebte er bereits auf der reizvollen Insel mit dem sanften Klima. Doch es hielt ihn nichts mehr auf Zypern. Er mochte keine kranken Bauern und deren Esel mehr behandeln, er wollte nicht mehr Beisitzer an der Tafel des Königs sein, er wollte nicht mehr die weiten Umhänge der Tempelritter sehen, wenn er die Märkte am Hafen besuchte. Es trieb ihn fort. Es gab einen Magneten und der befand sich in Aquitanien. Ob Rupert wollte oder nicht, er wurde von ihm unwiderstehlich angezogen.


  Er sandte eine Botschaft an König Amalrich, gab ihm seinen Landsitz zurück, packte seine Habe zusammen und ritt nach Paphos, um ein Boot für die Überfahrt nach Marseille oder nach England zu finden.


  Er war noch nicht weit gekommen, als er eine Nonne sah, die, ihr Gewand fest um sich geschlungen, in Richtung Burg eilte. Als sie den Kopf hob, erkannte Rupert sie. Es war Schwester Yolande. In jeder anderen Situation wäre Rupert an ihr vorbeigeritten, ohne sie zu beachten. Mönche und Nonnen waren für ihn nichts weiter als unnütze Würmer auf Gottes Erden, die mit ihrem Glaubenseifer das Christentum wie eine Seuche verbreiteten. Nicht so bei Schwester Yolande. An ihren Händen klebte besonderes Blut. Als Rupert sie erkannte, quoll in ihm eine schwarze, abgründige Lust auf. Er zügelte Djinn.


  »Sieh an, die unermüdliche Braut Gottes«, höhnte er. »Seid Ihr wieder auf der Jagd nach einer verirrten Seele?«


  Schwester Yolandes graue, etwas eng zusammenstehende Augen warfen Rupert einen vernichtenden Blick zu.


  »Seid Ihr ein Mann des rechten Glaubens?«, zischte sie.


  Rupert schüttelte den Kopf. »Nein, nur einer mit einem guten Gedächtnis. Ich habe nicht vergessen, was Ihr da oben angerichtet habt.« Er deutete mit dem Kopf zur Burg hinauf.


  »Ich habe Gott eine Seele in den Himmel gesandt«, rief sie. Ein triumphierendes Lächeln überflog ihr Gesicht.


  »Und dafür solltet Ihr belohnt werden«, erwiderte Rupert und sprang vom Pferd. Die Nonne wich zurück und ihre Augen weiteten sich. Es war keine Angst, die Rupert darin sah, sondern Fanatismus, Wahnsinn, abgrundtiefer Hass. Er packte sie an ihrem Kittel, stieß sie zu einem Baum und warf sie gegen den Stamm. Mit einem Strick fesselte er ihre Hände und zwang sie auf die Knie. »Betet zu Eurem Gott, dass ich Euch nicht der Falschheit überführe«, knurrte er.


  »Was habt Ihr vor?«, kreischte sie.


  »Ich werde Euch einer Probe unterziehen«, erwiderte Rupert. »Eine Probe auf Eure Rechtschaffenheit.« Er grinste in stiller Vorfreude. Die schwarze Lust in seinem Bauch kroch in seine Eingeweide, in sein Herz und in sein Hirn.


  Er fesselte sie an den Baum. Schwester Yolande kniete davor, das Gesicht an die rissige Borke gedrückt. Sie hielt die Augen geschlossen und murmelte etwas, was ein Gebet, aber auch ein Fluch sein konnte. Ungerührt packte Rupert ihren Kittel und riss ihn entzwei. Die Haut war ungesund grau und stellenweise mit rötlichen Kratzekzemen überzogen.


  Angewidert betrachtete er sie. »Wann habt Ihr Euch das letzte Mal gebadet, Schwester?«, fragte er.


  »Satan!«, keifte sie. »Elende Höllenbrut!«


  Er grinste. »Stimmt, nur wohnt der Satan in Euch. Und er macht, dass Ihr andere Menschen ins Verderben stürzt. So wie die kleine Demoiselle Catherine. Der Ihr solche Angst vor den Männern eingejagt habt, dass sie sich nach der Hochzeitsnacht das Leben nahm. Aus Schande, weil sie den Geschlechtsakt für etwas Verwerfliches hielt. Selbst den ehelichen!«


  »Ist er ja auch!«, heulte Yolande auf. »Satan! Satan! Es ist die Sünde des Fleisches, es ist ein Teufelswerk!«


  »So?«, höhnte er. »Habt Ihr noch nie das Bedürfnis danach verspürt?«


  »Luzifer! Wie könnt Ihr so etwas fragen?«


  »Ihr sprecht über Dinge, die Ihr nicht verstehen könnt. Oder doch?«


  Yolande drehte den Kopf zur Seite und presste die bebenden Lippen zusammen.


  Rupert piekste mit dem Finger gegen ihren schlaffen Bauch. »Ich gehe jede Wette mit Euch ein, dass Ihr keine Jungfrau seid. Für mich als Arzt ist es nicht schwer, das festzustellen. Ich wette sogar, dass Euer Körper ein Kind getragen hat. Wo ist es? In der Abfallgrube? War es tot oder habt Ihr es eigenhändig umgebracht?«


  »Teufel, elender Teufel!«, schrie sie wieder. »Dafür werdet Ihr ins Fegefeuer kommen!«


  »Irrtum, liebe Schwester, für Eure gespaltene Moral werdet Ihr die Unterwelt beehren. Aber das wisst Ihr ja auch so. Wenn Ihr nicht in der Lage seid, Eure Keuschheit zu erhalten und Eure Gelüste zu unterdrücken, dann ist das allein Eure Sache. Aber wenn Ihr bei anderen verteufelt, was Ihr doch selbst offensichtlich so mögt, dann ist das eine ganz andere Sache. Und wenn Ihr arme, unschuldige Mädchen damit derart vergiftet, dass sie sich lieber das Leben nehmen, als mit ihrem Ehemann die Freuden der Liebe zu genießen, dann ist es wirklich eine Teufelei.« Er blickte sie lange und nachdenklich an. »Es steht mir nicht zu, Euch zu strafen, auch wenn es mir unheimlich in den Fingern juckt. Das wird Euer Gott übernehmen. Allerdings finde ich, dass dieser reizende Anblick nicht nur mich verschrecken sollte.«


  Rupert warf einen letzten verächtlichen Blick auf die Schwester. Die Brüder würden sie finden, wenn sie am Abend hinüber zur Kapelle gingen. Dann drehte er sich um und ging zur Quelle, um sich gründlich zu waschen. Er pfiff seinen Hengst herbei, der ihm willig folgte.


  »Weißt du, mein Alter, mir ist speiübel. Es macht Catherine nicht wieder lebendig. Und trotzdem fühle ich mich besser. Kannst du das verstehen?«


  Das Pferd nickte mit seinem edlen Kopf und blickte mit seinen schwarzen Augen auf seinen Herrn herab. Rupert trocknete sich gründlich ab, kleidete sich wieder an und packte die Satteltasche ein. Dann schwang er sich auf Djinn und ritt davon.


  


  Die normannische Lady


  


  


  


  Seit Tagen schon ritt Rupert durch Grafschaften und Herzogtümer von Marseille aus nach Norden. Es war eine gefahrvolle Reise, denn überall musste er sich Wegelagerern erwehren, die in Form von Räubern, Soldaten und obskuren Rittern seine Weiterreise zu verhindern versuchten, Lösegeld von ihm erpressen wollten oder schlichtweg nur mit einem Kanten Brot zufrieden waren. Er bereute, dass er nicht doch von Limassol aus ein großes Schiff bestiegen hatte, das ihn auf dem Seeweg nach England gebracht hätte. Doch soviel er in Erfahrung gebracht hatte, gab es kaum Schiffe, die diese Route wählten, nicht einmal die Handelsschiffe der Venezianer oder Genueser. Und so dauerte die Reise Wochen, bis er endlich die Loire bei Tours überquerte. Vor ihm lag die Normandie. Und dahinter – England.


  


  


  Es waren marodierende fränkische Ritter, die die Burg angriffen. So weit westlich hatte Rupert die Franken normalerweise nicht erwartet. Doch was war schon normal? Am Fuß der Burg war das Lager der Verteidiger aufgeschlagen, die Schlacht selbst spielte sich in dem weitläufigen Tal zwischen Burg und dem jenseitigen Bergrücken ab.


  Aus sicherer Entfernung oberhalb des Tales beobachtete Rupert das Schlachtgetümmel. Für eine geraume Weile konnte man Freund und Feind nicht unterscheiden. Aber was hieß schon Freund? Er hatte gehofft, für eine Weile auf dieser Burg ausruhen zu können, doch dies schien ihm nicht vergönnt zu sein. Er überlegte, ob er nicht sofort weiterziehen sollte, doch dann schaute er dem Kampf der beiden Ritterheere zu. Die Verteidiger waren in der Minderzahl, doch taktisch wesentlich geschickter als die Franken. Rupert musste sich ein Lächeln verkneifen. Richards Herz wäre vor Freude gehüpft, wenn er diese Schlacht seiner Untertanen sehen würde.


  Nach einiger Zeit war das deutsche Heer aufgerieben, die Ritter zogen sich zurück zur jenseitigen Hügelkette. Es war zwar anzunehmen, dass sie nicht ganz aufgeben würden, doch im Augenblick war der Kampf vorbei.


  Rupert wollte seinen edlen Hengst abwenden, um weiterzureiten. Plötzlich sah er sich von mindestens zehn Rittern umringt. Sie bildeten offensichtlich eine stille Reserve, denn sie waren nicht an der Schlacht beteiligt gewesen. Sie sicherten Rücken und Flanke ihrer eigenen Armee. Rupert zollte dem Anführer der Ritter insgeheim Respekt für so viel Weitsicht.


  »Halt, Fremder!« Die Ritter hatten ihre Schwerter gezogen, Rupert sah deren Spitzen auf sich gerichtet. Er tat das Einzige, was in dieser Situation richtig war, er blieb vollkommen ruhig. »Seid Ihr ein fränkischer Spion?«


  Jetzt lachte er auf. »Sehe ich etwa so aus?« Amüsiert ließ er sein Pferd im Kreis tänzeln.


  »Er ist ein Sarazene!«, rief ein anderer Ritter. »Ein arabischer Spion! Schaut Euch nur sein Pferd an!« In der Tat hatten die französischen Ritter schwere Pferde, die die Last ihrer gepanzerten Reiter tragen konnten, während sein arabischer Hengst schlank und elegant, auf dünnen Fesseln und feinnervig auf die Bedrohung reagierte.


  »Gut beobachtet, Herr Ritter«, spottete Rupert. »Das Pferd stammt aus Arabien und ist ein Geschenk des Sultans Saladin persönlich. Aber ich bin kein Araber, das müsstet Ihr eigentlich sehen.«


  »Ihr seid dunkelhäutig und glutäugig wie ein Sarazene«, wunderte sich der Ritter.


  »Na und? Ich habe lange im Orient gelebt. Ich trage keinen Bart wie die Sarazenen.«


  »Das stimmt auch wieder«, warf ein anderer Ritter ein. »Trotzdem könnte er ein Spion der Sarazenen sein.«


  »Was gäbe es bei Euch zu spionieren, was die Sarazenen nicht schon wissen?«, spottete Rupert weiter. »Nehmt Ihr Euch nicht ein bisschen zu wichtig?« Er hatte den Zorn der Ritter heraufbeschworen.


  »Was machen wir mit ihm?«, fragte einer von ihnen.


  »Das soll unser Anführer entscheiden.«


  Erwartungsvoll hob Rupert die Augenbrauen. Er war neugierig auf den Anführer dieser kleinen, aber schlagkräftigen Ritterschar, die die verhassten Franken in die Flucht geschlagen hatte. Es musste der Herr dieser Burg sein.


  Die Ritter drängten Ruperts Pferd vorwärts in Richtung des Zeltlagers. Dort sammelten sich die Kämpfer aus der Schlacht, Knappen versorgten die erschöpften Pferde. Auch einige Verwundete gab es, die sich ächzend zu zwei großen Zelten schleppten, wo sie von einem Feldscher behandelt wurden. Kopfschüttelnd hörte er die Schreie der Verwundeten. Was sie in der Schlacht nicht abbekommen hatten, fügte ihnen jetzt dieser gottverdammte Schlächter zu.


  Inmitten des Tumultes, des Jubels und des Schmerzes saß der Anführer auf einem kräftigen Apfelschimmel und dirigierte selbstsicher das vermeintliche Chaos. Er hatte sein Visier geöffnet, hielt den Kopf aber abgewandt und erteilte knapp einige Befehle.


  »Wir haben einen Spion aufgegriffen!«, rief der Anführer der Ritter, die Rupert gestellt hatten. Er hielt immer noch die Spitze seines Schwertes auf Rupert gerichtet. Zwei andere Ritter zerrten Rupert vom Pferd herunter und stießen ihn vor sich her vor die Beine des Schimmels.


  Nun drehte sich der Angesprochene zu Rupert um und musterte ihn aus der Klappe seines Visiers heraus. Die Sonne stand ihm im Rücken, sodass Rupert ihn nicht richtig erkennen konnte.


  Der Ritter sprang vom Pferd und Rupert bemerkte, wie klein und zierlich, fast knabenhaft er wirkte. War ein Kind Anführer dieses Heeres? Er wurde der Antwort enthoben, als der Ritter seinen Helm abnahm. Eine wallende, rotbraune Mähne quoll darunter hervor und er blickte in ein ebenmäßiges Mädchengesicht mit braunen Augen und Sommersprossen auf der Nase. Ihre vollen, sanft geschwungenen Lippen formten sich zu einem spöttischen Lächeln.


  »Ein Spion? Er sieht eher wie ein Vogelfänger aus.«


  Die umstehenden Ritter lachten dröhnend. Rupert schwieg und verzog keine Miene. Nur seine schwarzen Augen blickten abwartend auf dieses Mädchen herab. Sie schob das Schwert mit einem geübten Griff wieder in die Scheide. »Er macht mir keine Angst. Wer seid Ihr?«, fragte sie wie beiläufig.


  Rupert war nicht gewillt zu antworten. Er war nicht ihr Gefangener.


  »Ich warte«, sagte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Worauf? Dass ich diesen komischen Vogel wegfange?« Er deutete mit der Hand auf sie und hatte die Lacher auf seiner Seite.


  »Was erlaubt Ihr Euch?«, schnaubte sie wütend und ihre Hand fuhr fast automatisch zum Griff ihres Schwertes.


  »Ist das alles, was Ihr könnt, Euch herumprügeln wie ein Lanzenknecht?« Ruperts Lippen verzogen sich sarkastisch. »Was haltet Ihr von Gastfreundschaft, von Höflichkeit, von weiblicher Demut?«


  »Weibliche Demut?« Das Mädchen lachte auf und warf mit einem übermütigen Schwung ihren Helm einem der umstehenden Knappen zu. »Wieso muss eine Frau demütig sein? Ich verteidige mein Land gegen diese fränkischen Hunde, soll ich das mit Demut machen?« Sie spuckte verächtlich aus. »Das hattet Ihr wohl nicht erwartet, dass eine Frau zum Schwert greift, um die Eindringlinge zu vertreiben?«


  »Der Schluss lag nahe«, erwiderte Rupert kühl. »Solche mickrigen Ritter gibt es nicht, die in diese Rüstung gepasst hätten.«


  Wieder lachten die Ritter und jetzt flog eine heftige Röte über ihr Gesicht. »Das sollt Ihr mir büßen!«, schnaubte sie.


  »Gut, aber entscheidet Euch, ob Ihr mich mit dem Schwert oder mit der Zunge verletzen wollt.«


  Sie standen sich ganz nahe und er sah, dass in ihren braunen Augen grüne Pünktchen wie Sterne funkelten. Sie hatte einen Silberblick, der ihrem hübschen Gesicht jedoch nicht zum Nachteil gereichte. Sie hielt seinem Blick stand, so als müsse sie ihn ergründen. Ihr Blick war zornig, abschätzend, doch dann wurde er fragend, neugierig.


  Seine Mundwinkel zuckten verräterisch, als er sich zu ihr herabbeugte. Trotz ihres verwegenen Aussehens war sie ungemein verführerisch und schön. Und in ihrem Blick entdeckte er Kraft und Widerstand. Sie wollte kämpfen. Sollte sie ihren Kampf haben.


  »Viele Frauen unserer Ahnen waren Kriegerinnen. Daran ist nichts Ungewöhnliches. Es hätte mich gewundert, wenn sich Euer keltisches Blut in kraftloses Wasser verwandelt hätte.«


  Sie hob wieder die Augenbrauen und trat einen Schritt zurück. Die Nähe dieses Mannes raubte ihr den Atem. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen und ihr Blick blieb an seinen Lippen haften.


  »Unserer Ahnen? Ihr seid also auch ein Nachkomme…«


  »… der Normannen, weiter nichts. Mein Name ist Rupert de Cazeville, Mylady.« Er deutete eine leichte Verbeugung an.


  »Lady Gwendolyn, Tochter eines Normannen.« Auch sie senkte den Kopf und ein verschmitztes Lächeln flog über ihr Gesicht. »Das heißt aber nicht, dass wir Verbündete wären.«


  »Gegen wen? Gegen die Franken?«


  »Gegen den Rest der Welt.«


  »Wollt Ihr Euch mit der ganzen Welt anlegen?«, fragte er belustigt. »Ich glaube, die Franken reichen Euch schon.« Er zeigte auf das Schlachtfeld. Die Franken hatten sich in ihr Lager zurückgezogen. Bei Tagesanbruch würden sie einen neuen Angriff starten.


  »Seid mein Gast in meinem Zelt, Sire. Wir können uns bei einem saftigen Braten und einem Becher Wein noch weiter über Kriegsstrategie unterhalten. Im Augenblick sehne ich mich danach, aus diesem Folterinstrument herauszukommen.« Sie öffnete die Riemen ihrer Rüstung, während sie, ohne sich umzuschauen, auf eines der Zelte zuging. Rupert folgte ihr, wie auch zwei der Knappen, die ihr beim Entkleiden behilflich waren.


  Nachdem sich die streitbare Lady mit Hilfe ihrer Knappen aus der Rüstung geschält hatte, blieb ein schlanker, biegsamer Mädchenkörper in einer braunen, eng geschnittenen Wollhose und einer schlichten blauen Tunika übrig, die sie in der Taille gegürtet hielt. Rupert musterte sie. Er blieb vorsichtig, obwohl ihn diese seltsame Enthüllung faszinierte.


  Lady Gwendolyn winkte einen Diener herbei, der auf einen grob behauenen Holztisch einen Krug Wein und zwei Becher stellte. Gwendolyn schenkte selbst ein und hob den Becher. »Trinkt mit mir auf meinen Sieg«, sagte sie zu Rupert.


  Er blieb stehen und blickte auf sie herab. »Warum sollte ich das? Es ist nicht mein Kampf.«


  Gwendolyn hob ein wenig irritiert die Augenbrauen. »Das sollte es aber. Oder wäre es Euch lieb, in die Hände der Franken zu fallen?«


  Rupert hob die Schultern. »Es ist mir gleich, wo ich bin. Niemand legt Hand an mich, ganz gleich, auf wessen Land ich mich befinde. Ich komme aus freien Stücken und gehe aus freien Stücken.«


  Lady Gwendolyn stellte den Becher ab, ohne etwas getrunken zu haben. »So etwas ist mir aber noch nicht untergekommen«, meinte sie halb erstaunt, halb tadelnd. »Ihr seid mein Gefangener!« Verärgert schaute sie in Ruperts lachendes Gesicht.


  »Eben noch sagtet Ihr, ich solle Euer Gast sein. Ändert Ihr so schnell Eure Meinung?«


  Sie schnaufte wütend. »Ich wollte Eure Gefangenschaft nur etwas angenehmer gestalten, indem ich Euch in mein Zelt bat. Aber wenn Ihr darauf keinen Wert legt, könnt Ihr gern draußen zwischen den Pferdeäpfeln verweilen.«


  Rupert trat näher. Jetzt wurde der Größenunterschied zwischen ihnen noch deutlicher und er blickte auf Gwendolyn herab wie auf ein unartiges Kind. »Allein Euch aus der Rüstung steigen zu sehen, war mir bereits eine Freude«, gurrte er leise. »Ich kann mir sehr gut vorstellen, was sich meinen entzückten Augen bietet, wenn Ihr diese unkleidsamen Stoffe ablegt.«


  Gwendolyn war für einen Augenblick sprachlos und schnappte nach Luft. Doch ihre Empörung blieb in ihrer Kehle stecken, als sie in seine schwarzen Augen blickte. Ein Schauder durchfuhr sie und sie hielt sich an der Kante des Tisches fest. Rupert bemerkte ihre Schwäche und sein Grinsen wurde breiter. »Keine Bange, ich vergreife mich nicht an prügelnden Jungfern. Außerdem habe ich im Orient ein Übermaß an Liebesfreuden genossen, dass es bis an mein Lebensende reichen würde.«


  Heftige Röte schoss in Gwendolyns Gesicht, doch sie beherrschte sich erstaunlich schnell. Sie warf ihm einen kühlen Blick zu. »Ihr scheint nicht Tod noch Teufel zu fürchten«, bemerkte sie bissig.


  »Stimmt, denn keines von beiden ist hier. Ich sehe nur pralles Leben und einen entzückenden Engel. Allerdings einen mit Schwert wie Erzengel Gabriel. War das Eure Idee mit der Rückendeckung durch einen kleinen Trupp Ritter?«


  »Allerdings. Man muss ja mit allen Tücken des Feindes rechnen und ich lasse mir nicht gern in den Rücken fallen. An jeder Flanke und im Rücken je zwölf Ritter, die mir Bewegungsfreiheit gestatten; in der zweiten Linie die Bogenschützen, davor die Reiter mit Lanzen.«


  »Eine ungewöhnliche Aufstellung«, gab Rupert zu.


  Ein stolzes Lächeln flog über Gwendolyns Gesicht. »Ist meine Erfindung.« Sie verlor augenblicklich ihre Reserviertheit und schob die Becher auf dem Tisch hin und her. »Schaut! Vorn die Reiter, dahinter die Schützen. Der Feind greift frontal an, meine Reiter greifen nur an den Flanken an, teilen sich und flüchten hinter die Bogenschützen. Ehe es richtig zum Kampf kommt, sind die Reiter seitlich ausgewichen und der Feind wird mit einem Pfeilhagel empfangen. Der größte Teil von ihnen wird außer Gefecht gesetzt und ich schone meine eigenen Leute. Dann teilt sich die Reihe der Bogenschützen und die Reiter brechen aus der Mitte und an den Flanken hervor und kreisen den Feind ein. Der Rest ist eine Kleinigkeit. Ihr habt es eben gesehen.« Jetzt nahm sie den Becher wieder auf.


  »Meine Hochachtung«, erwiderte Rupert und nahm ebenfalls seinen Becher. »Auf Euren Mut und Euren klugen Geist, Mylady!«


  »Nun kennt Ihr meine Strategie, de Cazeville, deshalb kann ich Euch nicht mehr gehen lassen. Die Franken sind noch nicht geschlagen. Ich kann es mir nicht erlauben, dass Ihr die Seiten wechselt.«


  »Ich werde die Seiten nicht wechseln, weil es nichts zu wechseln gibt. Ich stehe nicht auf Eurer Seite, Mylady, ich stehe außerhalb.«


  Sie schüttelte entschieden den Kopf, dass ihre kastanienroten Locken flogen. »Das geht nicht. Man steht immer auf irgendeiner Seite.«


  »Ich nicht.«


  »Dann seid Ihr der erste Mensch, der außerhalb der Gesellschaft lebt. Was macht Euch so sicher?«


  »Mein Wille! Er steht über den Dingen. Deshalb kann mich niemand zwingen, auf seiner Seite zu stehen. Das konnte nicht König Richard, das konnte nicht Sultan Saladin und das konnten nicht die Templer.«


  Gwendolyns Augen wurden kugelrund. »Ihr kennt König Richard?«


  »Ich war mit ihm auf dem Kreuzzug im Heiligen Land und habe sein Debakel miterleben müssen.«


  Jetzt blickte sie ihn voll Achtung an. »Wenn ich ein Mann wäre, wäre auch ich den Kreuzrittern ins Heilige Land gefolgt«, sagte sie mit schwärmerischem Ausdruck in den Augen.


  »Es ist besser, dass Ihr kein Mann seid, denn sonst wäret Ihr tot. Nur eine Hand voll geschlagener Ritter kehrte überhaupt zurück, die anderen fanden einen wenig ruhmreichen Tod durch Ruhr und Sumpffieber.«


  »Ihr seid nicht mit Richard zurückgekehrt?«


  »Nein, ich blieb bei Sultan Saladin als Leibarzt seiner Tochter.«


  Sie stieß einen kurzen Pfiff durch die Zähne aus wie ein Pferdeknecht. »Donnerwetter! Wie habt Ihr das geschafft? Sagt, wie sind die Frauen im Harem? Sind sie wirklich am ganzen Körper behaart und tragen deshalb diese Schleier? Sie sollen ja auch in Blut baden und Männer in ihre Wasserbecken locken, um sie darin zu ersäufen.«


  Rupert lachte laut auf. »Wer hat Euch denn diesen Unsinn erzählt?«


  Gwendolyn schien beleidigt. »Stimmt das etwa nicht, was die Männer der Kirche von den verderbten Muselmanen und ihren schwarzen Frauen erzählen?«


  »Die Männer der Kirche? Denen hat das Zölibat schlechte Träume beschert. Das Leben hinter sarazenischen Mauern oder in ihren Zelten ist voll von Köstlichkeiten für Seele und Körper.«


  »Ihr müsst mir davon erzählen«, rief Gwendolyn aufgeregt.


  Er beugte sich zu ihr vor. »Gern, aber nur, wenn ich aus freien Stücken Euer Gast sein darf. Dann plaudert es sich viel angenehmer.«


  Gwendolyn klatschte in die Hände. »Bringt Speisen für unseren Gast!« Zu Rupert gewandt, sagte sie: »Ihr müsst entschuldigen, dass ich Euch nur eine einfache Kost bieten kann. Ein Kriegslager ist keine Schlossküche, aber ich verspreche Euch…«


  »Versprecht mir nicht zu viel. Zuvor gestattet mir, dass ich nach Euren Verwundeten sehe. Euer Medicus ist offensichtlich dabei, ihnen den Garaus zu machen.«


  »Was? Aber ich habe einen guten Arzt. Der versorgt schon seit zwanzig Jahren die Ritter meines Vaters.«


  »Dann wird es Zeit, dass er sich aufs Altenteil begibt. Ich bin gleich wieder zurück.« Rupert eilte in das Sanitätszelt, wo die Verwundeten sich in ihren Schmerzen auf der Erde wälzten. Ein dürres Männlein mit blutverschmierten Händen sprang zwischen ihnen hin und her, während ein Geistlicher laut aus der Bibel las. Rupert packte beide gleichzeitig an ihren Kitteln und beförderte sie unter deren wildem Protestgeschrei aus dem Zelt heraus. »Bring mir die lederne Tasche von meinem Pferd«, befahl er einem Knappen, der starr am Zelteingang stehen geblieben war. »Na, wird’s bald?« Ruperts Augen schleuderten zornige Blitze. Der Knappe rannte hinaus und kam gleich darauf mit der Tasche zurück. »Und nun bring Wasser, heißes und kaltes, so viel du tragen kannst. Aber schnell!«


  Sorgfältig legte er seine Instrumente bereit, wusch sich die Hände und begutachtete die Wunden. Er nähte die Hiebe, stopfte Stichwunden aus, stützte Brüche und bandagierte Prellungen. Nur in einem Fall musste er eine Speerspitze aus dem Oberschenkel eines Ritters operieren und versetzte den Verwundeten mit Haschisch in einen Rausch, dass er kaum etwas mitbekam. Er wies den Knappen an, für die Verwundeten Decken zu besorgen und sie warm zu halten. Außerdem benötigten sie viel Wasser zu trinken und eine kräftige Brühe zu essen, außer dem Operierten, dem er einen Kräutersud zubereitete. Dann wusch er sich wieder sorgfältig, reinigte seine Instrumente und packte sie in die Tasche.


  Er war nicht verwundert, als er sich umwandte und im Zelteingang Lady Gwendolyn stehen sah. Ihr Gesicht war blass und ernst. Dann blickte sie ihn aus großen Augen an. »Das ist ja unglaublich«, murmelte sie.


  »Ihr habt es doch mit eigenen Augen gesehen«, erwiderte er spöttisch. »Ihr braucht es nicht zu glauben. Glauben ist etwas für schlichte Geister, Wissen ist etwas für Menschen, die ein Gehirn zum Denken haben.« Er beugte sich an ihr Ohr und strich dabei mit der Wange über ihr volles, lockiges Haar. »Und Ihr seid eine sehr kluge, geistvolle Lady. Ich erkläre es Euch, wenn Ihr es wünscht.«


  Sie holte tief Atem und folgte ihm in ihr eigenes Zelt, wo ein einfaches Mahl aufgetafelt war. »Bitte, nehmt Platz«, forderte sie ihn auf. »Ich bin Euch zu Dank verpflichtet.«


  »Das seid Ihr nicht. Ich mag bloß nicht, wenn beim Essen jemand nebenan schreit.«


  Sie lachte und wirkte jetzt sehr mädchenhaft. »Erzählt mir von Euren Abenteuern im Orient, mein Herr.«


  »Welche wollt Ihr hören? Wie König Richard muslimische Kinder abschlachten ließ? Oder wie die Ritter an Ruhr starben? Oder wie der Sultan seine Feinde bestraft? Oder wie man im Meer badet, ohne unterzugehen? Oder wie es ist zu verdursten?«


  Gwendolyn, die herzhaft in eine Hühnerkeule gebissen hatte, hielt inne und starrte ihn an. »Was sind das für Scheußlichkeiten?«, fragte sie stirnrunzelnd.


  »Meine Abenteuer im Heiligen Land. Oder interessieren Euch die seltsamen Praktiken der Templer auf Zypern? Wie sie foltern, wie sie es miteinander treiben…«


  »Pfui Teufel, nun ist es aber genug! Spracht Ihr nicht von der Tochter des Sultans, deren Leibarzt Ihr wart?«


  »Allerdings. Man könnte sagen, ich war mit ihr fast befreundet.«


  »War sie krank? Wie sah sie aus?«


  »Eigentlich war sie nicht krank am Körper, sondern an der Seele. Aber ihr Seelenkummer hat auch ihren Körper krank werden lassen, weil Körper und Seele ja eine untrennbare Einheit bilden.«


  »Interessant. Und wie habt Ihr sie geheilt?«


  »Das kann man nicht so einfach erklären. Meine Seele hat mit ihrer Seele eine Wanderung unternommen.«


  »Eine Wanderung?« Gwendolyn lächelte ungläubig. »Geht denn so etwas?«


  »Natürlich!« Rupert lehnte sich zurück und warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Und danach war sie vollkommen gesund.«


  Sie schüttelte lachend den Kopf. »Das war Zauberei, nicht wahr?«


  »Keineswegs. Selbst der Sultan hat es akzeptiert.«


  »Und Ihr wart richtig im Harem bei ihr?«


  »Ja. Normalerweise darf kein Mann den Harem betreten. Die Wächter des Harems sind alle… keine Männer.«


  »Keine Männer?«


  »Es sind Eunuchen. Sie sind kastriert. Die Verführung wäre für sie wohl sonst zu gewaltig.«


  Sie verzog das Gesicht. »Was machen die Frauen denn im Harem?«


  »Nichts. Sie warten.«


  »Warten? Worauf?«


  »Dass sie zu ihrem Herrn gerufen werden. Sie baden, pflegen ihren Körper, singen Lieder…«


  »Alle Tage?«


  »Alle Tage.«


  Gwendolyn musste lachen. »Ein langweiliges Leben. Und wie oft lässt sich der Herr dort sehen?«


  »Kaum. Immerhin hat er allerhand Frauen. Vier Hauptfrauen, etwa vierzig Nebenfrauen, dazu unzählige Konkubinen, deren Kinder; alle befinden sich im Harem.«


  Gwendolyn riss die Augen auf. »Und Ihr habt alle gesehen?«


  »Nein, nur die Tochter des Sultans und ihre Sklaven. Der Harem befindet sich am Hof des Sultans in Kairo. Nur manchmal begleiten ihn einige seiner Frauen und eben seine Lieblingstochter Aimee.«


  »Habt Ihr sie… nackt gesehen?«


  »Aimee? Ja, als ich sie untersuchte. Ich habe darauf bestanden.«


  »Ferkel!« Gwendolyn schüttelte sich. »Und wie sah sie aus? Am ganzen Körper behaart wie ein Wildschwein?«


  »Im Gegenteil.« Seine Mundwinkel zuckten vor unterdrücktem Lachen. »Sie sind am ganzen Körper rasiert.«


  »Sie sind… was?«


  »Rasiert. Körperhaar gilt als unästhetisch.«


  Gwendolyn schluckte. »Auch da?« Sie wies mit dem Zeigefinger zwischen ihre Beine.


  Rupert nickte. »Besonders da. Ihre Haut ist glatt wie der Hintern eines Säuglings. Und samtweich, denn sie baden nicht in Blut, sondern in Rosenwasser und Milch. Betörende Düfte liegen in der Luft und sie kleiden sich in feinste Seidenstoffe, die ihre Körper wie sanfter Frühlingswind umschmeicheln.«


  Etwas irritiert senkte Gwendolyn den Blick und strich sich verlegen über ihre derbe Wollhose. »Soso. Und Ihr wart mittendrin in dieser unzüchtigen Lasterhöhle? Habt Ihr mit ihnen gebadet in ihrer Milch?«


  »Nicht mit Aimee, aber mit ihrer Sklavin. Sie hat mir ein Bad aus Kamelmilch bereitet und ist dann einfach zu mir hereingestiegen und hat meinen Körper massiert.«


  Gwendolyns Mund blieb offen stehen. »Nein!«, entfuhr es ihr. »So eine Ferkelei!«


  »Oh, es war wunderbar und ich habe es aus vollen Zügen genossen. Diese Sklavin hieß Yasmina und hat mir alle Freuden des Orients bereitet. Es gibt da verschiedene Liebestechniken…«


  »Genug, genug!« Gwendolyn war heftig errötet. »So genau wollte ich es nun auch nicht wissen.« Sie nagte hastig an ihrem Hühnerknochen.


  »Na, irgendwie müssen sich ja auch die Sarazenen vermehren.«


  »Schon, aber dazu braucht man doch nicht solches Brimborium, Seidenschleier, Kamelmilch und rasierte Körper!«


  »So macht es aber bedeutend mehr Spaß.«


  »Spaß! Das darf keinen Spaß machen, es ist Sünde!«


  »Oh, ich befinde mich im Abendland, das hatte ich vergessen. Geb’s Gott, dass seine Gläubigen bei dieser Lustfeindlichkeit nicht aussterben.«


  »Gab es denn keine Frauen auf dem Kreuzzug? Ich meine, christliche Frauen?«


  »Doch. Wäscherinnen, Frauen in Rüstung, die gekämpft haben wie Männer. Und Huren, jede Menge Huren.«


  »Nein, das glaube ich nicht. Eine christliche Frau würde niemals…«


  »Dreihundert waren es allein auf einem Schiff, das in Jaffa in den Hafen einlief. Sie haben sich ganz bewusst der Sünde verschrieben und brannten vor Lust auf das Zusammensein mit den heldenhaften Kreuzfahrern. Ja, ja, alle waren zügellose Dirnen, begehrt und begehrend, Freude gebend und nehmend.«


  »Ihr lügt!« Gwendolyn war aufgesprungen, die Augen in Empörung weit aufgerissen.


  Genüsslich lehnte Rupert sich zurück und verschränkte die Finger über dem Bauch. »Sie zogen kokett ihre Schleppe nach, bogen sich wie Bäumchen, enthüllten sich wie eine starke Feste. Sie verkauften Gunst um Gunst, wollten in ihrer Glut überwältigt sein. Sie lösten ihre Gürtel nach geschlossenem Einverständnis, verflochten Bein mit Bein, boten sich den Stößen der Lanzen dar. Sie öffneten die Pforten ihrer Genüsse, weihten als Opfer, was sie zwischen den Schenkeln hatten, brachten die Spangen ihrer Fußkettchen nahe an ihre Ohrringe…«


  »Genug!« Gwendolyn presste ihre Hände gegen die Ohren. »Ich will es nicht hören!«


  »Es ist wirklich kein Thema für eine Jungfrau in Männerhosen, das gebe ich zu. Erzählt von Euch, Mylady, was trieb Euch zu dieser skurrilen Verkleidung?«


  »Verkleidung? Es ist mein blutiger Ernst!«


  »Das habe ich heute gesehen. Trotzdem ist es ungewöhnlich für… für eine Frau.«


  »Mir blieb gar nichts anderes übrig. Die Franken überfielen unsere Burg, mein Vater starb durch einen Pfeilschuss. Sollte ich diesen Halunken unsere Burg kampflos überlassen?«


  »Habt Ihr keine Brüder, die die Nachfolge Eures Vaters antreten können?«


  »Meine Brüder starben schon als kleine Kinder. Nein, ich bin ganz allein.« Ein bedeutungsvolles Schweigen lag zwischen ihnen.


  »Aber als Frau dürft Ihr kein Land besitzen. Ihr seid nicht zwangsläufig die Erbin Eures Vaters. Der König wird Euch das Lehen wieder entziehen.«


  Sie nickte. »Ich weiß. Es sei denn, er gibt mir einen Gatten, dann kann ich auf der Burg bleiben.«


  »Hm.« Er schaute sie nachdenklich an. »Dann werdet Ihr also bald heiraten?«


  »Sicher. Ein Bote ist zum König unterwegs. Er hält sich auf Château-Gaillard auf.«


  »Château-Gaillard? Was ist denn das?«


  »Seine neue Burg an der Seine. Seine Verteidigung gegen Philipp.«


  »Er liegt immer noch im Krieg mit Philipp?«


  »Mehr denn je. Als er in Österreich in den Hinterhalt geriet und auf Trifels gefangen gesetzt wurde, nutzte Philipp das schamlos aus und riss sich von Richards Ländereien unter den Nagel, was er bekommen konnte. Richard muss vor Wut geschäumt haben.«


  »Kann ich mir vorstellen«, murmelte Rupert.


  »Er musste sich mit einer Riesensumme Lösegeld freikaufen. Seine Mutter Eleonore hat England ausgepresst wie eine Zitrone, Arm wie Reich musste bluten, um diese Summe zusammenzubekommen. Aber kaum war er frei, da zog es ihn wieder hierher, um Philipp auf die Finger zu klopfen. Ich glaube, er hat sich bei seinen englischen Untertanen gar nicht bedankt.«


  »Muss er das? Er ist doch der König!«


  »Ich glaube, sein Herz hängt nicht allzu sehr an England. Ich kann es ihm nicht verdenken, sein Hof in Poitiers ist das Prachtvollste, was ich je gesehen habe.«


  »Soso. Dieser Luxus gefällt Euch also?«


  »Sagen wir, er hat mich beeindruckt. Und Richards Poesie, seine Lieder, Dichtungen, sein Kunstsinn. Ich wäre gern dort geblieben. Aber er überwachte den Bau des neuen Château und mein Vater und ich mussten unser Land gegen die Franken verteidigen.« Sie senkte plötzlich den Blick. »Wären wir am Hof geblieben, würde mein Vater vielleicht jetzt noch leben.«


  »Und Ihr hättet keine Heimat mehr.«


  »Wie wahr!« Sie seufzte und blickte in ihren leeren Weinbecher. »Wir sollten uns zur Ruhe begeben. Mir steht morgen wohl ein neuer Kampf bevor, denn die Franken haben ihr Lager nicht abgebrochen.«


  Sie erhob sich und blickte zu Rupert auf. »Bleibt noch mein Gast bis morgen. Ich lasse Euch ein Zelt zuweisen.


  Nach der Schlacht werde ich wohl Eure Gesellschaft brauchen. Ich möchte noch mehr hören, von den arabischen Frauen und ihren Liebestechniken…«


  Rupert lächelte und ergriff Gwendolyns Hand. Zu ihrer Verblüffung führte er sie an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken. Sie spürte, wie sich die Härchen auf ihrem Arm aufrichteten. »Gern, Mylady! Aber woher seid Ihr so sicher, dass Ihr die Schlacht morgen gewinnen werdet?«


  Sie stutzte, dann zog sie die Augenbrauen zusammen. »Sonst bräuchte ich gar nicht erst in den Kampf zu ziehen. Und meine Ritter würden mich für einen Feigling halten.«


  »Das seid Ihr gewiss nicht, Mylady. Und Ihr werdet die Schlacht morgen gewinnen.«


  »Woher nehmt Ihr die Gewissheit?«


  »Mein Geheimnis. Doch seid nicht leichtsinnig. Der unsichtbare Feind steht immer im Rücken.«


  Nachdenklich folgten ihm ihre Augen, als er ihr Zelt verließ.


  


  


  Es nötigte ihm nicht geringen Respekt ab, als er sie kämpfen sah. Sie führte das Schwert geschickt und sicher. Was ihr an körperlicher Kraft fehlte, glich sie mit Gewandtheit und Behändigkeit aus. Ihre Ritter hielten ihr den Rücken frei, doch sie kämpfte sich bis in die vorderste Linie vor und streckte einige der gegnerischen Kämpfer aus dem Sattel. Ihre Rüstung war mit Blut bespritzt, ihr nerviges Pferd schwitzte und tänzelte und reagierte bemerkenswert auf ihre Bewegungen. Sie rieben die fränkischen Ritter auf und zerstreuten sie. Letztlich ergriffen sie die Flucht.


  »Sollen wir sie verfolgen, Mylady?«, fragte einer ihrer Ritter.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, lasst die Hasen laufen, mir ist heute nicht nach Jagd zumute. Sie haben ihre Lektion bekommen.«


  Sie wandte sich lächelnd zu Rupert um. Im gleichen Augenblick sirrte ein Pfeil durch die Luft und durchschlug das Kettenhemd an der Schulter. Ihr Lächeln gefror zu einer Maske, mit einem leisen Schmerzenslaut stützte sie sich auf den Hals ihres Pferdes. Trotzdem wandte sie sich um.


  »Ergreift diesen Feigling, der seinen Gegner in den Rücken schießt!«, schrie sie. Sofort sprengten ihre Ritter dem Schützen nach, der vergeblich versuchte, Anschluss an seine flüchtende Meute zu bekommen. Ihre Haut wurde blass. Rupert sprang von seinem Pferd und eilte zu Gwendolyn. Dann fiel sie halb ohnmächtig in seine Arme.


  »Nicht aufgeben, Kriegerin«, mahnte er und trug sie beiseite.


  »Nein, ich will weiterkämpfen«, murmelten ihre weißen Lippen.


  »Eine Trage!«, brüllte er den Knappen zu. Sie kamen eiligst mit zwei Lanzen herbei, zwischen denen sie einen langen Schild mit Lederriemen befestigten. Sie legten Gwendolyn bäuchlings darauf und trugen sie zum Lager. Rupert schwang sich auf sein Pferd und preschte voran. Im Zelt riss er seinen ledernen Koffer auf und legte die Instrumente bereit. Er deutete auf Gwendolyns einfache Bettstatt, auf die die Knappen die Lady legten. Sie stöhnte leise.


  »Was habt Ihr vor, Normanne? Wollt Ihr mir den Gnadenstoß versetzen?« Ihr Blick irrte über die Messer und Stilette, die er bereitgelegt hatte.


  »So schnell stirbt es sich nicht. Ein Krieger muss auch mal einen Schuss vertagen können«, spottete er. »Und nun beißt mal kräftig hier drauf.« Er schob ihr ein Stück Pappelholz zwischen die Zähne. Dann bohrte er sein Stilett in die Wunde, um sie zu erweitern. Das Knirschen des Holzes ging in Gwendolyns Schrei unter.


  »Tat es schon weh?«, fragte Rupert. »Ich habe doch noch gar nichts gemacht. Jetzt könnt Ihr schreien. Haltet ihre Arme fest!«, befahl er zwei daneben stehenden Rittern. Sie packten Gwendolyns Arme, während Rupert sein Knie gegen ihren Rücken drückte. Er presste das Stilett gegen den Wundrand und hebelte den Pfeil aus dem Rückenmuskel heraus.


  Gwendolyn brüllte auf, spuckte das Holz in hohem Bogen aus und fluchte wie ein Stallknecht. »Fleischer, verdammter! Ich breche dir alle Knochen einzeln! Misthaufen, elender! Lasst mich los!« Sie strampelte mit den Beinen und warf den Kopf herum, dass die beiden Ritter Mühe hatten, sie zu bändigen.


  Rupert bohrte ihr sein Knie schmerzhaft in den Rücken. »Nicht zappeln, sonst blutet es noch mehr!«


  »Weg! Weg hier! Lasst mich los!«, kreischte sie. Wie ein Wurm wand sie sich und fiel neben die Pritsche. Im Nu war sie auf den Beinen, ihr Gesicht war jetzt gerötet, ihre Augen funkelten wild und ihr Mund hatte sich verzerrt. Mit wenigen Schritten stürmte sie aus dem Zelt. Draußen standen mehrere Soldaten und hielten den Gefangenen fest. Es war ein junger Mann, ein Franke mit blondem Haar und trotzigen Augen.


  »Schau mich an!«, schrie Gwendolyn. »Schau mir ins Gesicht! Nur Feiglinge schleichen sich an ihr Opfer von hinten heran. Hattest du keinen Mut, mit mir von Angesicht zu Angesicht zu kämpfen, he?«


  Der Franke spuckte verächtlich aus. »Ein Weib!«


  »Das Weib wird dir zeigen, was es mit Mördern wie dir macht. Auf die Knie!«


  Roh stießen die Soldaten den Jungen auf den Boden. Noch immer lag Trotz und Auflehnung in seinem Blick. Er starrte auf den Staub vor sich und zuckte zusammen, als er das kurze Schleifen des Stahls vernahm, mit dem Gwendolyn ihr Schwert aus der Scheide zog. Sie richtete die Spitze auf die Kehle des Deutschen. Mit der flachen Klinge klopfte sie an sein Kinn. »Schau mir ins Gesicht, wenn ich dir den Kopf abschlage, du fränkischer Hund!«


  Ein überhebliches Grinsen lag auf seinem Gesicht, als er den Blick zu Gwendolyn hob, doch es wurde zur entsetzten Grimasse, als sie den Griff ihres Schwertes mit beiden Händen umfasste. Sie stand vor ihm und blickte ihm in seine blauen Augen, die sich in Panik weiteten. Trotz ihres Schmerzes holte sie weit aus und ließ das Schwert mit einem kräftigen Hieb heruntersausen. Der Kopf rollte vor ihre Füße und sie blickte nun ihrerseits verächtlich darauf herab. »Fränkischer Hund!«, wiederholte sie noch einmal. Dickes Blut quoll aus ihrem Rücken. Das Schwert entfiel ihren Händen, ihr Gesicht wurde kalkweiß. »Merde«, flüsterten ihre blutleeren Lippen. »Ich glaube, ich werde gleich ohnmächtig!« Dann sackte sie neben dem kopflosen Körper des Jünglings zusammen.


  


  


  »Frauen sollten sich den Dingen widmen, für die Gott sie geschaffen hat«, hörte sie eine leise Stimme neben sich durch den seltsamen Nebel dringen, der sie umgab. Sie versuchte sich zu drehen und stöhnte qualvoll auf. Ein übler Schmerz hämmerte in ihrer Schulter und irgendetwas hinderte sie, sich zu bewegen.


  »Loslassen!«, keuchte sie.


  »Niemand hält Euch«, hörte sie wieder die dunkle Stimme und ein angenehmes Kribbeln fuhr durch ihren Körper.


  »Ich will fliegen.« Mühsam öffnete sie die Augen und hoffte, ein Stück des blauen Himmels zu sehen.


  »Der Falke ist flügellahm.« Es war Ruperts Stimme dicht an ihrem Ohr. Er saß neben ihrem Bett und seine schwarzen Augen funkelten wieder spöttisch. »Das passiert, wenn er sich zu hoch in die Luft erhebt. Der Sturz war tief und schmerzhaft.«


  »Ja, ja, ich weiß, Hochmut kommt vor dem Fall.« Sie seufzte und schloss wieder die Augen. Sie kam sich schrecklich erniedrigt vor, so vor diesem Mann zu liegen, verwundet, kraftlos, geschlagen.


  »Das habe ich nicht gesagt.« Sein Spott brannte wie Salz in der Wunde. »Diese Schlacht habt Ihr gewonnen, Kriegerin.« Seine Stimme ging ihr unter die Haut. »Die Franken sind fort.«


  Mühsam schüttelte sie den Kopf. »Sie werden wiederkommen, um diesen Jungen zu rächen. Und sie haben Recht.«


  »Bis dahin müsst Ihr wieder genesen sein. Oder wollt Ihr Euch ihnen geschlagen geben?«


  »Niemals!« Ihr Rücken versteifte sich und wieder stöhnte sie auf. »Verdammter Bockmist, warum tut das so weh? War der Pfeil vergiftet?«


  Rupert schnaufte belustigt. »Die Franken sind einfältig und berechenbar. Sie kämpfen nicht mit Raffinesse. Ist Gift nicht eine typisch weibliche List?«


  Sie öffnete wieder die Augen und suchte seinen Blick. Er war so schrecklich nahe. »Das Gift hat viele Gesichter«, flüsterte sie. »Manchmal rammt es einen Pfeil in den Körper – und manchmal einen Blick aus schwarzen Augen.«


  Ihre Lippen öffneten sich leicht und ein Beben durchfuhr ihren Körper. Er beugte sich zu ihr herab und sie spürte seinen Atem, der nach Minze roch.


  Ihre geschwungenen Lippen waren so nahe, so rot und verführerisch und alles in ihm sehnte sich danach, sich mit diesen köstlichen Lippen zu vereinigen. Er sah ihre grün gesprenkelten Augen, die sich in Erwartung des Kusses schlossen, ihre dunklen Wimpern, die sich auf die Unterlider legten wie die Schwungfedern eines mystischen Vogels, ihre Sommersprossen auf der zarten, durch die Sonne leicht geröteten Haut. Und er wusste, wenn er diese Lippen küsste, würde er die Schlacht verlieren. Bereits einmal in seinem Leben hatte ein Kuss eine verhängnisvolle Wendung gebracht.


  Mit den Fingern fuhr er über ihre Lippen, dann tippte er unter ihr Kinn. Ihre Zähne schlugen aufeinander und sie öffnete erschrocken die Augen.


  »Wir sind keine Verbündeten«, sagte er leise.


  Zornig zogen sich ihre Augenbrauen zusammen. »Also Krieg?«, fragte sie.


  Er neigte den Kopf und lächelte. »Krieg!«


  


  


  Wohl oder übel blieb Gwendolyn an ihr Krankenlager gefesselt. Die Wunde schmerzte stark. Mehrmals täglich behandelte Rupert sie, indem er dünne, mit einer Kräutertinktur getränkte Stoffstreifen in die Wunde drückte. Gwendolyn, halb ohnmächtig auf dem Bauch liegend, biss jedes Mal verzweifelt in das Kissen, bis der höllische Schmerz etwas nachließ. Sie konnte nicht Ruperts Grinsen sehen, wenn sie gegen den Schmerz kämpfte, mit den Beinen strampelte und sich gar nicht damenhaft benahm. Gleichzeitig stieg in ihr ein lodernder Zorn auf. Sie hatte den Verdacht, dass er sie bewusst quälte.


  »Warum gebt Ihr mir nicht auch so eine Medizin, die betäubt? Meinem Ritter habt Ihr nach der Schlacht etwas eingeflößt, damit er den Schmerz nicht spürt.«


  »Ich hätte ihn sonst nicht operieren können, wenn er nicht still gelegen hätte. Ihr habt doch Eure Pfeilspitze los«, antwortete er lakonisch.


  »Ihr seid ein Scheusal«, stöhnte sie.


  Er lächelte. »Ich weiß.«


  »Warum tut Ihr mir das an?«, fragte sie matt.


  »Die Wunde heilt gut, von innen heraus. Sie eitert nicht, die Wundränder werden nicht schorfig, Ihr werdet nur eine kleine Narbe zurückbehalten.«


  »Pah, eine kleine Narbe. Sie entstellt meinen Körper«, ereiferte sie sich.


  Rupert lehnte sich lächelnd in seinem Stuhl zurück, der ständig neben Gwendolyns Bett stand. »Wer mit dem Feuer spielt, sollte sich nicht wundern, wenn er sich verbrennt.«


  »Ahnte ich es doch, Ihr straft mich.«


  »Mitnichten, Lady, Ihr straft Euch selbst. Außerdem, was macht so eine kleine Narbe auf dem Rücken?«


  »Ihr scheint Euch aus meinem Körper nicht viel zu machen«, schmollte sie. Sie lag tief in den schwellenden Kissen, die ihr Rupert unter den Rücken geschoben hatte. Der Schmerz war so leidlich zu ertragen.


  Er verkniff sich wieder ein Grinsen. Er hatte sehr wohl ihren Körper bewundert, ihre schlanken Beine, ihr kleines, festes Hinterteil. Nichts täte er im Augenblick lieber, als auf diesen süßen Hintern tausend feurige Küsse zu sprühen, bis sie um Gnade winselte.


  »Sollte ich das?«, fragte er stattdessen kühl.


  »Nun, vielleicht bin ich nicht so schön wie Eure morgenländischen Geliebten, aber ich bin immerhin eine Frau.«


  »Das ist nicht zu übersehen.«


  »Und sie sind wirklich rasiert? Am ganzen Körper?«


  Er neigte den Kopf. »Soll ich jetzt den Verstand verlieren, nur weil ich Euch nackt gesehen habe?«


  »Reizt das nicht einen Mann?«


  Rupert hob gleichgültig die Schultern. »Die Nacktheit ist die Kleidung der Götter. Ich finde einen nackten Körper völlig normal. So kommt jeder Mensch auf die Welt und geht wieder.«


  Er unterdrückte ein Lächeln über Gwendolyns kindisches Bemühen, seine Aufmerksamkeit auf ihren Körper zu lenken. O ja, sie war reizvoll, das hatte er deutlich sehen können, als er sie auf der Burg ausgekleidet und gründlich untersucht hatte. Die Wunde hatte sich nicht entzündet, zum Glück kam es nicht zu einer Blutvergiftung. Er hatte die Zofen angewiesen, ihre Herrin gründlich mit warmem Wasser zu waschen, er selbst hatte dann ihren gesamten Körper mit einer anregenden Kräutertinktur eingerieben, die ihre Lebensgeister zurückbrachte. Sie hatte einen schönen Körper, schlank, hellhäutig. Sie gefiel ihm gut, sie wirkte sehr natürlich und irgendwie unschuldig. Und er begriff nicht, dass sie diesen wunderschönen Körper einer so großen Gefahr aussetzte. Jetzt trug sie ein leichtes Hemd aus hellem Leinen, damit sie nicht so stark schwitzte. Am zweiten Tag hatte sie ein leichtes Fieber ereilt, aber Rupert hatte es schnell mit kalten Wickeln um ihre Waden und Handgelenke in den Griff bekommen.


  Tagtäglich traktierte er sie mit übel schmeckenden Aufgüssen, doch sie spürte, wie es ihr immer besser ging. »Ihr müsst hier bleiben«, stöhnte sie und bemühte sich, ordentlich zu übertreiben. »Ich bin schwer verletzt.«


  »Ich muss?«, fragte er gedehnt und beugte sich zu ihr herüber.


  Sie blitzte ihn unter ihren dichten Wimpern an. »Natürlich, es ist Eure Pflicht, mir zu helfen!«


  »Irrtum, kleine Katze. Ich sollte Euch Eure Kehrseite versohlen, weil Ihr Euch so leichtfertig in Gefahr begebt. Ihr könnt nicht darauf vertrauen, dass ich Euch das Leben rette.«


  »So?«, brauste sie auf und sank gleich darauf wieder mit einem theatralischen Ächzen in die Kissen. »Ihr würdet mich also kaltblütig sterben lassen?«


  Sein Blick ließ keine Regung erkennen. »Kaltblütig ist etwas übertrieben. Ich würde es bedauern.«


  Sie fuhr wieder hoch und wäre ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen. »Ihr seid wirklich ein ganz entsetzlicher…«


  Rupert hob erwartungsvoll die Augenbrauen. »Was? Euer Wortschatz scheint reich an deftigen Bezeichnungen für Männer zu sein, die Euch nur helfen wollen.«


  »Männer!«, höhnte sie und verdrehte die Augen. »Bislang habe ich Männer nur bekämpft, bis auf die, die mir huldigen.«


  »Und ich darf mir heraussuchen, ob ich Euch bekämpfe oder Euch huldige…«


  Sie nickte ernsthaft. »So ist es!«


  Er lehnte sich amüsiert zurück. »Ich werde Euch keinesfalls huldigen, einer kleinen Raubkatze, die faucht und spuckt und mir am liebsten die Augen auskratzen würde. Aber ich werde Euch auch nicht bekämpfen, es wäre unfair.«


  »Unfair? Nur weil ich eine Frau bin?«


  Er schüttelte den Kopf. »Weil Ihr verletzt seid. Das ist nicht ehrenhaft.«


  »Was versteht Ihr schon von ritterlicher Ehre, wenn Ihr unter den Heiden gelebt habt!«, schnaubte sie.


  Rupert erhob sich und wanderte in Gwendolyns Schlafzimmer auf und ab. Er warf ihr scharfe Blicke zu, die sie wieder unter ihre Decke krauchen ließen. »Wenn Euch meine Gesellschaft nicht angenehm ist, werde ich Euch auf der Stelle verlassen«, grollte er ungehalten. »Ich habe mich schon viel zu lange durch Euch aufhalten lassen.«


  »Ihr wollt mich hier hilflos liegen lassen?«, rief sie entsetzt.


  »Ihr seid schon fast wieder im Vollbesitz Eurer Kräfte, zumindest was Eure scharfe Zunge betrifft. Ihr benötigt mich nicht mehr.«


  »Ihr werdet hier bleiben, bis ich Euch entlassen!«, wütete sie. Ihre Wangen röteten sich vor Zorn.


  Er lachte spöttisch auf. »Und wie wollt Ihr mich dazu zwingen?«


  »Indem ich Euch zu meinem Leibarzt erkläre. Dann müsst Ihr bleiben und Euch um meine Genesung kümmern.«


  »Leibarzt? Heißt das, dass mir dann Euer Leib gehört, mit allem, was dazugehört?«


  Lady Gwendolyn errötete heftig. »Also, das ist doch…« Sie rang nach Luft und Worten. »Ihr müsst Euch verpflichtet fühlen, mich zu heilen, denn schließlich seid Ihr dran schuld, dass mich der Pfeil in den Rücken traf.«


  Rupert tat erstaunt. »So? Wie das?«


  »Weil Ihr mir schöne Augen gemacht und mich dadurch abgelenkt habt. Nur so konnte mich dieser hinterhältige Kerl erwischen. Ihr habt Euch noch nicht einmal dafür entschuldigt!«


  »Wofür? Dass ich Euch den Pfeil wieder aus der Schulter geholt habe?«


  »Dass Ihr mich überhaupt erst in diese Situation gebracht habt. Ohne Euch wäre ich jetzt…«


  »… tot«, sagte Rupert ungerührt. »Wenn Euch dieser Scharlatan von Arzt versorgt hätte, wäret Ihr jetzt an Wundbrand gestorben. Wenn Euer Körper die Kraft hat, die Eure Stimme jetzt schon besitzt, dann ist es nicht mehr weit bis zu Eurer völligen Genesung.«


  Gwendolyn riss die Augen auf. »Ich liege fast im Sterben«, röchelte sie. »Und Ihr behandelt mich wie ein…«


  »Keine unflätigen Schimpfwörter, Mylady«, sagte Rupert mit erhobenem Zeigefinger. »Wenn Euch meine Art der Behandlung nicht behagt, dann nehmt Euren alten Medicus. Der ist derzeit arbeitslos.«


  »Ich denke nicht daran«, schnaubte Gwendolyn. »Ich verlange, dass Ihr Tag und Nacht an meinem Bett wacht und mich heilt und pflegt.«


  »Oh, die Nächte würde ich schon gern mit Euch teilen und ein paar Kriegsspiele auf der Matratze durchführen. Und für die Tage hätte ich auch allerhand Kurzweil zu bieten. Aber nur, wenn Ihr mich ganz höflich darum bittet.«


  Gwendolyn wurde abwechselnd rot und blass. »Bitten?«, stieß sie hervor und lachte schrill auf. »Ich denke nicht daran!«


  »Ich schon«, erwiderte Rupert ungerührt. Mit einer Handbewegung zog er ihr die Decke herunter und packte sie kurzerhand um die Hüfte. Mit Leichtigkeit hob er sie aus dem Bett und hängte sie bäuchlings aus dem Fenster.


  Sie schrie und strampelte. »Lasst mich los, gottverdammter Folterknecht! Ich lasse Euch in den tiefsten Kerker werfen, bis Ihr verrottet wie ein alter Lumpensack!«


  »Und wenn Ihr weiter so strampelt, entgleitet Ihr meinen Händen. Bis zum Hof ist es sehr tief und das Pflaster ist hart. Wollt Ihr mich nun bitten?«


  »Bitten? Niemals!« Sie schrie entsetzt auf, als sie ein Stück durch seine Hände rutschte. »Teufel noch mal, ich will runter!«


  »Bitte, das könnt Ihr haben.« Rupert ließ sie noch ein Stück durch seine Hände gleiten und hielt sie nun an den Kniekehlen fest.


  »O mein Gott, er lässt mich fallen. Ich will wieder rein!«


  »Dann bittet mich!«


  »Nein! O neiiiin!«


  Er hielt sie an ihren Fußgelenken. Das Hemd war über ihren Körper gerutscht und ihm bot sich ein erfreulicher Anblick. »Bittet mich!«


  Gwendolyn hielt die Hände vor die Augen. »Ich bin nicht schwindelfrei«, jammerte sie.


  »Hervorragend. Dann werde ich Euch noch ein wenig hin und her…«


  »Bitte! Bitte! Ich bitte Euch, zieht mich herein! Ich bitte Euch zu bleiben. Bitte!«


  Mit erstaunlicher Kraft zog er sie zurück und umfing sie mit den Armen. Aufseufzend ließ sie sich gegen ihn sinken. Ihre Knie waren butterweich und sie schlotterte am ganzen Körper. Doch im gleichen Moment zischte sie wie eine Natter. »Meine Schulter schmerzt erbärmlich und daran seid Ihr schuld!«


  Er nickte zustimmend, hob sie auf die Arme und legte sie wieder ins Bett. »Ich muss ja noch einige Tage zu tun haben.«


  Er sah die Tränen in ihren Augen, es war Erleichterung und Zorn. Zufrieden setzte er sich in den Stuhl und lehnte sich zurück. »Also, wie habt Ihr Euch nun entschieden?«


  Sie senkte den Blick. »Ist schon gut. Ich werde mich zusammenreißen und Euch bitten, bei mir zu bleiben. Erzählt mir.«


  Der sonst so wortkarge Rupert musste sich überwinden, seiner Zunge freien Lauf zu lassen. Und er musste zugeben, dass es ihm Spaß machte, sich mit ihr zu unterhalten. Und Gwendolyn fragte und fragte…


  Mehr als ihr Körper reizten ihn jedoch ihr wacher Geist und ihre Klugheit. Mit Faszination entdeckte er ihren ungewöhnlichen Intellekt. Sie konnte schnell Schlüsse ziehen und er begann, wie damals der alte Druide, ihr Rätsel aufzugeben. Anfangs hatte sie Probleme mit der Lösung, doch von Mal zu Mal gelang es ihr besser. Es machte ihr eine riesige Freude und sie konnte nicht genug davon bekommen.


  »Soll ich Euch ein Buch bringen, damit Ihr lesen könnt?«, fragte er eines Tages. Er sehnte sich nach einem Ritt durch die freie Natur, nach Luft und Sonne.


  Sie schien seine Gedanken zu erahnen. »Ich bin eigennützig«, sagte sie leise. »Ihr pflegt mich, bleibt Tag und Nacht an meiner Seite und ich will immer noch mehr.«


  »Es ist mein freier Wille. Ihr wisst, ich würde mich niemals von Euch zwingen lassen.«


  Sie seufzte. »Ich weiß. Es macht mich krank, dass einer mir widersteht. Bis jetzt habe ich alle besiegt. Die Frauen respektieren mich als ihre Herrin. Männer liegen mir zu Füßen…«


  »… besonders ihre Köpfe«, ergänzte Rupert spöttisch. »Hört mir zu, Mylady. Ich bleibe bei Euch, bis sich die Wunde geschlossen hat und Ihr Euer Krankenlager verlassen könnt. Dann ziehe ich weiter.«


  »Nein!« Es war fast ein Aufschrei.


  Rupert hob tadelnd die Augenbrauen. »Wie wollt Ihr mich halten?«


  »Ich weiß, dass ich es nicht kann«, sagte sie leise. »Aber ich bitte Euch, noch etwas länger zu verweilen. Ich habe noch niemals so einen… faszinierenden Menschen kennen gelernt wie Euch.«


  »An mir ist nichts Besonderes«, knurrte er unwillig.


  »O doch! Und das wisst Ihr. Ich habe Euch beobachtet, denn meine Augen sind gesund. Ihr mögt Eure Seele hinter der Maske der Unnahbarkeit verstecken, aber ich habe eine Tür zu ihr gefunden. Es sind Eure Augen, Eure schönen schwarzen Augen, die sprechen. Ich gebe zu, ich fürchte sie, wenn sie zornig blitzen, sie bannen auch meinen Willen, lassen mein Herz erbeben und schwächen meine Kraft. Sie sind eine Herausforderung für mich.«


  »Ihr werdet mir langsam gefährlich, Mylady. Ich mag nicht, wenn ein Mensch mir zu nahe kommt.«


  Sie nickte. »Ich weiß. Deshalb möchte ich Euch nicht zu nahe kommen, um Euch nicht zu vertreiben. Ihr könnt kommen und gehen, wie es Euch beliebt. Ihr seid mein Gast, solange Ihr hier bleiben wollt. Ich kann Euch nur bitten.«


  Ein wenig skeptisch blickte er auf sie herab. »So voll Zurückhaltung, Mylady? Ihr seid klug genug, um damit einen Hintergedanken zu verbergen.«


  Sie lachte laut auf und verzog gleich darauf schmerzhaft das Gesicht. »Erraten. Natürlich habe ich einen Hintergedanken. Erzählt mir noch mehr aus dem Orient.«


  »Sind Euch meine Liebesabenteuer nicht schon über?«


  »Davon habt Ihr mir auch noch nicht viel erzählt, vor allem über die Liebespraktiken…«


  Er beugte sich vor, dass er fast ihre Stirn berührte. Seine Augen waren den ihren verdammt nah und sie spürte ein heftiges Kribbeln im Bauch. »Nein!«, sagte er entschieden.


  »Dann erzählt mir etwas anderes, über ihren Glauben zum Beispiel. Über ihr Wissen, über ihre medizinische Kunst.«


  »Nun gut.« Er lehnte sich wieder bequem zurück. »Auch die Muselmanen haben eine Heilige Schrift, die sie Koran nennen. Wer nach Wissen strebt, betet Gott an, steht darin. Es ist ein sehr weiser Spruch. Sie haben ihre Oasen der Wissenschaft und der Kunst fleißig bewässert. Was die christliche Kirche verdammt, pflegen sie mit Inbrunst: die Werke der alten griechischen Meister. Deren Spuren sind im Abendland schon lange verloren gegangen. Sie haben sie bewahrt und zur Blüte gebracht, die Lehren über Mathematik, Astronomie, Geometrie und Musik. Und erst die Philosophie, die Mutter aller Erkenntnis! Es gibt riesige Bibliotheken, in Kairo soll es über eine Million Bücher geben! Den gewaltigsten Fortschritt gibt es wohl in der Medizin. Die Chirurgie ist so weit entwickelt, dass die arabischen Ärzte sogar Operationen am Gehirn und an den Augen erfolgreich durchführen. Wisst Ihr, ich habe es bei den Johannitern erlebt, wie sie die Kranken behandeln. Zuerst kommt der Glaube, und wer sich zu ihnen hingeschleppt hat, der muss erst einmal beichten, auch wenn ihm das Blut schon aus den Ohren herausspritzt. Die Araber sagen: Wer mit Perlen arbeitet, muss aufpassen, dass er ihren Glanz nicht zerstört. So gehen sie mit dem menschlichen Körper um. Bevor ein Heilkundiger einen Patienten operiert, betäubt er ihn mit einer Mischung aus Bilsenkraut, Mandragora und Haschisch. Dann kann er ihn in aller Ruhe operieren, sei es, dass er einen Arm oder ein Bein amputieren muss, Geschwülste entfernt oder den Schädel trepaniert. Somit können die Schnitte sehr erfolgreich ausgeführt werden, ohne Blutbahnen und Nerven zu verletzten. Ein zweiter Arzt steht immer dabei und beobachtet Puls und Atmung des Patienten. Blutungen werden gestillt, indem man die Adern abbindet, und Wunden werden vernäht mit Fäden aus Katzendarm. Damals, als ich in Bologna studierte, habe ich ein Buch eines arabischen Gelehrten gelesen. Darin waren viele dieser Methoden beschrieben. Und dann habe ich sie mit eigenen Augen gesehen, als ich am Hof Saladins lebte.«


  Er streckte seine Hände vor und Gwendolyn bewunderte zum wiederholten Male seine langen, schlanken Finger. »Mich wurde in Bologna gelehrt, dass es unter der Würde des Arztes sei, mit den Händen zu arbeiten oder gar mit einem Instrument am Leib eines Menschen zu hantieren.« Er lachte leise. »In Genua habe ich einer Schwangeren das Kind aus dem Leib geschnitten. Es hätte mich fast das Leben gekostet, weil der Bischof mich am liebsten auf den Scheiterhaufen gezerrt hätte. In Ägypten sind solche Operationen an der Tagesordnung. Für mich ist der Schoß einer Frau nichts Heiliges und unter meinen Händen ist noch keine Gebärende gestorben.«


  Gwendolyn hatte die Augen aufgerissen und zog sich ihre Decke bis zum Hals herauf. »Gütiger Himmel!«, stöhnte sie auf.


  »Wird Euch übel?«, fragte Rupert belustigt.


  »Nein, nein, sprecht nur weiter«, stotterte sie.


  »Dieser berühmte Gelehrte namens Ibn Sina hat eine Liste von siebenhundertsechzig Drogen aufgestellt. Und es gibt eine Salbe gegen Entzündungen, die aus Schimmel gewonnen wird, der auf Leder gezüchtet wird.«


  »Pfui Teufel, Hexenwerk!«, schüttelte sich Gwendolyn.


  »Ich habe Eure Wunde damit eingestrichen«, sagte Rupert ungerührt.


  »O mein Gott!«, schrie Gwendolyn auf.


  Rupert drückte sie unsanft wieder ins Kissen zurück. »Ihr werdet es überleben. Und wenn Ihr genesen seid, erzähle ich Euch über seltsame Geräte, die ganz ohne die Muskelkraft von Tieren oder Menschen Wasser heben oder das Burgtor bewegen.« Er erhob sich.


  Gwendolyn blickte ihn ungläubig an. »Ich kann es nicht glauben«, flüsterte sie.


  »Ich werde es Euch beweisen, Mylady. Und jetzt entschuldigt mich bitte.«


  Gwendolyn fühlte sich plötzlich allein, als Rupert de Cazeville gegangen war, und eine schreckliche Angst kam in ihr auf, dass er sie verlassen würde. Er war ein unheimlicher, sonderbarer Mann, seine Reden ketzerisch, märchenhaft, unglaublich. Und doch bewies er ihr immer wieder ihren Wahrheitsgehalt. Sie fürchtete ihn und war doch von ihm fasziniert wie von keinem Menschen je zuvor. Sie nutzte die Zeit des Krankenlagers, um jedes Wort von ihm aufzusaugen wie ein trockener Schwamm das Wasser. Und sie spürte eine seltsame Anziehungskraft, die dieser unheimliche, stets in Schwarz gekleidete Mann auf sie ausübte. Den Verlockungen des Fleisches war er wohl nicht erlegen und sie gab es schon bald auf, ihn verführen zu wollen, doch seine phantastischen Erzählungen erregten sie gleichwohl, sodass sie davon nicht genug bekommen konnte. Sie beflügelten ihren Geist, der sich durch ihn zu neuen Höhenflügen aufmachte. So eine Maschine müsste man bauen, die das Wasser aus den Brunnen hebt oder das Tor automatisch schließt.


  Nein, es war Hexenwerk! So etwas konnte es nicht geben. Oder doch? Eine Zeichnung! Er sollte es zeichnen, sie würde es bauen lassen! Sie kniff die Augen zusammen. Sie würde alles dafür tun, damit er bei ihr bliebe. Er durfte nicht wieder verschwinden, wie er gekommen war!


  Rupert ließ Djinn die Zügel und der schwarze Hengst flog dahin, als besäße er Flügel. Sie durchschnitten die klare Morgenluft wie frisches Wasser in einem riesigen See und Ruperts Lunge füllte sich mit dem köstlichen Sauerstoff. An einem Bach hielt er, sattelte Djinn ab und entkleidete sich. Er stieg in das eiskalte Wasser, das irgendwo aus den Bergen kam. Seit er auf Lady Gwendolyns Burg lebte, badete er mindestens einmal wöchentlich in einem Zuber warmen Wassers und wusch seinen Körper mit Honigseife und Mandelkleie. Dieses Bad im klaren Wasser des Baches jedoch diente zu seiner spirituellen Erbauung. Er wollte die göttlichen Kräfte der Natur spüren, die Kälte des Wassers, die Kraft des heiligen Quells. Und er spürte sie, ließ sie in seinen Körper hineinströmen. Undeutlich kamen die Erinnerungen an die grüne Insel, an Riganas Körper, ihre Magie zurück. Trotz der Kälte spürte er etwas in seinen Lenden sich regen. Ja, er wollte wieder eine Frau besitzen, eine schöne, starke, kluge Frau. Eine Frau wie Lady Gwendolyn.


  Langsam entstieg er dem Bach und ließ die Wassertropfen, die wie Perlen auf seiner kupferfarbenen Haut glänzten, von der aufsteigenden Morgensonne trocknen. Nackt, wie er war, lehnte er sich an die rissige Borke eines hohen Baumes. Es war eine Eiche und wieder übermannten ihn die Erinnerungen. Diesmal heftiger als je zuvor. Lag es daran, dass er wieder auf dem Weg nach Norden war? Oder lag es an Gwendolyn? Ihr Gesicht schob sich vor das Riganas, ihr bezaubernder Körper vor den der Priesterin. Und er empfand eine unbändige Lust, sich mit diesem Körper zu vereinigen.


  Seine Hände glitten über die knorrige Rinde des Baumes, Kraft und Lebenslust bemächtigten sich seiner Glieder. Er atmete tief durch, dann zog er seine Kleider wieder an. Er setzte sich auf einen umgestürzten Baum und dachte nach. Es wäre ihm ein Leichtes, Gwendolyn zu verführen. Sie selbst bemühte sich ja nach Leibeskräften, ihn zu umgarnen. Natürlich würde er nie freiwillig auf ihr Anbieten eingehen. Er wollte sie erobern, er wollte sie bezwingen, bis sie sich ihm voll Lust und Leidenschaft ergab. So lange musste er sich in Beherrschung üben.


  Er lächelte still in sich hinein. O ja, Gwendolyn würde schon bald seiner schwarzen Lust erliegen. Ein seltsames Gefühl der Vorfreude ergriff ihn. Sie war eine ungewöhnliche Frau, kämpferisch, stark und klug wie ein Mann und doch sanft, verführerisch und anziehend wie eine Frau. Sie war kein dummes Gänschen, das sich dem erstbesten Mann an den Hals warf, um beschützt zu werden. Sie wollte sich selbst einen Mann erkämpfen. Sollte sie ihren Kampf haben! Er durfte sie nur nicht siegen lassen!


  


  


  Es dauerte keine drei Wochen, als Gwendolyn ihr Krankenbett und ihre Kammer verließ und an Ruperts Seite die ersten Spaziergänge unternahm. Rupert hatte darauf bestanden, dass sie ausgewogenes, gehaltvolles Essen zu sich nahm und sich täglich in einem Kräuterwasser badete. Vor allem diese Bäder fand Gwendolyn reichlich übertrieben. Als sie sich einmal konsequent weigerte, in den Zuber zu steigen, riss er ihr höchstpersönlich die Sachen vom Leibe und bugsierte sie in den Bottich.


  Lisette, ihre Zofe, berichtete ganz aufgeregt, dass dieser unheimliche Mann selbst ständig badete, mindestens einmal pro Woche, und sie befürchtete, dass er daran noch sterben werde. Außerdem trank er statt Wein nur klares Quellwasser, das sie extra aus einem entfernten Bach heranholen mussten, und er bereitete daraus auch seine geheimnisvollen Mixturen zu. Pflanzen und geheime Wurzeln sammelte er bei seinen ausgedehnten Ritten durch die Umgebung und er aß wenig Fleisch, dafür gedünstetes Gemüse mit viel Kräutern, Pilze, Fisch und Käse. »Das kann doch auf die Dauer nicht gesund sein!«, tadelte Lisette und hoffte, dass sich ihre Herrin nicht von solchen Torheiten anstecken ließ.


  Als es regnete, brachte Rupert ein seltsames Brett herbei, das in helle und dunkle Quadrate aufgeteilt war. Er stellte kleine, aus Elfenbein geschnitzte Figuren darauf. »Das ist ein Schachspiel«, erklärte er. »Es macht Spaß und schult den Geist.« Er erklärte Gwendolyn die Regeln.


  »Puh, ist das kompliziert«, stöhnte sie.


  Er lachte. »Strengt Euer hübsches Köpfchen an, Mylady!«


  Und Gwendolyn strengte sich an. Bereits nach einer Woche beherrschte sie das Spiel, gegen Rupert konnte sie jedoch nicht gewinnen. Er lobte sie, wenn sie besonders fintenreiche Züge nutzte, lachte, wenn sie sich über eine Niederlage ärgerte, und zeigte ihr immer neue Kniffe. Und eines Tages legte sie ihm einen großen Bogen gelben Pergaments vor. »Zeichnet mir so ein Gerät, das Wasser hebt«, bat sie. Voller Erstaunen schaute sie zu, wie mit einem Kohlestift unter seinen geschickten Händen ein seltsames Gebilde entstand aus Zahnrädern, Stangen, Hebeln und Schaufeln.


  »Wir werden es bauen«, beschloss sie.


  


  


  Unter Ruperts Anleitung bauten die Burgmannen dieses Ungetüm, das mit der Wasserkraft aus dem Bach angetrieben wurde. Über ein Mühlrad und zwei Zahnräder erfolgte die Übertragung auf zwei Stangen. Seile liefen über zwei Rollen und verbanden so die Stangen beweglich mit dem Hebemechanismus des Burgtores. Die Verbindung zum Wasserrad konnte problemlos gelöst werden, sodass man das Tor öffnen und schließen konnte, nur mit einer Hebelbewegung am Wasserrad.


  »Das ist ein Wunderwerk!«, staunte Gwendolyn und hüpfte begeistert von einem Bein auf das andere. Die Leute aus der Burg und den umliegenden Dörfern waren zusammengelaufen, um das Monstrum zu bestaunen.


  »Zauberei«, murmelten sie.


  »Nichts weiter als Mechanik«, erwiderte Rupert. »Sie könnten auf diese Weise ihre Felder bewässern. Ihr solltet es Euren Bauern gönnen.«


  »Wieso sollte ich das?«, fragte Gwendolyn.


  »Es käme Euch zugute, wenn die Ernten sich verbessern. Außerdem könntet Ihr Pflanzen anbauen, die viel Wasser benötigen.«


  »Ihr führt fürwahr seltsame Gedanken im Kopf, de Cazeville. Ich habe gelobt, mein Land zu verteidigen, bis es wieder einen Herrn auf dieser Burg gibt. Jetzt lasse ich Zaubermaschinen bauen, die mein Tor wie von Geisterhand öffnen und die Felder der Bauern bewässern.«


  Rupert neigte den Kopf. »Ich kenne auch Maschinen, die man für den Krieg benutzen kann. Zum Beispiel ein Gerät, dass ein Podest mit zwanzig Soldaten mühelos in die Höhe heben kann.«


  »Das gibt es nun wirklich nicht!«, widersprach Gwendolyn.


  »Ich werde es Euch bauen lassen«, sagte er nur.


  »Gut, und ich werde mich wieder an den Waffen üben. Ich bin schon ganz steif von der vielen Ruhe.«


  »Ihr wollt wieder kämpfen?«


  Sie bemerkte die Missbilligung in seinem Blick. Gwendolyn nickte. »Wenn es notwendig ist, verlasse ich mich lieber auf mein Schwert.«


  »Das solltet Ihr nicht tun. Ihr seid eine Frau.«


  »Das scheint Ihr im Allgemeinen zu übersehen«, spottete sie. »Lassen wir es auf einen Versuch ankommen.« Sie winkte einem der Burgmannen zu und ließ sich Pfeil und Bogen geben. »Stellt die Scheibe auf. Dreißig Schritt.« Sie zielte auf die geflochtene Strohscheibe. Der Pfeil sirrte von der Sehne und bohrte sich in das rot markierte Zentrum der Scheibe. Die Umstehenden klatschten Beifall. »Vierzig Schritt!«, forderte Gwendolyn. Auch dieser Pfeil fand sein Ziel. »Fünfzig Schritt!«


  Die Männer murmelten erregt. »Das ist unmöglich!«


  Gwendolyn zielte genau, dann sirrte der Pfeil davon und blieb knapp neben dem roten Punkt stecken. Lachend wandte sie sich um und genoss den Beifall. Plötzlich zog sie ihr Schwert und griff Rupert an. »Wehrt Euch!«, schrie sie. Rupert wirbelte herum, zog seine Damaszener Klinge und wehrte ihren Angriff ab. Sie staunte, wie geschmeidig und blitzschnell er reagierte. Er ließ sie angreifen, forderte sie, ließ sie tanzen wie ein ungebärdiges Fohlen. Und völlig übergangslos griff er an, setzte zwei kräftige Hiebe auf ihr Schwert, dass es kurz über dem Heft brach. Erschrocken und sprachlos starrte sie auf den Stummel in ihrer Hand. »Was war das?«, fragte sie entsetzt.


  »Besserer Stahl«, antwortete er.


  Resigniert warf sie das zerbrochene Schwert zu Boden. »Gibt es nichts, womit man Euch beikommen kann?«, wollte sie wissen.


  Er blitzte sie aus seinen schwarzen Augen an. »Findet es heraus, Mylady.«


  


  


  Gwendolyns Apfelschimmel wirkte plump gegen Ruperts arabischen Hengst und sie musste zugeben, dass dieses elegante Pferd ebenso außergewöhnlich wie sein Reiter war und perfekt zu ihm passte. Es war schlank, rabenschwarz und geheimnisvoll. Mit Erstaunen bemerkte Gwendolyn die Ausdauer des Tieres bei ihrem langen Galopp über die Felder und Wiesen. Sie hatte ihn um diesen Ausritt gebeten, den er sonst stets allein unternahm. Sie wollte einmal unter vier Augen mit ihm sein, ohne die Dienerschaft, ohne neugierige Augen und Ohren.


  Am Ufer eines Baches rasteten sie. Im Wasser standen Forellen zwischen den Steinen, das Gras am Ufer war weich und voll Morgentau. Rupert legte seinen schwarzen Umhang ins Gras und ließ Lady Gwendolyn sitzen.


  »Warum setzt Ihr Euch nicht zu mir?«, fragte sie. Er schüttelte den Kopf und wählte einen Platz auf einem umgestürzten Baumstamm. Sie erhob sich und gesellte sich zu ihm. »Warum weicht Ihr mir aus?«, wollte sie wissen.


  »Warum drängt Ihr Euch mir auf?«


  »Das tue ich nicht. Ich suche nur Eure Gesellschaft, weil ich sie angenehm empfinde.«


  »Ach, wirklich? Dann seid Ihr der erste Mensch, der meine Gegenwart als angenehm bezeichnet. Die meisten Menschen meiden mich. Auch ich lege wenig Wert auf die Gesellschaft anderer. Ich bin am liebsten allein.«


  »Das weiß ich. Hängt das mit Eurer Gabe zusammen, gewisse Dinge… in der Zukunft zu sehen?«


  Sein Kopf fuhr herum. Sie erschauerte unter seinem schneidenden Blick. »Das ist meine Sache«, knurrte er.


  »Aber ich finde es wundervoll, wenn Ihr gewisse Ereignisse vorausschauen könnt. So wie meinen Sieg über die Franken. Man geht eben nur in die Schlacht, wenn Ihr den Sieg auch vorausschauen könnt.« Sie klatschte begeistert in die Hände.


  Er warf ihr einen seltsamen Blick zu. »So einfach ist das nicht«, sagte er. »Ich sehe nicht nur die positiven Dinge. Vieles erscheint mir auch nur in Andeutungen.«


  »Und dass mich dieser Pfeil trifft?«


  Er senkte den Kopf. »Ich habe es gesehen. Und Euch gewarnt.«


  Sie sprang auf. »Ihr sagtet, der unsichtbare Feind steht immer im Rücken. Oh, mein Gott, hätte ich nur auf Euch gehört!«


  Sie trat an ihn heran und strich ganz zart über seinen Handrücken. Sie spürte ein seltsames Kribbeln auf ihrer Haut. »Ich möchte Euch so gern ganz verstehen.«


  »Das werdet Ihr niemals«, widersprach er energisch. »Und ich will es auch nicht.«


  Sie hockte vor ihm nieder. »Warum? Mögt Ihr mich nicht?«


  Er straffte sich. »Was wollt Ihr von mir?«


  »Nichts. Ich akzeptiere Euch so, wie Ihr seid, Eure Religion, Euren Zauber, Eure Faszination, Euer Wissen. Ihr seid für mich das, worauf ich ein Leben lang gewartet habe, meine Herausforderung!«


  Er hob den Blick zu ihr und eine Mischung aus Verwunderung und Ablehnung lag darin. »Ihr seid eine Kämpfernatur und ich habe keine Bange, dass Ihr Euren Weg geht. Ihr werdet einen Herrn für Eure Burg bekommen und ihn glücklich machen. Mit Eurem Geist und Eurem Körper.«


  Sie nickte. »So wird es wohl werden. Ich wünschte, Ihr könntet dieser Herr sein.«


  Zu ihrem Erstaunen lächelte er. Er erhob sich und zog sie in seine Arme. »Ihr wisst, dass es nicht möglich ist. Einen Adler kann man nicht in einen Käfig sperren, selbst wenn er aus Gold ist. Er würde verkümmern und sterben.«


  Sie seufzte leise. »Ja, ich weiß es. Und ich werde mich fügen, ohne zu klagen. Darf ich mir etwas von Euch wünschen?«


  »Wenn ich es Euch erfüllen kann, Mylady.«


  »Küsst mich!«


  »Bitte?«


  »Küsst mich!«


  »Nein!«


  »Warum nicht?«


  Er blickte lange auf sie herab. »Ihr seid eine Christin. Ich kann Euch nicht entehren.«


  »Ich will es aber so.«


  Wieder schüttelte er entschieden den Kopf. »Nehmt Vernunft an, Mylady, es geht nicht!«


  »Dann sagt mir den Grund dafür! Bin ich so abstoßend?«


  »Im Gegenteil! Doch ein Kuss ist etwas Intimes zwischen zwei Menschen, intimer als ihre körperliche Vereinigung.«


  »Was? Ihr würdet also lieber mit mir schlafen, als mich zu küssen?«


  »Ja!«


  Sie riss sich von ihm los. »Ich fasse es nicht! Ich biete mich Euch an wie eine Hure und Ihr weist mich zurück, als sei ich Abschaum?«


  Er atmete tief durch. »Ihr seid sehr hartnäckig, Mylady. Ob Ihr es versteht oder nicht, ich habe meine Prinzipien.«


  »Soso! Und Eure arabische Geliebte?«


  »Ich habe sie nie geküsst.«


  Gwendolyn schwieg. »Sie war also nur Eure Hure?«


  »Ja!«


  »Ich verstehe.« Sie wandte sich enttäuscht ab.


  »Nichts versteht Ihr!« Er riss sie unsanft zu sich herum. »Warum beharrt Ihr auf diesen Kuss?«


  Trotzig warf sie den Kopf zurück. »Ich will ihn mir erkämpfen.«


  »Um jeden Preis?«


  »Um jeden Preis!«


  »Ihr werdet es bereuen«, warnte er.


  »Das glaube ich kaum!«


  »Dann entkleidet Euch!«


  »Was? Hier?«


  Er nickte. »Jetzt sofort und hier auf der Stelle!«


  Ein ungläubiges Lächeln spielte auf ihren Lippen. »Wozu muss ich mich entkleiden?«


  »Ihr stellt zu viele Fragen. Entweder Ihr tut jetzt, was ich sage, oder wir reiten zurück.«


  Langsam, fast widerwillig öffnete sie ihre Jacke, streifte das Mieder ab und löste den Gürtel, der die Hose hielt. Sie trug ein schlichtes Leinenhemd darunter. Mit erröteten Wangen zog sie es sich über den Kopf und blieb steif stehen. Sie erwartete seine Berührung, doch er wies mit dem Kopf zum Bach. »Jetzt steigt in das Wasser, an der tiefsten Stelle des Baches. Dann taucht unter und zählt langsam bis zwölf.«


  »Was??« Ihre Augen starrten ihn entsetzt an.


  »Na los, worauf wartet Ihr?«, rief er ungeduldig.


  Mit wankenden Schritten ging sie zum Bach und stieg in das eiskalte Wasser. Es nahm ihr die Luft, sie fühlte ein Brennen auf der Haut und Panik erfasste sie. Sie wollte sich zu ihm umdrehen, aber irgendein fremder Wille schien es zu verhindern. Etwas Unerklärliches geschah mit ihr. Die Todesangst fiel von ihr ab und sie tauchte in das gurgelnde, klare Wasser ein. Wie Eisenringe umspannte es ihren Brustkorb und stach wie tausend Nadeln in ihrem Gesicht. Und plötzlich fühlte sie eine Hand, die sie berührte, geleitete. Sie fühlte sich leicht, als würde sie schweben. Starke Arme hoben sie aus den eisigen Fluten, zärtliche Hände streichelten über ihren zu Eis erstarrten Körper und sie fühlte etwas in ihren Adern prickeln. Und dann sah sie sein schmales Gesicht, spürte den bezwingenden Blick seiner Augen und etwas auf ihren Lippen. Es waren seine Lippen, zärtlich und fordernd, glühend und berauschend. Und das Eis in ihrem Körper zerplatzte und wich einer Flut feuriger Lava. Alles drehte sich um sie herum, ein heftiger, heißer Schmerz durchfuhr ihren Unterleib und sie stöhnte lustvoll auf. Sie drängte sich diesen liebkosenden Händen entgegen, wollte mehr, mehr… Der Nebel um sie herum wurde dichter, bis er sie verschlang.


  Sie öffnete blinzelnd ihre Augen und sah sich in ihrem Bett liegen. Rupert saß auf seinem Stuhl, seine schwarzen Augen beobachteten sie aufmerksam.


  »Was war los?«, fragte sie irritiert.


  »Nichts. Ihr hattet einen unruhigen Traum.«


  »Einen Traum? Aber waren wir nicht… ausgeritten?«


  »Ausgeritten?« Er hob fragend die Augenbrauen.


  »Ja, an diesen kleinen Bach mit dem kalten Wasser. Und ich wollte einen Kuss von Euch und Ihr…«


  »Ja?«


  Sie stockte und betastete mit den Fingerspitzen ihre Lippen. Noch immer spürte sie diese magischen Lippen, diesen feurigen Kuss, der wie ein Blitz durch ihren gesamten Körper gerast war. »Ihr habt mich geküsst. Es war… umwerfend!«


  Rupert beugte sich zu ihr herab. »Mylady, Ihr hattet einen unruhigen Traum. Ich hole Euch etwas Baldrian, das beruhigt.« Er erhob sich und verließ die Kammer.


  »Ich brauche keinen Baldrian!«, rief sie ihm wütend hinterher. Sie hatte es doch genau gespürt! Doch wie kam sie in ihr Bett? Sie war doch eben noch auf der Wiese am Bach, nackt, im eiskalten Wasser?


  Mit einem ungläubigen Lächeln schüttelte sie den Kopf. So ein Unsinn! Sie hatte sich so hineingesteigert, dass sie schon davon träumte, von einem Kuss dieses unheimlichen Mannes. Dabei machte er sich doch gar nichts aus ihr! Vielleicht nicht einmal aus Frauen überhaupt. Seufzend strich sie sich über ihr Haar – und stutzte. Es war feucht! Sie sprang auf, rannte aus der Kammer und lief hinunter zu den Stallungen der Burg. Dort stand ihre Apfelschimmelstute und dort stand auch Djinn, der arabische Hengst de Cazevilles. Sie schlüpfte zu ihrem Pferd und strich über sein Fell. Es war warm und feucht, als wäre es erst vor kurzem geritten worden. Auch Djinns Fell fühlte sich verschwitzt an.


  Sie lehnte sich gegen die Stallwand. Ihre Gedanken überschlugen sich. Er hat mich verhext!


  


  


  »Wie habt Ihr das gemacht?«, fragte sie beklommen. Sie sah seinen gebeugten Rücken über einer Zeichnung.


  Er warf ihr einen abweisenden Blick zu, dann hob er die Schultern. »Ich weiß nicht, was Ihr meint, Mylady.«


  »Ihr wisst es sehr wohl«, entgegnete sie.


  Er atmete tief ein, dann blickte er ihr tief in die Augen. Sie spürte eine seltsame Schwäche in sich und befürchtete wieder, die Macht über ihren Willen zu verlieren. »Spürt Ihr meine Macht über Euch?«, hörte sie seine leise Stimme.


  Sie ging ihr unter die Haut. Mechanisch nickte sie. Sie sah sein breites Lächeln, dann schob er sie zurück. »Das kann ich mit jedem Menschen machen. Ich habe Macht über die Seelen.«


  »Dann seid Ihr der Teufel!«


  »Unsinn!« Er zog ärgerlich die Brauen zusammen. »Das sagen diejenigen, die es nicht verstehen. Jeder Mensch mit einem starken Willen kann einen anderen auf diese Weise beeinflussen. Wenn Ihr Euch dagegen wehren würdet, hätte ich es bedeutend schwerer.« Ein spöttisches Lächeln umspielte nun seine Lippen. »Aber es wäre mir trotzdem nicht unmöglich.«


  »Dann sagt mir, habt Ihr mich am Bach geküsst?«


  Immer noch lächelnd, wandte er sich von ihr ab. »Wie hättet Ihr es denn gern?«, fragte er über die Schulter.


  »Die Wahrheit.«


  »Die Wahrheit ist relativ. Was für eine Wahrheit wünscht Ihr Euch?«


  »Dass es ein Kuss war«, flüsterte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Ist es die Wahrheit, wenn Ihr es geträumt hättet, oder ist es die Wahrheit, wenn ich Euch wirklich geküsst hätte?«


  Sie überlegte kurz. »Natürlich, wenn Ihr mich richtig geküsst hättet.«


  »Irrtum! Ihr habt diesen Kuss auf Euren Lippen gespürt, Ihr wart erregt, Euer Herz hat geklopft. Ihr habt es geträumt, weil Ihr es Euch gewünscht habt. Insofern ist dieser Kuss ebenso wahr wie einer, den ich Euch gegeben hätte.«


  Enttäuscht verzog sie die Mundwinkel. »Ihr habt mich wirklich nicht geküsst?«


  Er lachte wieder, doch er gab ihr keine Antwort. »Ihr wart doch so überzeugt davon. Muss es dann nicht wahr gewesen sein?«


  Ein Hoffnungsfunke glomm in ihrem Blick auf. »Also war es doch wahr?«


  »Für Euch war es wahr, für mich nicht.«


  »Zum Teufel, spielt nicht solche grausamen Spiele mit mir. Verdammt, ich will einen Kuss von Euch! Und wenn Ihr ihn mir nicht freiwillig gebt, dann werde ich ihn mir eben holen!«


  Rupert wollte etwas erwidern, als ein Bote um Einlass bat. Der Reiter war verschmutzt und verschwitzt, doch seine wachen Augen eilten zwischen Rupert und Lady Gwendolyn hin und her.


  »Sir Rupert de Cazeville? Lady Gwendolyn de Valbourgh? Eine Botschaft des Königs.« Er beugte leicht den Kopf und reichte ein versiegeltes Pergament herüber.


  »Welches Königs?«, fragte Rupert, ohne sich zu rühren. Mit zwei Schritten war Gwendolyn bei dem Boten und nahm ihm die Rolle ab. Hastig erbrach sie das Siegel und rollte das Pergament auf. Ihre Augen überflogen die Zeilen, dann ließ sie den Brief sinken. »Er ist von Richard, Herzog von Aquitanien und König von England!«


  In Rupert zog sich etwas schmerzhaft zusammen. »Und?«, fragte er mit einem unguten Gefühl.


  Über Gwendolyns Wangen breitete sich eine freudige Röte aus und sie hob ihren Blick zu Rupert, überrascht und erregt. »Er lädt uns ein auf seine Burg Château-Gaillard. Uns beide!«


  


  Das Schloss an der Seine


  


  


  


  Château-Gaillard lag malerisch über einer Schleife der Seine. Die Festung schien nach den modernsten Gesichtspunkten der Verteidigungskunst gebaut zu sein und erinnerte etwas an die palästinensischen Kreuzfahrerburgen. Rupert musste zum wiederholten Male eingestehen, dass Richard auf seine Weise genial war. Obwohl er glaubte, dass er König Richard niemals wieder von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen würde, hatten ihn seine häufigen Visionen und Träume eines Besseren belehrt. Er hätte es wissen müssen, er wollte es nur nicht wahrhaben. Rupert spürte Unheil, dunkle Wolken, doch er sah nicht, wen sie betrafen.


  Gwendolyns Vater war Lehnsherr des englischen Königs und so konnte Gwendolyn sich natürlich nicht dagegen wehren, dass Richard sie zu sich rief. Der Tod ihres Vaters forderte eine Entscheidung über das Lehen. Entweder würde Richard es ihr entziehen und sie mit einem reichen Ritter oder Grafen verheiraten, oder sie bekäme einen Mann an ihre Seite, der ihr Erbe übernahm. Die so kämpferische Gwendolyn war in die Defensive gedrängt, doch sie ließ es sich nicht anmerken. Sie war stolz darauf, dass Richard ihr Schicksal persönlich in die Hand nahm.


  Dass Rupert ebenfalls eingeladen worden war, erschien ihr nur zu selbstverständlich. Verwegene Abenteuer, die sie gemeinsam im Heiligen Land erlebt hatten, verbanden die beiden ungleichen Männer. König Richard würde sich freuen, seinen ehemaligen Leibarzt wiederzusehen.


  Sie sahen den Reiter mit einigen Begleitern auf sich zukommen. Rupert verhielt einen Augenblick das Tempo, dann flog ein unmerkliches Lächeln über sein Gesicht. Er wandte sich zu Gwendolyn. »Er kommt uns entgegen.«


  »Er? Meint Ihr König Richard selbst?«


  »Ja.«


  »Welch eine Ehre«, flüsterte sie voll Ehrfurcht. Der Reiter hatte seine Begleiter hinter sich gelassen, mit einem jugendlichen, übermütigen Lachen kam er ihnen entgegengestürmt. Dann riss er die Zügel an, dass sein Pferd stieg.


  Richard sprang von seinem Ross und lief auf Rupert zu. »De Cazeville! Es ist mir eine besondere Freude, Euch willkommen zu heißen!«


  Auch Rupert war von Djinn abgestiegen, doch ehe er sich noch vor Richard verbeugen konnte, hatte ihn dieser in seine Arme gerissen. »Ich hätte niemals geglaubt, Euch im Leben wiederzusehen. Umso glücklicher bin ich, dass Ihr Euch wohlauf befindet und dazu noch in Begleitung solch einer wunderschönen Lady.«


  Er blinzelte Gwendolyn zu, die sich vor ihm tief in die Knie fallen ließ. Charmant nahm er ihre Hand und bewegte sie dazu, sich zu erheben. Er ließ ihre Hand auch nicht los, als er sich wieder Rupert zuwandte. »Als ich hörte, was für wundersame Dinge sich auf Valbourgh abspielen, dachte ich, da kann nur Zauberei im Spiele sein. Und ich kenne nur einen Zauberer, der so etwas zuwege bringen kann. Mein lieber de Cazeville, Ihr müsst mir erzählen, wie es Euch in der Zwischenzeit ergangen ist, was Ihr erlebt habt.«


  »Das füllt lange Nächte«, warf Gwendolyn ein und errötete sanft.


  »Oha! Ich glaube, mir steht eine sehr angenehme Zeit bevor. Aber lasst uns aufsitzen und zum Château zurückkehren.«


  »Ihr seht überraschend wohl aus, mein König«, sagte Rupert nach einem kurzen Blick auf Richard. Sein dunkelblonder Bart wurde von einigen silbernen Fäden durchzogen, doch es verlieh ihm nur noch mehr königliche Würde. Sein Körper jedoch war immer noch breit, kräftig und muskulös, er war ein Mann in den besten Jahren.


  Richard lächelte selbstgefällig. »Nicht wahr? Und das trotz meiner monatelangen Gefangenschaft unter dem deutschen Kaiser.« Er strich sich über seinen reich bestickten Wams.


  Das Château lag vor ihnen. Richard wies auf die mächtigen Mauern. »Ich habe die Burg neu befestigen und innen ausstatten lassen. Es erschien mir ein strategisch günstiger Platz gegen Philipp, den ich vor zwei Jahren bei Freteval vernichtend geschlagen habe. Er hockt nun in Flandern, aber ich traue ihm nicht.« Sie hatten die Burg erreicht und ritten durch das Tor in den Burghof ein.


  »Seid mir willkommen, meine Gäste!«, rief Richard und sprang vom Pferd. Dann hob er Lady Gwendolyn galant von ihrem Schimmel. Er blinzelte sie listig an. »Es erwartet Euch eine nette Überraschung«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Während die Damen sich zur Erfrischung in ihre Gastgemächer zurückzogen, geleitete der König Rupert in ein prächtig ausgestattetes Kaminzimmer. Ein Schreibtisch aus edlem Holz stand darin, ein hoher Lehnstuhl, reich geschnitzte Bänke mit Polsterauflagen. Auf einem kleinen Tisch stand ein Weinkrug, ein Diener brachte zwei silberne Becher.


  »Ein kleiner Begrüßungstrunk«, blinzelte Richard ihn an. »Heute Abend gebe ich ein Fest und Ihr beide seid meine Ehrengäste. Aber es wird laut und voll werden. Hier können wir einige Augenblicke allein verweilen.« Mit einer Handbewegung deutete er dem Diener an, den Raum zu verlassen. Er hob den Becher. »Auf unser Wiedersehen, de Cazeville.«


  Rupert ergriff ebenfalls seinen Becher, doch er schwieg. Richard schien es nicht zu bemerken. Sein liebenswürdiges Lächeln, mit dem er gerade noch Rupert bedachte, schwand aus seinem Gesicht. Rupert sah die Sorge in Richards Augen. Der König nahm einen tiefen Zug aus seinem Becher. »Scheiß Kreuzzug«, sagte er so unvermittelt, dass Rupert ihn verblüfft anstarrte.


  »Aber war das nicht Euer sehnlichster Wunsch, Sire?«


  Richard warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Ich bin kein religiöser Schwärmer. Manchmal stehe ich sogar mit Gott auf Kriegsfuß. Ihr wisst genauso gut wie ich, dass ich das Kreuz genommen habe, weil mir gar nichts anderes übrig blieb. Ich musste Philipp in Schach halten. Solange er an meiner Seite war, glaubte ich, dass ich getrost Europa verlassen könnte.« Er trank hastig. »Das war ein großer Irrtum!«


  Rupert schwieg. Richards Herz schien überzuquellen und er wollte ihm die Gelegenheit geben zu reden.


  »Ich wähnte mein Königreich in den besten Händen, in denen meiner Mutter und in denen Wilhelm Longchamps. Er war mein Kanzler und oberster Richter und obendrein noch Bischof von Ely.« Er schnaufte und schenkte sich neuen Wein ein. Rupert hob abwehrend die Hand, als Richard ihm den Krug entgegenstreckte. »Dieser Kanzler war wohl das Unverfrorenste, was mir je unter die Augen gekommen ist. Er ging so geschickt mit der weltlichen und geistlichen Macht um, dass er in der Lage war, eines gegen das andere zu tauschen. Er bediente sich beider, als hätte er zwei rechte Hände.« Der König lachte hart auf. »Ich liebe ja Männer von scharfem Geist!« Er blickte Rupert eindringlich an. »Doch diesmal war es wohl ein Fehler. Er nutzte seine Machtfülle schamlos aus. Zog er über Land, war er wie eine Heuschreckenplage, er war so überheblich und besitzergreifend, dass er sogar seine ganze verdammte Verwandtschaft aus der Normandie holte und sie in England verheiratete. Er führte sich auf wie ein König!« Wutschnaubend stapfte Richard im Raum hin und her. »Meine Brüder haben ihm zwar auf die Finger geklopft, aber mit mäßigem Erfolg. Ich hörte bereits von seinen Eskapaden, als wir in Sizilien überwinterten, und vielleicht erinnert Ihr Euch daran, dass ich Gautier, den Erzbischof von Rouen, nach England sandte, damit er die Streitereien schlichte. Mein Bruder John tat dann das einzig Vernünftige, er setzte Longchamp als Kanzler ab und übertrug diese Aufgabe William Marshai, der bereits meinem Vater treue Dienste leistete. Gautier unterstützte ihn dabei.«


  »Da seht Ihr, was es bringt, wenn ein Mensch zu viel Macht in seine Hände bekommt«, entgegnete Rupert. »Der Mensch ist schwach, die Verlockungen der Macht wie eine berauschende Droge. Dieses Gefühl müsstet Ihr doch kennen, Sire.« Seine Augen bohrten sich in Richards Blick. Doch der ließ sich nicht verunsichern.


  »Wir kennen beide dieses Gefühl, nicht wahr?« Er beugte sich zu Rupert herüber und grinste. »Aber was sich Longchamp dann geleistet hat, setzt allem die Krone auf. Es war ihm wohl zu peinlich, dass er, aller Ämter beraubt, England verlassen musste, und er wollte es nicht unter den Augen der Öffentlichkeit tun. So verkleidete er sich als Frau! Mit einer grünen Tunika bekleidet, das Gesicht verschleiert, lief er zu Fuß ans Ufer von Dover, um ein Schiff zu besteigen. Er hat wahrlich mehr als einmal eine Ritterrüstung getragen, aber sein Amt als Bischof hat ihn offensichtlich so verweichlicht, dass er als Verkleidung lieber ein Frauengewand wählte. Nun stellt Euch vor, ein Fischer glaubte, er hätte ein besonderes Frauenzimmer gefunden, das ihm das Herz erwärmte, und als er ihr unter den Rock griff, da ertastete er Longchamps wahres Geschlecht. Natürlich rief der dumme Fischer alle Leute zusammen, die der Dame den Schleier vom Gesicht zogen. Und siehe da, darunter entdeckten sie ein frisch rasiertes Männergesicht. Die Leute wollten ihn steinigen, weil sie ihn für ein missratenes Ungeheuer hielten, schließlich warfen sie ihn in den Kerker. Mein Bruder John hat ihn acht Tage später wieder freigelassen. Das war ein riesiger Fehler. Denn Longchamp hatte nichts Eiligeres zu tun, als in die Normandie zurückzukehren und von dort aus seine Schmach zu rächen. Er hetzte den Papst auf, gegen die Bischöfe und Barone vorzugehen, die seiner Meinung nach für sein Unglück verantwortlich seien. Und es hagelte Exkommunikationen. In den Diözesen wurden keine liturgischen Handlungen mehr durchgeführt, nicht einmal die Toten erhielten ein Begräbnis. Ich sage Euch, de Cazeville, weder unter meinem Vater noch unter meiner Herrschaft gab es jemals etwas Vergleichbares!« Er schnaufte wütend. »Meine Mutter hat sich selbst von den unwürdigen Zuständen überzeugt und drängte deshalb auf meine schnelle Rückkehr. Dazu kam, dass ja auch der angeblich so kranke Philipp putzmunter nach Frankreich zurückkehrte. Vorher hat er sich noch gehörig beim Papst eingekratzt und der hat ihn natürlich großzügig von seinem Gelöbnis entbunden, das er nicht eingehalten hat. Diese Purpurkittel sind doch allesamt Ausgeburten der Hölle!« Er stürzte seinen Becher hinunter und schenkte sich erneut ein. »Ich habe es meiner Mutter zu verdanken, dass sie John davon abhielt, sich von Philipp aufhetzen zu lassen. John glaubte nicht an meine Rückkehr und hat kalt lächelnd zwei meiner Schlösser in Besitz genommen, Windsor und Wallingfort.« Er lächelte bitter. »Während ich durch die sarazenische Hölle ging, rissen sich die Wölfe um das Erbe. War das der Lohn für all die Entsagungen?« Er blickte Rupert fragend an, doch dieser mochte ihm darauf keine Antwort geben. Richard gab sich die Antwort selbst. »Was wäre aus England geworden, wenn dieser Kreuzzug nicht gewesen wäre? Ein blühendes Land, ein sicheres Land, eine Weltmacht!«


  Urplötzlich schlug seine Stimmung um. »Doch was wäre ich für ein König gewesen? In prachtvolle Gewänder gekleidet, fett, faul, verweichlicht, mit vielen Kindern, die mir den Thron streitig machen wollen. Nein, ich habe Dinge erlebt, die kein König je erlebt hat, aber das erzähle ich Euch heute Abend auf dem Fest.«


  


  


  Rupert trat ans Fenster seines Gemachs. Feuchte, milde Luft drang in den kühlen Raum. Der Lärm am Fluss, die Betriebsamkeit auf den Baustellen der Festung waren abgeflaut. Die Sonne, jenseits der Seine tief am Himmel stehend, spiegelte sich in glitzernden kleinen Wellen am Ufer. Es klopfte an der Tür. Ein Diener bat Rupert zum Empfang in den Rittersaal.


  Rupert kleidete sich um und holte Lady Gwendolyn von ihrer Unterkunft ab. Sie sah wunderschön und sehr reizvoll aus in ihrem Kleid aus weich fallendem Stoff und der farblich passenden Kappe mit dem Schleier. Er schien es nicht zu bemerken. Mit einem auffordernden Augenaufschlag legte sie ihre Hand auf seinen Arm. Galant, aber mit kühlem Gesichtsausdruck geleitete er sie zum Rittersaal, wo der König auf sie wartete. Er bat sie an den Kopf der Tafel, auf die Ehrenplätze.


  Gwendolyn war tief beeindruckt und ihre Wangen glühten vor Aufregung wie die untergehende Sonne hinter der Seine. Formvollendet schenkte Richard ihr seine Aufmerksamkeit. Amüsiert bemerkte Rupert, dass sich Gwendolyn in der Gegenwart des Königs auffällig damenhaft benahm.


  Rupert blickte hinunter auf das bunte Gewimmel im Saal. Lärm und Gelächter schlugen ihm entgegen. Er lehnte sich auf seinem prächtig verzierten Holzstuhl zurück und musterte die Tischreihen. Die farbenfreudigen Umhänge der Ritter und Kleider der Damen wetteiferten mit den prächtigen Wandbehängen, welche den Saal schmückten. Die Augen der Gäste waren auf ihn und Gwendolyn gerichtet. Rupert erkannte einige vertraute Gesichter. James Fitzosburn saß dort, Guiscard de Rochefort, Simon de Montfort und Geoffrey of Mandeville. Der Earl of Essex hegte noch nie große Sympathie für Rupert, doch heute lächelte er ihm zu. Rupert erwiderte das Lächeln nicht. Sein Blick streifte weiter durch den Saal und kehrte schließlich zu dem Pokal vor ihm auf dem Tisch zurück.


  Gwendolyn beugte sich zu ihm herüber. »Ist es nicht ein prachtvolles Fest? Und wir sind die Ehrengäste.« Erregt presste sie seine Finger. Er zog seine Hand zurück und hob leicht die Augenbrauen.


  »Kein Grund, überzuschnappen. Mir wäre lieber, wir würden nicht auf der Präsentiertafel sitzen.«


  »Spielverderber«, zischte sie erbost, lächelte jedoch sofort wieder, als sich der König ihr zuwandte.


  »Als kleinen Vorgeschmack habe ich heute schon einige Troubadoure und Dichter rufen lassen, um uns den Abend angenehm zu gestalten.«


  »Vorgeschmack, worauf?« Gwendolyns Körper glühte in der Hitze der Erregung.


  Der König zwinkerte listig. »Geheimnis!«


  Ein Raunen ging durch den Saal, als ein ganz in roten Samt gekleideter Troubadour hereintrat. Er hielt eine Laute in der Hand, zwei Knaben mit Harfe und Fiedel begleiteten ihn.


  »Das ist mein getreuer Freund Trouvere Blondel«, flüsterte Richard. »Er weiß, wovon er singt.«


  Der Sänger verbeugte sich tief vor dem König und seinen Ehrengästen. Dann griff er in die Saiten seiner Laute und begann mit erstaunlich hoher Stimme ein melodiöses Lied über die Liebe zu einer angebeteten Schönen zu singen.


  Ergriffen lauschte Gwendolyn den Versen und knetete dabei ihre Finger. Mit einem unwilligen Stirnrunzeln legte Rupert seine Hand auf ihre. Sie zuckte zusammen, dann lächelte sie verschämt. »Es klingt so wunderschön«, flüsterte sie. Rupert ließ seine Hand auf ihrer liegen und Gwendolyn glaubte, dass ihr Herz zerspringen müsste. Diese Berührung erregte sie mehr als der Wein und der Gesang des Troubadours. Endlich schien er begriffen zu haben, dass sie sich nach eben diesen Berührungen sehnte. Mit den Fingerspitzen rieb er die Innenfläche ihrer Hand und sie erschauerte. Mit einem leisen Aufstöhnen lehnte sie sich an ihn.


  Der Troubadour schien sich übertreffen zu wollen, als sein Tenor in den höchsten Tönen jubelte und Gwendolyn eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Sie hielt Ruperts Hand fest und drückte sie zwischen ihre Schenkel. Mit einem unwilligen Knurren entzog er sie ihr. Sie ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken.


  Der Sänger erhielt viel Beifall und verbeugte sich mehrmals dankend. Die Gespräche der Gäste brandeten wieder auf und es wurde laut im Saal.


  Auf dem Gesicht des Königs lag ein zufriedener Glanz. »Ich liebe Dichtung und Gesang«, schwärmte er. »Von Kindesbeinen an bin ich damit vertraut. Meine Mutter hat viel Wert darauf gelegt und ich bin ihr dankbar dafür.« Er wandte sich zu Gwendolyn. »Doch was ist ein Lied von der Liebe im Gegensatz dazu, sie selbst zu erfahren.«


  Sie neigte den Kopf und errötete wieder. Rupert fragte sich, wo sie das viele Blut hernahm, das ständig in ihren Kopf schoss. Der König schien ihr völlig die Sinne verwirrt zu haben.


  »Ihr schweigt, schöne Lady?«, gurrte Richard weiter. »Dann ist Euch dieses Gefühl also nicht fremd?«


  »Ich weiß, wovon der Troubadour sang«, erwiderte sie. »Es ist erstaunlich, dass der Schmerz, den die Liebe im Herzen hervorruft, gleichzeitig so viel Lust bereiten kann.«


  Richard zuckte zurück und spürte Ruperts spöttischen Blick auf sich. Ihre Augen fanden sich und sie verstanden sich beide ohne Worte.


  »Kennt Ihr Trifels?«, wechselte der König spontan das Thema. »Ein fürchterlicher Steinkoloss. Der Staufer hat so gar keinen Sinn für Schönheit. Aber ich habe mich dort ganz gut bei Kräften gehalten.«


  »Im Kerker? Wie das?« Rupert ging klugerweise sofort auf den Themenwechsel ein.


  »Ich durfte mich relativ frei bewegen. Sogar Besuch aus England habe ich empfangen. Natürlich genoss ich eine Dauerbewachung durch die deutschen Ritter. Aber es war auch ganz amüsant. Zum Körpertraining habe ich Ringkämpfe mit meinen Wächtern veranstaltet. Sie waren nett, aber richtige Tollpatsche – und schwächlich. Ich weiß nicht, warum diese Franken so wenig Wert auf gestählte Muskeln legen. Und nicht nur das. Wo ist bloß ihr germanischer Stolz geblieben? Beim Kampf hatte ich sie schnell auf dem Kreuz und beim Saufen regelmäßig unter dem Tisch.« Er lachte herzhaft. Dann zog er ärgerlich die Augenbrauen zusammen und begann zu schimpfen. »Es war natürlich meine eigene Dummheit, dass ich Herzog Leopold in die Falle ging. Auf dem Rückweg von diesem verdammten Kreuzzug bin ich doch tatsächlich diesem Hundesohn in die Arme gelaufen. Und der hatte nichts Besseres zu tun, als mich an Heinrich auszuliefern. Wenn das der selige Barbarossa wüsste, er hätte seinem Sohn wahrscheinlich den Hosenboden stramm gezogen. Aber die Franken waren noch nie meine Freunde, allerdings fürchte ich sie auch nicht sehr als Feinde. Wenn sie sogar von einer kleinen, mutigen Lady in die Flucht geschlagen werden…« Er wandte sich wieder Gwendolyn zu, die errötend den Kopf senkte.


  Richards Gesichtsausdruck wechselte ebenso schnell wie seine Stimmung. »Ich verzeihe Leopold, er ist nur ein dummer Tropf. Und es war für mich eine recht nette Erfahrung, einmal nicht der Eroberer zu sein, sondern ein Gefangener!« Er lachte wie über einen guten Witz. »Meine Kerkerhaft habe ich übrigens in Verse gekleidet. Bei Gelegenheit werde ich Euch das Lied vorsingen. Schließlich war ich nicht irgendein Gefangener. Der Kaiser wollte ein immenses Lösegeld. Stellt Euch vor, de Cazeville, vierunddreißig Tonnen Silber, das sind einhundertfünfzigtausend Mark reines Silber Kölner Gewichts!« Er strich sich zufrieden seinen Bart. »Irgendwie schmeichelt es einem doch, dass man so einen gewaltigen Wert hat. Nun ja, andererseits tut es mir Leid um das viele schöne Geld. Es hätte ganz gut in meine Kasse nach Aquitanien fließen können.«


  »Wer hat das Geld aufgebracht? England?«


  »England. Nicht wahr, schade drum. Meine verehrte Mutter hat eine Spendenaktion ins Leben gerufen und bei allen Freien im Land einen Obolus abgefordert. Alle mussten zahlen, ob Arm oder Reich. Und vor allem sämtliche Bischöfe, Kleriker, Grafen und Barone, alle Abteien und Propsteien mussten ein Viertel ihres Einkommens abgeben. Das schweißt das Volk zusammen für ihren König!« Er lachte wieder. »Liebste Mama! Was tust du nicht alles für deinen Lieblingssohn!«


  Er ließ sich den Becher füllen und forderte Rupert auf, seinen endlich zu leeren. »Und wo wart Ihr, als ich krank und allein vor den Mauern Jerusalems stand? Wie ein Gespenst seid Ihr mir eines Nachts erschienen und ebenso wieder verschwunden.«


  Rupert grinste über den Rand seines Bechers. »An der Seite Sultan Saladins. Ich habe ihn vom Vorteil eines Friedensvertrages überzeugt.«


  Richard warf ihm einen strafenden Blick zu. »Ja, ja, Ihr seid nicht anders als Bischof Gautier, der meine Armee aufgehetzt hat, mir nicht mehr zu folgen, sondern diesen Vertrag zu schließen.«


  »Ein vernünftiger Mann«, erwiderte Rupert und beugte sich zu Richard vor. »Und wenn Ihr nachdenkt, dann müsst Ihr im Nachhinein dankbar sein. Niemals hättet Ihr Jerusalem erobern können!«


  »Ich habe Gott gerufen, warum er mich verlassen hat. Und ich habe Euch gerufen. Warum habt Ihr mich verlassen?«


  »Damit Ihr endlich zur Vernunft kommt und Euch um das kümmert, was wichtiger war als Jerusalem – Euer Königreich!«


  »Wenn Ihr gewusst hättet, was mich auf dieser Rückfahrt erwartet, hättet Ihr dann auch so gehandelt? Wo blieb da Eure gerühmte Fähigkeit, die Zukunft zu sehen?«


  Rupert schüttelte energisch den Kopf. »Das meiste, was Euch zustößt, ist kein unabwendbares Schicksal, sondern Ergebnis Eurer Leichtfertigkeit und Überheblichkeit. Feinde werden nicht geboren, man macht sie sich. Und Ihr habt keine Gelegenheit dazu ausgelassen.«


  Der König schwieg verstimmt. Er hätte tatsächlich damit rechnen müssen, dass Herzog Leopold sich rächen würde nach der Schmach von Akkon, als Richard ihn von der Beutezuteilung ausgeschlossen hatte. Trotzdem, wie konnte dieser Leopold denn so kleinlich sein? Gleich darauf heiterte sein Gemüt wieder auf. »Wisst Ihr, dass ich richtige Seeräuber gedungen hatte, mich nach Europa zu bringen?« Er schlug sich lachend auf die Schenkel und amüsierte sich über Gwendolyns kugelrunde Augen. »Da staunt Ihr, was? Euer König ist ein verwegener…«


  »… Abenteurer«, ergänzte Rupert. »Immer bereit, andere das Kopfschütteln zu lehren.«


  Richard grinste. »Eigentlich wollte ich in Marseille anlanden, dort, wo einst dieser Kreuzzug begonnen hatte. Ich hatte Zypern an Lusignan übergeben, bin dann mit dem Rest meiner Flotte aufgebrochen. Wie bei der Hinfahrt war auch diesmal der Meergott gegen uns, es war stürmisch und ich verlor einen großen Teil meiner Schiffe. Kurz vor Marseille erfuhr ich, dass man mir einen besonderen Empfang im Languedoc bereiten wollte. Da beschloss ich, umzukehren. Vor Korfu griffen mich zwei Piratenschiffe an.«


  Gwendolyn rutschte aufgeregt auf ihrem Stuhl hin und her und vergaß, sich damenhaft zu benehmen. Ihre Augen hingen an Richards Lippen, um kein Wort zu verpassen. »Wie aufregend«, flüsterte sie. Ihre Hände hielt sie zu Fäusten geballt, als würde sie einen Schwertgriff umklammern. Rupert war sich sicher, dass sie alles gegeben hätte, um bei diesem Abenteuer dabei zu sein. Er lachte still in sich hinein und empfand ein seltsam kribbelndes Gefühl für sie.


  »Als sie meine Standarte erkannten, zögerten sie mit dem Angriff. Ja, auch bei den Piraten hatte ich bereits einen Namen und hohes Ansehen!« Er klopfte sich mit der flachen Hand auf den Brustkorb. »Wir waren uns schnell einig. Mit einer Hand voll Getreuer stieg ich um auf eines der Piratenschiffe. Balduin von Bethune war dabei, mein Kaplan Anselm, einige Templer.«


  »Fürwahr eine treffende Besatzung für ein Piratenschiff«, warf Rupert ein. Gwendolyn hielt die Luft an ob dieser Unverschämtheit, doch Richard lachte nur.


  »Wir fuhren entlang der dalmatinischen Küste die Adria hinauf. Der Weg über Frankreich war mir ja versperrt, also musste ich über Land nach England zurück. Mir blieb gar nichts anderes übrig.« Es klang fast wie eine Entschuldigung und er hob schuldbewusst die Augen zu Rupert.


  »Auf diese tollen Piraten war Verlass«, lachte Richard. »Sie brachten uns bis nach Zara, wo wir an Land gingen und uns nordwärts wandten. Leider kannte ich mich in diesem Land nicht so gut aus. Hätte ich geahnt, dass ich mich auf dem Gebiet des Grafen Meinhard von Görz befand… Er war ein Vasall Herzog Leopolds. Ich gab mich zwar als Handlungsreisender aus, aber offensichtlich war ich nicht sehr überzeugend.« Seine Hand strich nun wohlgefällig über seinen gestutzten Bart. »Ausgerechnet ein Normanne wurde mir zum Verhängnis.« Richards Augen blitzten Lady Gwendolyn an, die sich entsetzt die Hand vor den Mund hielt. »Ein gewisser Roger von Argenton. Er war mit einer Nichte Friedrichs verheiratet und den Franken treu ergeben. Aber als er mich entdeckte, kam wohl sein normannisches Blut wieder zum Vorschein. Er fiel vor mir auf die Knie und verhalf mir zur Flucht. Ihr seht also, welche Ehre die Normannen noch in ihrer Brust tragen. Dabei sollte er für meine Ergreifung die Hälfte der Stadt bekommen! Ich machte mich in Begleitung von Wilhelm L’Etange und eines deutsch sprechenden Knappen sogleich auf den Weg. Auch dank des ausgezeichneten Pferdes, das mir der treue Roger gab, ritten wir drei Tage hintereinander, bis wir vor Erschöpfung fast aus dem Sattel fielen. An der Donau rasteten wir, nicht ahnend, dass sich ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt Herzog Leopold in Wien aufhielt. Mein kleiner Knappe kaufte ein paar Lebensmittel, aber da wir nur byzantinische Münzen hatten, gab es ein großes Aufsehen.« Er schnaufte verächtlich. »Und dann entdeckten sie meine Handschuhe am Gürtel des Knappen, darauf meine goldenen Löwen. Ich habe mich Leopold sofort ergeben, bevor sie dem Kleinen noch etwas antaten.«


  »Das war sehr großherzig von Euch, Sire«, hauchte Gwendolyn gerührt. Rupert rollte genervt mit den Augen. Seine kleine Kriegerin wollte doch nicht etwa sentimental werden!


  Richard nickte wie zur Bestätigung. »Was konnte der Knappe dafür in seiner Einfalt? Doch von Leopold hätte ich etwas mehr Christlichkeit erwartet. Was für ein hirnloser Abkömmling eines barbarischen Volkes ist dieser Herzog eigentlich? Wäre ich tatsächlich in Sultan Saladins Hände gefallen, hätte er mich sicher mit einer meiner Person als König gebührenden Freundlichkeit und Gerechtigkeit behandelt. Aber jenem Höllenfürst Leopold schien nichts heilig zu sein. Er ließ mich auf die Festung Dürnstein bringen. Später durfte ich sogar eine Schiffsreise unternehmen, von einem Gefängnis zum anderen. Und so gelangte ich auf Trifels.« Richard schüttelte sich in Erinnerung an die Kerkerhaft. »Ich wurde zwar nicht in Eisen gelegt, aber es war eine elende Unterkunft. Die Menschen in diesem Königreich sind nämlich wie Tiere und garstig gekleidet, sie haben scheußliche Tischmanieren und eine widerwärtige Sprache.« Er nahm einen tiefen Schluck und schmatzte genießerisch.


  »Und wie ging es weiter?«, fragte Lady Gwendolyn mit vor Aufregung glühenden Wangen.


  Richard hob mit theatralischer Geste die Hände. »Keiner meiner Lieben und Getreuen wusste, wo ich war. Mal hier, mal dort, verschleppt von einem feuchten Kerker zum anderen. Und wisst Ihr, wer mich fand?«


  »Einer Eurer treuen Ritter?« Gwendolyn hopste auf der Stuhlkante herum.


  »Irrtum, Mylady, es war jener Troubadour, der Euch vorhin ein Ständchen brachte.«


  »Ein Troubadour?«, fragte sie verblüfft.


  »Ja, es war Blondel. Vor längerer Zeit hatten wir einmal gemeinsam ein hübsches Liedchen verfasst. Und dieser treue Troubadour zog nun von Burg zu Burg, hörte sich um und ließ eben jenes Lied erklingen. Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, welche Freude plötzlich in mein Herz strömte, als ich dieses, mein Lied vernahm. Und da wusste ich, die Rettung ist nahe! In meinem Kerker sang ich lauthals die Melodie, dass sie der gute Blondel noch am Fuße der Burg hören konnte. Und, bei Gott, er hat sie gehört!«


  Gwendolyn klatschte aufgeregt in die Hände. »Wie romantisch!« Ihre Augen glitzerten verräterisch.


  Rupert pustete die Luft aus und wandte sich ab. »Mein Gott, Gwen, reiß dich zusammen!«, knurrte er ungehalten.


  Gwendolyn schien ihn nicht zu hören. Ihr schmachtender Blick war auf den König gerichtet, der mit einem neuen Becher Wein seinen vom Erzählen trockenen Gaumen anfeuchtete. »Nun wusste man, wo ich mich befand«, erzählte Richard weiter. »Die tapfersten Teutonen bewachten mich bei Tag und Nacht, aber sie waren trotz allem jämmerliche Gestalten, mit denen ich Speis und Trank teilte und sie damit beschämte. Und dieser deutsche Kaiser brachte all diese Verleumdungen gegen mich vor, von denen er nicht eine aufrechterhalten konnte. Er mochte mich nicht, weil ich ihm seine Pläne in Sizilien etwas durchkreuzt hatte. Aber ist das ein Grund, sich derart aufzuführen?« Richard geriet wieder in Erregung. »Dass ich Tankred von Sizilien unterstützt habe und den albernen Kaiser von Zypern gefangen genommen, dass ich für den Tod Montferrats verantwortlich sei und Herzog Leopolds Standarte geschändet hätte. All solches Zeug, das er nur aus Einflüsterungen missgünstiger Kreaturen wusste. Ich habe seine Anschuldigungen zerpflückt wie einen Strauß welker Blumen. Am Ende war der deutsche Kaiser der Blamierte. Ich durfte endlich Besuch empfangen, Longchamp, dem ich damals noch vertraute, und Gautier kamen und ihnen wurde die Lösegeldforderung des Kaisers übergeben. Zu Maria Lichtmess, wie passend, wurde ich freigelassen. Den Rest kennt Ihr ja. Hier bin ich, ein freier Mann!« Er breitete die Arme aus und lachte.


  Rupert lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete den König unter gesenkten Lidern. Seine Fröhlichkeit erschien ihm aufgesetzt, nicht ehrlich, etwas brodelte unter der Oberfläche.


  »Diese Freiheit hatte seinen Preis«, sagte Rupert nach langem Schweigen. »Nicht nur das Silber.«


  »Ich musste dem deutschen Kaiser huldigen«, flüsterte Richard leise, damit es Gwendolyn nicht hörte. »Auf Anraten meiner Mutter. Kaiser Heinrichs Ambitionen gingen weit über seine Fähigkeiten hinaus. Er wollte die Weltherrschaft. Ich wollte nur frei sein. Ich glaube, hinterher hat er bereut, dass er mich hat laufen lassen.«


  


  


  Es war schon spät, aber das Fest war immer noch in vollem Gange. Richard schien es zu genießen, seine engsten Mitstreiter aus dem Kreuzzug um sich versammelt zu wissen.


  Gwendolyn gähnte diskret. »Erlaubt mir, dass ich mich in mein Gemach zurückziehe«, bat sie unter einer tiefen Verbeugung den König. »Der lange Ritt hat mich ermüdet.«


  »Aber selbstverständlich, Lady Gwendolyn. Ich wünsche Euch eine gute Nacht.«


  Gwendolyn erhob sich und warf Rupert einen schnellen Blick zu.


  »Wollt Ihr Lady Gwendolyn nicht zu ihren Gemächern begleiten?«, fragte Richard erstaunt.


  Rupert verzog abschätzend die Mundwinkel. »Ich glaube, sie findet den Weg ganz gut allein.«


  Gwendolyn hatte seine Worte noch gehört. Hastig raffte sie ihre Röcke auf und beschleunigte zornig ihren Schritt. Die Tränen der Wut in ihren Augen konnte Rupert nicht sehen, aber er wusste, dass sie dagegen ankämpfte.


  Mit einem verschmitzten Lächeln blickte der König Gwendolyn nach. »So eine schöne Frau lässt man in der Nacht nicht allein im Bett frieren«, bemerkte er wie beiläufig.


  Rupert wandte ihm sein Gesicht zu und Richard konnte nun den unverhüllten Spott in seinen schwarzen Augen sehen. »Das sagt ausgerechnet Ihr, Sire?« Dann suchten seine Augen den Ort, wo Gwendolyn entschwunden war. »Außerdem hat sie einen Kamin in ihrem Zimmer.«


  Richard schüttelte lachend den Kopf. »Ihr habt Euch nicht verändert, mein Freund. Eine Frau bringt Euch immer noch nicht aus dem Gleichgewicht. Nicht einmal Gwendolyn.« Er blickte in seinen leeren Becher. »Kommt mit auf einen Nachttrunk in mein Gemach«, forderte der König ihn auf. »Da geht es nicht so förmlich zu.«


  Seite an Seite schritten sie durch die langen Gänge, ihre Sporen klickten im Takt, als sie die Treppe zu Richards Gemächern hinaufstiegen. Mit einer einladenden Geste bat Richard seinen Gast, Platz zu nehmen. Höchstpersönlich schenkte er den silbernen Pokal voll Wein und reichte ihn Rupert. Richard setzte sich neben ihn und schleuderte die ledernen Schuhe von den Füßen. Genussvoll streckte er die Beine aus. Im Kamin barst ein Ast, Funken stoben in den dunklen Rauchabzug hinauf.


  Die lodernden Flammen spiegelten sich in Ruperts schwarzen Augen wider und verliehen ihnen ein eigenes Leben. Richard erschauerte, als er diesen flammenden Blick bemerkte. Ungeschickt richtete er sich auf. Wein schwappte über seine Hand, er bemerkte es nicht. Sein Herz klopfte zum Zerspringen und er ließ die Augen nicht von seinem Gegenüber. Langsam beugte er sich zu Rupert vor. Dessen Gesicht bekam einen dämonischen Ausdruck, als er die Augen des Königs fixierte. Er rührte sich nicht. In Richards Gelenken kribbelten tausend Ameisen und seine Lunge pumpte den Atem wie nach einer großen Anstrengung. Langsam sank der König vor Rupert auf die Knie. Er öffnete seinen reich bestickten Wams und das weiße Unterhemd und entblößte seinen muskulösen Oberkörper. Das Feuer warf einen unruhigen roten Schein auf seine helle Haut. Blassrosa und weiße Narben zeugten von den Kämpfen seines Lebens. Er griff nach Ruperts Händen und hielt sie fest.


  »Ich habe dich so vermisst«, sagte er leise. »Ich habe mich so nach dir gesehnt. In meiner Verzweiflung habe ich nach dir gerufen.« Seine Stimme senkte sich zu einem kaum hörbaren Flüstern. »Ich habe dich gebraucht. Ich brauche dich noch immer. Verstehst du nicht, dass ich dich liebe?« Rupert rührte sich nicht, seine glühenden Augen lagen noch immer in den Augen des Königs. »Du bist mir ein Freund geblieben über all die Jahre. Du hast dich mir widersetzt, du warst mit mir selten einer Meinung und ich habe nicht auf dich gehört. Ich habe nicht begreifen wollen, dass du frei sein musst wie der Adler in den Lüften. Dass selbst ein goldener Käfig dein Tod wäre.« Er ließ sich auf die Fersen sinken und blickte fast flehend zu Rupert auf. »Und als du nicht mehr da warst, spürte ich eine furchtbare Leere in mir, eine schreckliche, unheildrohende Dunkelheit. Und dann… dann ist es wieder über mich gekommen, diese Lust, diese Triebhaftigkeit.«


  »Ihr habt wieder gesündigt, Sire«, stellte Rupert fest. Seine Stimme klang leise und rau. »Und Ihr habt Euch wieder öffentlich gedemütigt.«


  »Vielleicht wäre das alles nicht geschehen, wenn wir uns nicht getrennt hätten.«


  Er sprang plötzlich auf die Füße und zog Rupert zu sich heran. Seine Hände strichen über Ruperts geraden Rücken und krallten sich dann im schwarzen Stoff seines Gewandes fest. Die Muskeln seines Unterkiefers arbeiteten, Rupert spürte den heftigen Herzschlag des Königs an seiner Brust. Langsam, fast zögerlich hob Rupert die Hände und legte sie Richard auf die Schultern. Er zog ihn in seine Arme, streichelte seinen Rücken und berührte mit seiner Wange Richards rotblondes Haar. »Was wünscht Ihr, Sire?«, fragte er leise. »Die Peitsche auf Euren Rücken, liebkosende Lippen an Euren Lenden, eine Vereinigung zweier glühender Körper?« Er spürte Richard erschauern.


  »Alles«, wisperte er. »Alles, alles, was aus den Abgründen der Hölle kommt.«


  Mit einem sarkastischen Lächeln schob Rupert ihn zum Bett und drückte ihn auf die Matratze. »Dann schaut mir tief in die Augen und folgt mir in das Reich der schwarzen Lust.«


  Um den König versank die Welt in dunklem Nebel, ein Mantel aus Feuer und Hitze legte sich über ihn. Er sah die schwarzen Augen des Teufels mit dem darin flackernden Feuer und stöhnte unter dem Druck einer abgrundtiefen Lust auf, die sich seines Körpers bemächtigte.


  


  


  Seit den frühen Morgenstunden hatten sie gejagt. Das Kläffen der Hunde und Stampfen der Pferdehufe zog sich wie eine Spur durch die Wälder und Hänge entlang des Flusses. An den Sätteln der Jagdbegleiter hing die Beute der Hatz.


  Richard hob die Hand und die Reiter zügelten ihre Pferde. »Nehmt das Wildbret und bringt es in die Schlossküche. Es soll eine Bereicherung des Festmahles sein.«


  »Schon wieder ein Fest?«, fragte Rupert.


  »So ist es, mein Freund. Es ist mir ein Herzensbedürfnis, etwas wieder gutzumachen.« Rupert hob die Augenbrauen, doch er schwieg. »Bleib bei mir«, sagte Richard, als die Jagdbegleiter davonpreschten. »Ich möchte mit dir noch etwas allein sein.«


  Sie wendeten ihre Pferde. Schweigend ritten sie eine Weile nebeneinander her. Keiner von beiden hatte einen Blick für die Landschaft, jeder hing seinen Gedanken nach. Die Sonne stand bereits im Zenit und der Schweiß lief ihnen ins Gesicht. Jenseits des Flusses läutete eine Glocke. Überrascht öffnete Richard die Augen und blickte sich zu Rupert um. Dessen Blick schien durch den König hindurchzugehen.


  Richard zügelte sein Pferd und deutete auf eine Gruppe von Bäumen mit weit ausladenden Kronen. »Lass uns ein wenig rasten.«


  Sie saßen ab und ließen ihre Pferde grasen. Richard setzte sich auf den Boden und lehnte sich gegen den mächtigen Stamm. Rupert nahm neben ihm Platz und schenkte zwei Becher voll Wasser ein. Ihre Finger berührten sich für einen Herzschlag, als Rupert dem König den Becher reichte.


  Richard hob den Blick. »War es ein Traum?«, fragte er leise.


  Rupert lächelte und Richard fand, dass es den schwarzen Magier noch anziehender machte.


  »Was glaubt Ihr, Sire?«


  »Ist es das, was du Seelenwanderung nennst? Du beherrschst es vollkommen. Du bist fürwahr ein Zauberer.«


  Rupert lächelte noch immer, als er auf den König blickte, und in seinen Augen glühten Funken auf.


  Richard legte seine Hand auf Ruperts Schulter und blickte ihm eindringlich in die Augen. »Es ist Sünde«, flüsterte er.


  »Ein Traum?«, spottete Rupert. Und als Richard schwieg, sagte er: »Auch ein Traum kann Wahrheit sein. Im Traum wandert die Seele in eine andere Welt. Wer will Euch Träume verbieten?«


  Richard wies mit dem Zeigefinger gen Himmel. »Damals, vor vielen hundert Jahren, als das Christentum noch die Religion der Verfolgten war, huldigte man den Frauen und schämte sich nicht, ihre schönen Körper zu begehren und zu lieben. Später sagte man, dass eine Frau mit einem sinnlichen Körper gleich der Unvollkommenheit und Sünde sei.


  Nur der Mann strebe zu Gott mit seiner Geistseele. Doch gerade die Frau ist die Verkörperung des Göttlichen, so schön, so geheimnisvoll, so anbetungswürdig…«


  Rupert hatte sich zurückgelehnt und sein Blick schweifte in das undurchdringliche Geäst der Baumkrone über ihm. Er sah eine schöne, schwarzhaarige Frau mit grünen Augen und einem sinnlichen Körper, der er sich zu Füßen warf, die er anbetete – und die er mit Körper und Seele liebte.


  »Es ist der verhängnisvolle Irrtum der Christen, der die Frau ihrer Göttlichkeit beraubt hat«, erwiderte er leise.


  »Und was ist mit dem Mann? Warum ist es dann auch Sünde, einen Mann zu begehren?«


  Rupert schüttelte leise den Kopf. »Nicht das Objekt des Begehrens, sondern die Begierde selbst ist die Sünde. So sagt man jedenfalls.«


  Richard schlug die Augen nieder und presste seine Hand auf seine Brust. »Warum fühlt mein Herz dann aber anders?« Es lag Verzweiflung in seinem Blick, als er zu Rupert aufblickte. »Damals, als wir durch Italien ritten auf unserem Weg ins Heilige… nein, ins unselige Land, da liebte ich dich bereits wegen der Schärfe deines Verstandes, der Kühnheit deines Geistes, der Freiheit deines Willens und der Schwärze deiner Seele.« Er kicherte. »Und dann, eines Tages, beobachtete ich dich, wie du in einem Fluss gebadet hast, splitternackt. Du hast einen wunderschönen Körper, schlank, makellos, ebenmäßig. Von diesem Augenblick an habe ich dich begehrt. Ich hatte immer gehofft, dass du mich verstehst, mein Fühlen, mein… Begehren. Nie hast du nach Frauen geschaut, aber ich habe dich auch nie mit Knaben gesehen. Manchmal glaubte ich schon, du kennst diese Gefühle gar nicht. Aber du bist ein Mensch, kein Satan, kein Gott, kein Dämon.« Richard seufzte leise auf.


  Rupert hatte den Arm um seine Schultern gelegt und Richard ließ seinen Kopf an Ruperts Schulter sinken. Gemeinsam starrten sie über die kahlen Felder.


  »Ich habe gute Männer um mich geschart. Sie gehören zu den besten, die das Land hervorgebracht hat. Sie sind tapfer, treu, loyal. Und du gehörst dazu, auch wenn du es vielleicht nicht so empfindest. Ich wusste immer, egal, was du tust, egal, wo du bist, du würdest mir niemals schaden, auch wenn du vieles nicht gebilligt hast, was ich tat.« Er lächelte versonnen. »Männer, immer waren Männer um mich herum. Ist dir aufgefallen, dass die meisten der Templer ausgesprochen gut aussehende Männer sind?«


  »Und die Frauen in Poitiers?«


  »Ja, es gab auch viele Frauen. Doch alle verglich ich mit meiner Mutter. Und keine konnte ihr das Wasser reichen.«


  »Königin Eleonore ist eine bemerkenswerte Frau. Und sehr schön.«


  Der König nickte. »Für mich gibt es nur diese eine Frau. Sie ist meine Göttin.«


  Er hob den Kopf und blickte Rupert von der Seite an. »Wer war deine Göttin? Deine Mutter?«


  Rupert schüttelte den Kopf. »Nein, meine Mutter war zwar gütig, aber schwach. Sie wollte mich loswerden, weil ich nicht so war, wie es die Familie sich wünschte.« Er warf Richard einen kurzen Blick zu und verzog geringschätzig die Lippen. »Ich taugte nicht zum Ritter.«


  Richard lächelte verstehend und lehnte seinen Kopf wieder an Ruperts Schulter.


  »Sie schickte mich in ein Kloster. Für mich war es Himmel und Hölle zugleich. Ich lernte Lesen und Schreiben, Latein und Hebräisch. Ich wünschte mir, ein Gelehrter zu werden.«


  »Du bist es geworden«, warf Richard ein.


  »Aber nicht im Kloster. Die interessanten Bücher standen auf dem Index.«


  Richard grinste. »Wie alles, was reizvoll ist. Die Schwarzkittel verbieten es.«


  »Sie vergriffen sich an den Novizen. Und sie besuchten das Haus der Heiligen Jungfrauen, ein Nonnenkloster, einige Meilen davon entfernt. Ich lernte, wie Begierde zwischen Männern und zwischen Männern und Frauen praktiziert wurde.«


  »Welch eine heilige Schule!«, rief Richard amüsiert.


  »Ich ekelte mich vor meinem Körper.«


  »Wer war deine Göttin?«


  Rupert atmete tief durch. »Eine Kräuterfrau im Wald.«


  »Eine Hexe?« Richard richtete sich mit einem Ruck auf. Rupert zog ihn wieder in seinen Arm.


  »Nein, eine wunderbare, sehr weise und kluge Frau. Sie hat mich zum Mann gemacht. Und sie war schön. Ich habe nie wieder eine schönere Frau gesehen.«


  »Auch nicht bei den Sarazenen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Die Sarazenen haben schöne Frauen, biegsam, glatt und anschmiegsam. Und unterwürfig. Sie war mir überlegen. Und als ich ihr ebenbürtig wurde, hat sie mich weggeschickt.« Er schwieg und kämpfte mit der Erinnerung.


  »Du liebst Frauen, mit denen du dich duellieren kannst, geistig wie körperlich.«


  Rupert senkte den Kopf. »Es gibt keine solchen Frauen mehr.«


  »Doch! Gwendolyn ist eine.« Richard hatte sich wieder aufgerichtet.


  »Gwendolyn! Ich gebe zu, sie hat mich beeindruckt. Sie ist klug, tapfer, kämpferisch und widerspruchsfreudig.«


  »Und sie ist eine Frau.«


  »Das ist nicht zu übersehen.« Er schwieg wieder.


  »Und was ist mit… Männern?«


  Rupert wandte den Kopf und seine schwarzen, glühenden Augen brannten sich in Richards Blick. »Ich achte sie, so sie klug und weise sind.«


  »Was bin ich eigentlich? Ein Abenteurer, Träumer, König?«


  Rupert schob abschätzend die Unterlippe vor. »Ein schlechter Sohn, ein schlechter Gatte, ein schlechter König, ein überragender Feldherr, ein todesmutiger Krieger.«


  »Aber was bin ich für dich?«


  Ruperts Blick ließ ihn nicht los. »Für mich seid Ihr Richard.«


  Der König atmete tief durch. »Ich danke dir, mein Freund.« Er erhob sich mühsam und streckte seine Glieder. Nachdenklich blickte er auf Rupert herab. »Und ich danke dir«, fügte er leise hinzu, »für diese – Erfahrung.«


  


  


  Der Steilhang, auf dem Château-Gaillard lag, war schon beeindruckend. Die Burg wurde durch eine zweifache Ringmauer umschlossen, deren innere Mauer die Form einer bogenförmigen Schweifung aufwies. Die Türme ragten kaum hervor und es gab keine toten Winkel, sodass die Angreifer den Schüssen von Bogenpfeilen und Armbrustbolzen frei ausgesetzt waren. Der mächtige Bergfried bestand aus drei Stockwerken. Außen umgaben ihn große Erker, die als Widerlager dienten und Pechnasen bildeten. So konnten die Verteidiger von der Höhe der Mauer herab die Angreifer von den erkerfreien Stellen mit Geschossen überschütten. An der Seite, an welcher der Felshang weniger steil war, erhob sich ein Sporn, eine Art nach vorn gebautes Gemäuer, das mit runden Türmen bestückt war. Zwischen den beiden Ringmauern des Hauptgebäudes schließlich führte eine in den Fels gehauene Treppe hinauf zu den Wach- und Lagerräumen für Rüstungsgegenstände. Das Gewölbe wurde von zwölf dicken viereckigen Pfeilern getragen.


  Richard und Rupert schritten diese Treppe hinab. Rupert hatte den herrlichen Ausblick genossen, der sich von oben dem Auge des Betrachters bot.


  »Dort liegt Gisors«, hatte Richard mit einer Geste nach Osten gedeutet. »Und dort liegt Philipp auf der Lauer.«


  Es war unglaublich, dass dieses kolossale, strategisch genial durchdachte Bauwerk nur eine Bauzeit von einem Jahr benötigt hatte.


  »Ist sie nicht schön, meine einjährige Tochter?«, fragte er Rupert lachend. Tatsächlich war die Burg auch ein ästhetischer Anblick.


  »Während wir hier bauten, erhielt ich eine kuriose Nachricht«, plauderte Richard launig, während sie die Treppe weiter herabschritten. »Leopold von Österreich starb nach einer kindischen Tollerei. Er hatte sich von seinen Pagen eine Burg erbauen lassen, die er zum Spiel erobern wollte. Dabei fiel er vom Pferd und brach sich das Bein. Du weißt ja, wie die hiesigen Wundärzte sind. Erst behandelten sie den Bruch so, dass Leopold sich den Wundbrand zuzog. Dann amputierten sie das Bein und machten ihm dadurch endgültig den Garaus. Ich denke, es ist eine gerechte Strafe für seine Teufeleien. Nicht nur, dass er mich gefangen nahm und an Heinrich auslieferte, er hat sich sogar an einem Fürsten vergangen, der mit ihm auf dem Kreuzzug war. Dafür ist er exkommuniziert worden und war es bei seinem Tod immer noch. Er hat kein religiöses Begräbnis bekommen, sie haben ihn verscharrt wie einen toten Hund.« Er griff nach Ruperts Hand. »Jetzt, wo ich dich an meiner Seite weiß, falle ich auch gern mal vom Pferd.« Er lachte übermütig.


  Rupert war blass geworden. »Ihr seid immer noch so leichtfertig, Sire. Ich bin nicht Gott und Ihr seht, wie schnell man einen sinnlosen Tod sterben kann.«


  Sie schlenderten in die große, prächtig ausgestattete Halle. Das Innere des Château-Gaillard vermittelte den Bruchteil des Glanzes, der vom Hof Richards ausging. Richard breitete die Arme aus, als wolle er die ganze Welt umfassen. »Es gibt mir ein bisschen das Gefühl, daheim zu sein«, sagte er strahlend. »Und es dient natürlich einem wichtigen Zweck«, fügte er hinzu, als müsse er sich dafür entschuldigen. Rupert schwieg, doch seine Augen ruhten unbeirrt auf dem König. Richard erwiderte den Blick. »Es ist der geeignete Rahmen für eine derartige Feier«, sprach der König weiter.


  »Welche Feier?«


  »Deine Hochzeit, de Cazeville!«


  Rupert verspürte einen unangenehmen Stich in der Magengegend. »Sire?«


  »Ich bin nicht blind, mein Freund. Ich habe gesehen, dass du eine heimliche Bewunderung für Lady Gwendolyn hegst. Sie ist eine außergewöhnliche Frau. Und du bist ein außergewöhnlicher Mann. Was steht dem im Wege, dass zwei so außergewöhnliche Menschen sich verbinden?« Es war keine Frage, es war eine Feststellung.


  Rupert unterdrückte den aufkommenden Zorn. Es wäre zutiefst unklug, sich den Unwillen des Königs zuzuziehen, nachdem sie gemeinsam durch die sarazenische Hölle gegangen waren. Richard hatte ihm erneut seine Gunst und seine Freundschaft bewiesen.


  Rupert war aber ein Mensch, der keineswegs Wert darauf legte, Günstling eines Königs zu sein. Er wollte von keinem Menschen abhängig sein. Doch wieder einmal musste er erkennen, dass er sich diesen Einflüssen nicht entziehen konnte.


  Und dass andere über sein Schicksal bestimmten. Er witterte Gefahr und er musste sich wehren.


  »Es stimmt, dass Lady Gwendolyn sehr ungewöhnlich für eine Frau auftritt«, sagte Rupert und sein Blick wurde um eine Nuance schärfer. »Doch ich glaube nicht, dass unsere eheliche Verbindung unbedingt wünschenswert wäre.«


  Richard lachte wie über einen gelungenen Scherz. »Du bist zu bescheiden. Ich glaube sogar, du bist der Einzige, der dieser Lady ebenbürtig ist.«


  »Was sagt Lady Gwendolyn dazu?«


  »Sie würde es nicht wagen, ihrem König und Lehnsherrn zu widersprechen«, entgegnete Richard.


  Rupert schwieg und kämpfte erneut seinen Zorn nieder. Er wusste nicht, ob Richard ahnte, welche Unruhe er in ihm ausgelöst hatte. Und ihm war klar, dass er auch nicht wagen durfte, sich dem König zu widersetzen. »Und Ihr sagtet, ich sei Euer Freund.«


  Vertraulich legte der König seinen Arm um Ruperts Schultern. »Das bin ich. Und es ist zu deinem Besten. Du bekommst ihre großen Ländereien, fruchtbaren Boden, Wälder voller Wild, eine Burg, zahlreiche Vasallen. Und zur Hochzeit ein ordentliches Geschenk von mir.«


  »Ich fühle mich vergewaltigt«, flüsterte Rupert schaudernd. Er riss sich aus Richards Arm und eilte aus der Halle. Mit großen Schritten lief er zum Stall und sattelte sein Pferd. Als er es auf den Hof führte, spürte er eine Hand auf seiner Schulter. Es war eine kräftige, schwielige Männerhand. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, zu wem diese Hand gehörte.


  »Flucht ist eine schlechte Lösung«, sagte Richard leise.


  »Ich möchte nur etwas allein sein«, erwiderte er. »Heute Abend bin ich zurück.«


  »Ich vertraue darauf, so wie ich dir immer vertraut habe«, sagte der König. »Entgegen dem Rat meiner Vertrauten. Enttäusche mich nicht!«


  Rupert saß am Ufer des Flusses und hielt die Fäuste gegen seine Schläfen gepresst. Lange verlor sein Blick sich in den glucksenden Strudeln des Stromes. Eine Eule strich dicht über ihm vorbei. Lautlos verschwand sie in den Kronen der alten Bäume. Hinter den Hügeln tauchte der Mond auf. In der Ferne bellte ein Hund. Der Rauch aus den Kaminen der vereinzelt stehenden Bauernhäuser von Les Andelys mischte sich mit dem würzigen Duft der Nachtluft. Er schreckte erst auf, als sein Pferd wieherte.


  Der Mond stieg langsam höher. Sein magischer Schein tauchte das Château in geisterhaftes Licht. Stille lag über der Landschaft. Rupert erhob sich und suchte Kieselsteine vom Ufer des Flusses. Auf einer grasfreien Stelle ordnete er die Kiesel in Form eines Kreises an. Dann trat er in den Kreis und begann die alten Formeln zu sprechen, die er vor vielen Jahren in seinen Geist aufgesogen hatte wie ein trockener Schwamm das Wasser. Nichts hatte er vergessen von dem, was der alte Druide ihn einst lehrte, und er fühlte seinen Geist plötzlich ganz in seiner Nähe.


  


  


  Die Kirche war gefüllt bis auf den letzten Platz. Noch vor dem Eingang drängelten und schubsten die Neugierigen, um einen flüchtigen Blick ins Innere des Gotteshauses zu erhaschen. Richard selbst führte Rupert seine Braut zu und Gwendolyn befürchtete, dass ihre Beine ihr den Dienst versagten, noch bevor sie an Ruperts Seite vor dem Altar knien würde. Das beifällige Gemurmel beim Erscheinen des Königs mit der strahlend schönen Lady verstummte allmählich und es kehrte eine feierliche Stille in die hohe Halle der Kirche ein. Gwendolyn erblasste, als sie Ruperts versteinertes Gesicht sah. Sie knieten sich vor dem Altar nieder. Als Gwendolyn den Kopf zum stillen Gebet senkte, sah sie aus den Augenwinkeln, dass Rupert seine Hände, statt sie zum Gebet zu falten, zu Fäusten geballt hielt.


  Bischof Albert, gefolgt von seinen geliebten Chorknaben, wandte sich um. Tausende Kerzen erhellten den Chor, das goldene Kreuz funkelte.


  Die Gesichter des Brautpaares erinnerten mehr an eine Hinrichtung denn an eine Hochzeit. Nur der König war in allerbester Laune, strahlte über sein gebräuntes Antlitz und Schalk blitzte in seinen Augen. Die Hochzeit, die er für Rupert de Cazeville und Lady Gwendolyn ausrichten ließ, stellte alles in den Schatten. Hunderte Gäste, unzählige Dichter, Sänger und Poeten hatten sich auf dem Château versammelt und gaben der Feier ein sehr höfisches und kulturelles Gepräge.


  In Rupert schien jegliches Leben abgestorben zu sein. Seine Finger waren kalt, die Knie schmerzten. Es roch nach Wachs und Weihrauch und erinnerte ihn an sein Gebet für Richard in der Grabeskirche zu Jerusalem. Gwendolyn rutschte unruhig neben ihm hin und her und er hätte ihr am liebsten die Kehle zugedrückt. Reglos verharrte er neben ihr, als der Bischof seinen Segen über dem Brautpaar sprach, aber Gwendolyn spürte, dass Rupert nicht auf die Worte des Bischofs hörte. Wahrscheinlich murmelte er lautlos magische Formeln, um sich dagegen zu bannen.


  Als sie sich erhoben und einander zuwandten, blitzten in Gwendolyns Augen spöttische Funken auf.


  »Ihr dürft Eure Braut jetzt küssen«, flüsterte Bischof Albert.


  Gwendolyn hob ihr Gesicht an und schloss die Augen. Aber nichts geschah. Nach einer Weile öffnete sie die Augen und Ruperts Blick traf sie, dass sie erschrocken zurückzuckte. Es war ein Blick voll Ablehnung und Zorn.


  Entschlossen schlang sie ihre Arme um seinen Hals, zog seinen Kopf zu sich herunter und hauchte einen Kuss auf seinen Mund.


  »Überwinde dich«, hauchte sie an seinen Lippen. Sie spürte seinen harten Griff an ihren Schultern und wie er sie zurückschob. Mühsam schluckte sie und jetzt spürte auch sie Zorn in sich aufsteigen. Hätte sie ein Schwert an ihrer Seite getragen, sie hätte es ihm an die Kehle gesetzt. Aber so stand sie in einem verführerischen Brautkleid, einem Traum aus Samt und Seide, vor ihm und beeindruckte mit ihrer liebreizenden Erscheinung alle Anwesenden in der Kirche, alle außer Rupert.


  Er wandte sich um, hielt ihr den Arm hin, auf den sie ihre zitternde Hand legte, und schritt entschlossen dem Ausgang der Kirche zu. Der Brautzug begab sich zur großen Halle, in der eine festlich und überreich gedeckte Tafel stand. Rupert und Gwendolyn nahmen am erhöhten Kopf der Tafel Platz, neben ihnen König Richard und der Bischof.


  Der König erhob einen goldenen Pokal und sprach einen Toast auf das Brautpaar aus. Die verbissenen Mienen von Rupert und Gwendolyn schien er nicht zur Kenntnis zu nehmen. Rupert trank eilig seinen Becher aus und es schien, als wolle er einen üblen Geschmack damit herunterspülen. Er hatte sich in seinem hochlehnigen Stuhl zurückgelehnt und betrachtete die Gesellschaft mit unverhohlener Unlust. Er wollte Richard nicht beleidigen, so unterhielt er sich mit ihm über die Kriegskunst der Sarazenen, über die Güte Damaszener Klingen, den für ihn bedauerlich frühen Tod von Sultan Saladin und seine Gefangenschaft in der Wüste. Doch er konnte nicht vermeiden, dass sein Blick hin und wieder auf seine strahlend schöne junge Braut fiel.


  Gwendolyns Gesicht glühte in der Hitze der Erregung, ihre Finger zitterten, dass sie kaum wagte, aus ihrem schweren Pokal zu trinken. Der Ärger über Ruperts Verhalten war schnell der Aufregung über das königlich ausgestattete Fest gewichen.


  »Nun zieh nicht so ein Gesicht«, versuchte der König Rupert aufzumuntern. »Sie hält sicher, was sie verspricht.«


  »Dazu brauchte es nicht den Segen des Bischofs«, entgegnete Rupert säuerlich.


  Richard breitete belustigt die Arme aus. »Ich bin auch glücklich verheiratet.«


  Rupert schnaubte verächtlich. »Und wo ist Eure teure Gemahlin?«


  Einen Augenblick lang lagen Richards Augen versunken in seinen, bevor er antwortete. »Wer weiß? Irgendwo in meinem Königreich.«


  Rupert beugte sich vor. »Ich erinnere mich, dass sich auch der Löwe vor dem Käfig gefürchtet hat.«


  Der König lachte laut auf. »Hat es mir geschadet? Ich habe Freigang!« Launig hob er seinen Pokal und prostete Rupert zu.


  Die langen Tafeln waren mit schwerem Silbergeschirr gedeckt, feine Tücher verhüllten das rohe Holz der Tische. Die Damen, die neben ihren Ehegatten oder Verehrern platziert wurden, teilten sich mit diesen Schüsseln und Becher. Die Messer zum Schneiden des Bratens trug jeder Gast selbst bei sich, die Herren bedienten ihre Damen, indem sie ihnen kleine Stückchen Fleisch, Fisch oder Brot reichten. Alle bemühten sich, möglichst sittsam zu essen, den kleinen Finger abzuspreizen und nicht zu laut zu rülpsen. Auch sollte man nach Möglichkeit nicht mit vollem Mund trinken, den Nachbarn anstoßen oder mit beiden Händen zugreifen. Etliche Pagen eilten ständig mit Wasserschüsseln und Tüchern um den Tisch, damit die Gäste sich die Finger reinigen konnten. Der Truchsess persönlich trug das Salzfässchen bei sich, um sicherzugehen, dass der Speisewürze kein Gift von einer Mörderhand beigemischt werden konnte.


  Aus großen Terrinen wurde Eiersuppe mit Safran, Pfefferkörnern und Honig ausgeschenkt. Die Gäste löffelten und schlürften die Köstlichkeit aus silbernen Schalen. Es gab gesottenes Schaffleisch mit Hirse, Gemüse und Zwiebeln, daneben gebratenes Huhn mit Zwetschgen, Drosseln mit Rettich in Schmalz gebacken, Schweinekeule mit Gurke und gebratene Gans mit roten Rüben. Die nächsten Gänge bestanden aus Stockfisch in Öl mit Rosinen, gesottenem Aal mit Pfeffer, gerösteten Bücklingen mit Senf, sauer eingelegtem Fisch, gebratenem Hering, gesalzenem Hecht mit Gemüse.


  Der Truchsess überwachte die Abfolge der Speisen, der Mundschenk ließ immer neue Kannen mit köstlichem Wein bringen.


  Als Krönung des Mahls wurde ein gebratener Pfau im Federkleid aufgetragen. Auf einer riesigen silbernen Platte musste er von vier Pagen getragen werden. Richard selbst zerlegte ihn geschickt und reichte seinen Ehrengästen ein Stück des zähen Fleisches auf gebackenem Brot. »Es verleiht Unsterblichkeit«, sagte er zu Rupert und wies mit der Messerspitze auf das Fleisch. »Du liebst doch magische Riten.«


  Rupert zog dem Pfau eine der prachtvollen Federn aus dem Schwanz und reichte sie dem König. »Und Ihr solltet hiermit ein Gelübde ablegen, Sire. Ein Gelübde, das Euch eine gewisse Einschränkung Eurer schwarzen Wünsche auferlegt.« Seine dunklen Augen glühten und Richard spürte den starken Willen des Mannes an seiner Seite. Er konnte seinen Blick nicht von Rupert lösen, beide hielten die Pfauenfeder mit den Händen fest. Es wurde plötzlich still an der Tafel und alle wandten ihre Blicke den beiden ungleichen Männern zu.


  Feierlich wandte sich Richard seinen Gästen zu. »Bei diesem Pfau gelobe ich, bis an mein Lebensende für meine Untertanen, die mir treu ergeben sind, zu sorgen und über sie zu wachen. Dies gilt besonders für das glückliche Paar an meiner Seite, Lord Rupert de Cazeville und seine wunderschöne junge Braut, Lady Gwendolyn.«


  »Verdammt, schwöre, dass du nie wieder deinen frivolen Neigungen nachgibst«, zischte Rupert ihm ins Ohr.


  »Vor allen Leuten?«, flüsterte Richard zurück. »Nein, nicht einmal vor dir. Dafür gibst du mir doch die Träume.«


  »Du wirst nie wieder so einen Traum haben, dafür sorge ich.« Ruperts Stimme war dicht an Richards Ohr, niemand anderes in der Umgebung vernahm die Worte als nur der König.


  »Ist es deine Rache?«, grinste Richard. »Ich selbst konnte dich niemals fangen, immer hast du dich mir entwunden. Nun habe ich dich mit Hilfe einer Frau an mich gefesselt.«


  »Du hast mich überlistet, du hast mich reingelegt, Richard!«


  »Wie wohlklingend für meine Ohren, das aus deinem Mund zu hören. Immer habe ich gegen dich beim Schach verloren.« Er zog Rupert in seine Arme und küsste ihn auf seine glattrasierten Wangen. »Ich liebe dich«, sagte er leise. »Und nun bleibst du an meine Scholle gebunden. Es ist fast, als wärest du mit mir verheiratet. Und du musst mir diese Träume schenken, damit ich es nicht mehr in der Wirklichkeit tue. Du verabscheust doch, wenn ich mich öffentlich demütige.« Er grinste breit über das ganze Gesicht und spürte mit Genugtuung Ruperts ohnmächtiges Zittern. »Haltung, mein Freund! Es wäre das erste Mal, dass du das Gesicht verlierst.«


  »Keine Sorge«, knurrte Rupert und nahm wieder Platz. »Ich habe bis jetzt aus jeder Misere einen Ausweg gefunden.«


  »Ich auch!«


  Da erhob sich ein Mann von der Tafel und wandte Richard sein asketisches Gesicht zu. Es war der Prediger Foulques von Neuilly, der offensichtlich schon einige Zeit auf Château-Gaillard weilte. »Bei dieser Pfauenfeder, König Richard, fordere ich Euch auf, Euch von Euren drei Töchtern zu trennen.«


  Rupert grinste. »Hört, hört«, murmelte er. »Gibt es da etwas, das ich nicht weiß?«


  Richards Gesicht lief rot an. Empört schrie er in den Saal hinunter: »Du lügst, ich habe überhaupt keine Kinder!«


  Mit ruhigem Gesicht wandte sich der Prediger wieder um. »Sire, Ihr habt drei Töchter: Hochmut, Begehrlichkeit und Wollust.«


  »Nun gut«, Richards ausgestreckter Zeigefinger fuhr wie ein Speer auf den unverschämten Prediger zu. »Den Hochmut gebe ich den Templern und Johannitern, die Begehrlichkeit den Zisterziensern und die Wollust dem gesamten Klerus!«


  Auf die nachfolgende plötzliche Stille brach Jubel aus, die Gäste lachten und applaudierten dem König. Der Prediger verließ mit versteinerter Miene das Fest.


  Richard hob wieder seinen Pokal und winkte dem Truchsess, der nun die Nachspeisen in Form von Eierkuchen mit Honig und Weinbeeren, Gelee mit Mandeln, Honigkuchen, Nusstörtchen und kandierten Früchten auftragen ließ.


  Wie es sich für eine feine Dame geziemte, hielt sich Gwendolyn beim Essen zurück, probierte nur da und dort eine Kleinigkeit, die ihr ein Page, der nur für sie bereitstand, vorlegte. Rupert kümmerte sich nicht um sie. Nur einmal warf er ihr einen missbilligenden Blick zu, als sie nach seiner Hand griff.


  Lady Gwendolyn beobachtete alles mit sehr gemischten Gefühlen. Es stand ihr fern, den König zu beleidigen, und sie bemühte sich um ein glückliches Lächeln. Innerlich jubelte sie, dass sie den faszinierenden, geheimnisumwitterten schwarzen Magier mit Hilfe des Königs umgarnt und eingefangen hatte. Andererseits schwankten ihre Gefühle für Rupert de Cazeville zwischen ehrfürchtiger Bewunderung und bewundernder Ehrfurcht. Gleichzeitig reizte er sie zum Widerspruch, zum Kampf und zur Hingabe.


  Eine Ehe mit ihm, ein Zusammenleben mit diesem Einzelgänger und wortkargen Mann konnte sie sich allerdings nicht so richtig vorstellen. Doch sie wusste, dass sie ohne ihn nicht mehr leben konnte. Zu unauslöschlich hatte er sich in ihr Herz eingebrannt. Insgeheim fürchtete sie, dass er sich gar nichts aus Frauen machte. Zwar hatte er ihr wunderbare und prickelnde Geschichten aus dem Orient erzählt und darin kamen auch Frauen vor: die Tochter eines Sultans und eine schöne Sklavin. Aber vielleicht waren das nur Märchen, zauberhafte Schleier für die schrecklichen Abgründe in seiner Seele!


  Alle ihre zaghaften Annäherungsversuche waren im Sande verlaufen. Nie hatte sie ihn mit einer Frau in enger Vertrautheit gesehen, weder mit einer Magd noch einer Hure, erst recht nicht mit einer Dame von Stand. Sie überlegte, ob er eher Knaben zugeneigt war wie Bischof Albert, doch auch diesen Gedanken verwarf sie wieder. Was für ein Körper hielt sich unter der schwarzen Kleidung dieses Mannes verborgen?


  Etwas anderes hatte sich ihr offenbart, die Klarheit seines Geistes, die Klugheit und Schärfe seiner Gedanken. Sie glaubte ihn zu kennen, sie glaubte, auch einen Weg zu seinem Herzen finden zu können.


  Das Gesicht des Bräutigams glich einer undurchdringlichen Maske, niemand konnte seine Stimmung daraus ablesen. Es war ernst, reglos, lediglich seine schwarzen Augen glühten in einem verhaltenen Zorn, den nur Gwendolyn zu deuten vermochte. In all der Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, hatte sie seine beiden schwachen Stellen entdeckt: seine Hände und seine Augen. Seine schönen, schmalen Hände waren so unvergleichlich geschickt. Seine Augen sprachen eine geheimnisvolle Sprache. Doch Gwendolyn hatte darin auch Regungen entdeckt, die seiner Seele entsprangen. Sie musste seinen Blicken standhalten, sie studieren, sie zu deuten wissen – und sie zurückwerfen. Es war nicht leicht, diesen magischen Augen zu widerstehen, in welcher Weise auch immer. Gwendolyn fühlte sich von Rupert gefordert. Es war wie ein Sport, ein Kampf, eine Sucht, ihre Kräfte mit seinen zu messen.


  Noch während des Mahls ließ der König die Gesellschaft durch Musikanten mit Fiedeln und Blasinstrumenten, Dudelsack, Pfeifen und Flöten aller Art unterhalten. Rezitationen und artistische Darbietungen bereicherten das Fest.


  Richard nahm eine Laute und strich sanft über die Seiten. Dann erhob er sich, kniete vor Gwendolyn nieder und spielte die ersten Takte einer sanften Melodie.


  


  Der Frauen Liebreiz ist es, was sie uns erhebet;


  zum Throne holder Göttlichkeit;


  uns bleibt, dass man sie anbetet,


  in Treu und Lieb’ und Freud und Leid.


  Geheimnisvoll der Augen Blick


  hinter zartem Schleier winkt;


  die weiße Hand huldvoll erhoben,


  dass man ihr zu Füßen sinkt.


  


  Mein Herz weint stumme Tränen,


  weil du mein Flehen nicht erhörst.


  Hier spüre ich ein schmerzvoll Sehnen,


  weil du mein flammend Aug’ betörst.


  Was geht wohl vor in deinem Geist!


  Ach, wer weiß – manch’ ist mir nicht bekannt,


  was du wohl von mir weißt,


  trotz der Liebe Freundschaftsband.


  


  Bei den letzten Worten legten sich seine Augen auf Rupert. Gwendolyn, die verzückt dem Vortrag des Königs gelauscht hatte, hob ein wenig verwundert die Augenbrauen. Richard legte die Laute beiseite und setzte sich neben Rupert. Wie zufällig legte er die Hand auf seine. Er hatte Ruperts ironischen Blick bemerkt.


  Gwendolyn wurde von den Vorführungen von ihren Gedanken abgelenkt. Sie amüsierte sich, klatschte den Feuerschluckern und Jongleuren begeistert Beifall und lachte über die Späße eines bunt gekleideten Narren. Einem tanzenden Hund warf sie eine Hühnerkeule zur Belohnung zu.


  Je länger das Fest dauerte, umso unbehaglicher wurde es Rupert, die Scherze und Gespräche wurden eindeutiger und frivoler. Der Augenblick nahte, wo Rupert seine schöne Frau ins Hochzeitsgemach führen musste. König Richard hatte auch hier nicht gespart und eines der prunkvollsten Gemächer für diesen Zweck herrichten lassen.


  Gwendolyn neigte sich etwas zu Rupert herüber, damit der König ihre Worte nicht verstehen konnte. »Ich bin gespannt, wie Ihr Euch aus dieser Klemme befreien wollt, mein Gemahl«, flüsterte sie mit einem bissigen Unterton. »Wenn Ihr mir schon nicht einmal den Brautkuss zugestehen wolltet.«


  Er erwiderte ihren spöttischen Blick und sie bemühte sich, ihm standzuhalten. Seine Stimme klang ausgesprochen liebenswürdig. »Überhaupt nicht. Wir werden uns jetzt beide erheben und in dieses Gemach gehen, ganz gleich, was alle sagen oder denken.«


  Gwendolyn schwieg verwirrt. Vielleicht änderte sich die ganze Situation, wenn sie allein waren. Die obszönen Scherze trieben selbst ihr die Röte ins Gesicht.


  Mit einem Lächeln erhob sie sich und verbeugte sich vor Richard. Rupert stand neben ihr und packte sie unsanft am Oberarm. Als er sie aus der Halle zog, fühlte sie sich wie ein Opferlamm, das zur Schlachtbank geführt wurde. Noch lange hörte sie die lauten Rufe und Pfiffe der Hochzeitsgäste.


  


  


  Sie eilten durch den Kreuzgang und die Treppen hinauf zu dem Gemach, über dessen Tür eine blumengeschmückte Girlande hing. Vor der Tür blieb Rupert stehen. »Gute Nacht, Mylady«, sagte er kühl und blickte auf sie herab wie auf einen armseligen Käfer.


  Sie hob die Augenbrauen. »Ihr kneift?«, fragte sie spöttisch.


  »Nein, ich lege nur keinen Wert drauf«, erwiderte er ungerührt.


  Gwendolyns Wangen brannten, als hätte sie eine Ohrfeige erhalten. »Euer Feingefühl ist wirklich nicht zu übertreffen«, zischte sie. Ihre Augen irrten von seinem Gesicht in die Tiefe des Ganges, als sie dort eine Bewegung gewahrte. Rupert fuhr herum, als er die Anwesenheit einer dritten Person spürte.


  »Klemmt die Tür?«, fragte Richard und sein Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen.


  Gwendolyn kicherte. »Nein, Sire, wir diskutierten nur darüber, ob er mich über die Schwelle tragen soll oder nicht.«


  »Aber natürlich muss er das!«, rief der König. Er fasste an Rupert vorbei und öffnete die Tür. »Bitte!«


  Es blieb Rupert nichts weiter übrig, als Gwendolyn auf die Arme zu nehmen und in das blumengeschmückte Brautgemach zu tragen. Er blieb drinnen stehen, bis sich hinter ihnen die Tür geschlossen hatte. Dann ließ er sie unsanft auf das breite, mit einem purpurnen Baldachin überspannte Bett fallen.


  »Eure Ritterlichkeit ist überwältigend«, bemerkte sie, nachdem sie wieder Luft bekam.


  »Tut mir Leid, wenn Ihr mit mir nicht zufrieden seid.« Er drehte sich ab und blickte aus dem kleinen, mit bleigefassten Glasscheiben verzierten Fenster in die sternenklare Nacht. Eine Sternschnuppe zog ihre feurige Spur über den samtschwarzen Himmel und einen Augenblick dachte er über die Ironie des Schicksals nach. Er befand sich hier mit der schönsten, liebreizendsten, mutigsten und außergewöhnlichsten Frau des Abendlandes, neben einem einladenden Bett. Unter normalen Umständen hätte er sie in den nächsten drei Tagen nicht wieder aufstehen lassen – wenn sie nicht seine Frau wäre! Der Gedanke, dass er durch einen Eheschwur an einen anderen Menschen gebunden war, bereitete ihm Übelkeit.


  Gwendolyn hatte sich vom Bett erhoben und war ganz nahe hinter ihn getreten. Er spürte die Wärme ihres Körpers, obwohl sie sich nicht berührten, und er wehrte sich gegen ihre Sinnlichkeit.


  »Was ist los?«, fragte sie und bemühte sich, ihre Stimme fest klingen zu lassen. »Bin ich wirklich so verabscheuungswürdig?«


  »Das habt Ihr falsch verstanden, Mylady«, erwiderte Rupert, ohne sich umzudrehen. Er wollte ihr nicht ins Gesicht blicken; zum ersten Mal verspürte er so etwas wie Furcht vor ihren Augen. Sie war die einzige Frau außer Rigana, die nicht nur seinem Körper, sondern auch seiner Seele so nahe gekommen war. Er musste eingestehen, dass sie auch der einzige Mensch war, der ihn so akzeptierte, wie er war. Sie hatte niemals Furcht vor ihm gezeigt, wenn auch einen angemessenen Respekt. Sie hatte weder Abscheu vor seiner Tätigkeit geäußert noch Kritik an seiner Denkweise. Ja, sie schien sogar seine einzelgängerische Lebensweise zu tolerieren. Alle anderen Frauen hatten sich vor ihm gefürchtet, ihn gemieden oder gar verabscheut, ihn verflucht oder verurteilt. Es war ihm gleichgültig, denn keine hatte sein Interesse fesseln können.


  Mit Gwendolyn war es anders. Sie betrachtete ihn als Partner, als einen Gleichgesinnten. Er musste den Kopf schütteln über diese für eine Frau so ungewöhnliche und untypische Denkweise, doch gleichzeitig bewunderte er sie für ihren Mut. Nur einer hatte ihn ebenso vorbehaltlos akzeptiert wie Gwendolyn, das war Richard.


  »Ich bin Eure Frau«, vernahm er ihre leise Stimme und ein leichtes Zittern lag nun darin. »Und es ist unsere Hochzeitsnacht.«


  Er unterdrückte rigoros das in ihm aufkeimende Gefühl für sie. »Ich vergesse es keinen Augenblick, Mylady«, sagte er eisig.


  Sie schauderte, doch gleich darauf hatte sie sich wieder in der Gewalt. Das Schlimmste wäre, vor seinen Augen die Beherrschung zu verlieren. Dieser Mann war nicht mit Tränen zu erweichen. Er musste im Kampf besiegt werden, in einem Kampf des Geistes.


  »Und wie soll es mit uns weitergehen?«, fragte sie beklommen.


  »Wir werden die Ehe annullieren lassen.«


  »Annullieren?«, fragte sie entsetzt.


  Er nickte und wandte sich nun zu ihr um. Sein Blick war kühl und gleichgültig. »Man kann eine Ehe annullieren lassen, wenn sie nicht vollzogen wurde.«


  Sie hielt seinem Blick stand, dann pustete sie laut die Luft heraus und setzte sich auf die Bettkante. »Und das wünscht Ihr?«


  »Natürlich. Ich wollte Euch nicht heiraten. Und wenn Ihr ehrlich seid, Ihr wolltet mich auch nicht zum Gemahl.«


  »Der König hat anders entschieden«, sagte sie gedehnt.


  »Der König wird bald wieder ins Feld ziehen zu irgendeinem Krieg und sich nicht mehr um diese… unselige Geschichte kümmern.«


  »Und wie wollt Ihr beweisen, dass die Ehe nicht vollzogen wurde?«, fragte sie und Rupert sah wieder diese goldenen Blitze in ihren Augen. Sein Körper straffte sich wie eine Katze vor dem Sprung.


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Nun, ich könnte es nicht beweisen«, erwiderte sie und biss sich auf die Unterlippe.


  »Heißt das, Ihr seid keine…?«


  Sie schüttelte bedauernd den Kopf und ihr Gesicht wirkte jetzt ebenso gleichgültig wie seines vor wenigen Augenblicken. »Ich gehe nicht unberührt in diese Ehe, wenn Ihr das meint. Ich hoffe, Ihr legt darauf keinen so großen Wert.«


  Rupert überlegte einen Moment, ob er ihr an die Kehle springen sollte. Er kämpfte seinen fast übermächtigen Zorn nieder, doch in seinen Augen brannte ein gefährliches Feuer.


  Gwendolyn wippte mit den Schuhspitzen und betrachtete intensiv die Falten ihres Kleides. Er war am Zug. Sie wartete.


  »Verdammt«, knurrte er.


  Sie hob den Kopf und schaute ihn an. »Gebt Ihr zu, dass ich diesmal Sieger in diesem Kampf bin?«


  Er blickte auf sie herab und Gwendolyn war sich nicht sicher, was er dabei dachte. Ein spöttisches Lächeln flog über sein Gesicht. »Nein, das ist ein Irrtum. Mich hat noch niemand besiegt und mich wird niemand besiegen, auch Ihr nicht.«


  »So? Ich sehe das anders.«


  Wieder lächelte er merkwürdig und trat ganz nah zu ihr heran. Wie sie auf dem Rand des Bettes hockte, wirkte sie noch kleiner und schutzloser. Doch Rupert ließ sich von diesem Bild nicht täuschen. Gwendolyn war klug, kämpferisch und nicht zu unterschätzen. Er beugte sich zu ihr herab und streifte ihr Kleid über die Schultern. »Der Krieg ist noch nicht vorbei, Lady. Es ist eine Frage der Zeit, wann Ihr mich um Gnade anwinseln werdet. In einer Stunde, um Mitternacht oder morgen früh…«


  Gwendolyn lachte und die Röte kehrte auf ihre Wangen zurück. »Ich habe mich vor keinem Waffengang gefürchtet und ich nehme auch diesen an«, sagte sie immer noch lachend und erhob sich. Sie stand sehr nah vor ihm und sie spürte seine Hände auf ihren nackten Schultern. Ein seltsames Kribbeln fuhr durch ihren Körper und sie ahnte, dass es diesmal anders sein würde. Dieser Mann war nicht mit normalen Maßstäben zu messen. Sie verspürte plötzlich die schwarze Lust, die er verströmte und die wie eine eigenartige Schwäche von ihr Besitz ergriff. Aber es war zu spät für eine Finte, sie musste sich ihm stellen. Sie schloss die Augen, um seinen Blick nicht ertragen zu müssen. Er würde sie sich nehmen, wie es sein Recht war. Und er würde sie mit Gewalt nehmen.


  Er löste die goldenen Schnüre, die das Kleid um ihre Taille hielten. Sie hörte das Krachen der Nähte, als er es von ihrem Körper riss. Dann gab es nur noch das fast durchsichtige seidene Hemd zwischen ihm und ihrem Körper. Er stieß sie unsanft aufs Bett und sie ließ sich einfach fallen. Sollte er seine Taktik offenbaren, sie würde darauf eine Antwort wissen. Er war zornig, auf den König, auf sie, vielleicht sogar auf sich selbst. Und diesen Zorn würde er an ihr auslassen.


  Er ließ sie liegen und begann, sich auszukleiden. Der König hatte auch ihm ein prachtvolles Gewand geschenkt und vom ersten Moment an war es Ruperts Gesicht anzusehen, dass er es nur mit großem Unbehagen trug. Jetzt schien er froh zu sein, sich der kostbaren Kleidung entledigen zu können. Er stand im Licht der vier kleinen Leuchtfässchen, die in der Kammer aufgestellt waren und sie in einen unruhigen goldenen Schein hüllten. Unter gesenkten Lidern betrachtete sie ihn. Die schwere, mit Goldfäden bestickte Samtweste ließ er achtlos auf den Boden fallen. Darunter trug er ein weißes Wollhemd mit weiten Ärmeln, dessen Nähte ebenfalls kostbare Stickereien verzierten. Unwillig zerrte er es über den Kopf. Fasziniert betrachtete sie seinen Oberkörper. Er war kräftiger und muskulöser, als sie es erwartet hatte, doch seine Muskeln waren lang und geschmeidig wie bei einer Raubkatze. Seine Haut hatte die gleiche kupferne Farbe wie sein Gesicht und schwarzes Haar bedeckte seine Brust und seinen Bauch wie ein seidiger, dunkler Schleier. Er bemerkte ihren Blick, doch es schien ihn nicht zu kümmern. Im gleichen mäßigen Tempo öffnete er den Verschluss des kostbaren, mit Edelsteinen besetzten Gürtels und warf ihn auf die bereits am Boden liegenden Sachen. Er trug eine eng geschnittene Hose aus weichem Leinen und sie hatte bereits mehr als einmal seine langen, schlanken und erstaunlich geraden Beine bewundert. Ihr war nicht ganz klar, wie ein Mann, der den überwiegenden Teil seines Lebens auf dem Pferderücken zugebracht hatte, derart gerade Beine haben konnte. Trotzdem hielt sie den Atem an, als er die aus dunkelblauem Stoff gefertigte Hose herabzog. Dann sog sie die Luft scharf durch die Zähne ein. Sie hatte noch niemals so einen schönen männlichen Körper gesehen!


  Ihr wurde fast schwindelig vor Verlangen. Von dem Mann ging eine Faszination aus, der sie sich nicht mehr entziehen konnte. Sie hörte ihren heftigen Herzschlag und fürchtete, dass auch er ihn hören konnte. Ihre Hände zitterten, als sie sich auf dem Bett abstützte und etwas zur Seite rückte. Er legte sich langsam neben sie nieder, seine Fingerspitzen berührten die Stelle oberhalb ihres Herzens und seine schwarzen Augen versenkten sich mit der Schärfe eines Schwertes in ihren Blick.


  »Ich fordere Euch zum Kampf, Mylady«, sagte er mit leiser Stimme, die ihr eine Gänsehaut einjagte.


  »Angenommen«, erwiderte sie und unterdrückte das Zittern aus Angst und Lust.


  Er strich das Haar aus ihrem Nacken und begann, ihren Hals und ihre Schultern sanft zu massieren. Gwendolyn verspürte dabei eine eigenartige Wärme auf ihrer Haut, als würden seine Hände glühen. Nicht nur, dass sich ihre verspannten Muskeln lockerten, gleichzeitig schien sich ihr Blut in sprudelnde Fontänen zu verwandeln und ihren Körper wie ein Kraftquell zu durchströmen. Sie sehnte sich nach diesen angenehmen Empfindungen, die sie noch niemals zuvor verspürt hatte, und wünschte sich, dass seine Hände nie damit aufhören würden.


  Vor jedem anderen Mann wäre sie vor Scham in den Boden versunken, hätte sie sich ihm derart dargeboten. Doch er hatte in ihrem Bewusstsein etwas ausgeschaltet. Sie spürte, wie die feinen Härchen auf ihren Armen sich aufrichteten. Ihr Atem wurde tief und schwer, in ihrem Bauch zog sich etwas mit aller Kraft zusammen, als er mit den Fingerspitzen über ihre schmale Taille fuhr. Sie streckte und räkelte sich wie eine Katze in der Sonne. Sie hatte völlig vergessen, dass es ein Kampf war, in dem sie sich gegen ihn verteidigen wollte. Er hatte ein heftiges Bedürfnis in ihr geweckt, dass sie befriedigt haben wollte. Von ihm!


  Seine Lippen berührten ihr Ohr und er murmelte etwas, was sie nicht verstand. Der Druck in ihrem Bauch verstärkte sich, seine tastenden Finger verursachten einen lustvollen Kitzel. Er spielte mit ihr, weckte in ihr eine starke Begierde und ließ sie zappeln wie einen Fisch am Haken.


  Gwendolyn glaubte sich dem Wahnsinn nah. Er erregte sie in einem Maße, dass sie fast die Kontrolle über sich verlor. Sie wollte mehr, viel mehr! Und mit einem Male wurde ihr klar, dass er sie völlig beherrschte, die Situation, sie selbst und ihren wollüstig sich windenden Körper! Er hatte sie besiegt, er hatte den Kampf gewonnen, bevor ihr zu Bewusstsein kam, dass er überhaupt begonnen hatte!


  »Komm, bitte, ich möchte dich«, hauchte sie mit erstickter Stimme.


  »Nein«, erwiderte er leise, aber bestimmt. Vor Gwendolyns Augen tanzten grelle Sterne und sie glaubte, diese schmerzhafte Lust nicht mehr ertragen zu können.


  »Bitte!«, flehte sie und sie streckte sich ihm entgegen. Geschickt wich er ihr aus.


  »Komm zu mir«, hauchte sie mit vor Verlangen zitternder Stimme.


  »Nein!«, hörte sie ihn durch den Nebel ihrer Begierde. Wie konnte er nur diese Selbstbeherrschung aufbringen? War sie nicht eine erregende Frau?


  »Bitte…« Er spielte mit ihr wie eine Katze mit einer Maus. Am Ende würde sie sterben vor Lust und Begierde und er würde sich genüsslich die Lippen lecken. Es war eine süße Folter für sie, eine Qual, der sie sich bereitwillig auslieferte, nach der sie sich immer wieder sehnen würde. Niemals wieder würde sie einen anderen Mann begehren. Er hatte sie so vollkommen besiegt, wie es kein Kriegsherr konnte.


  »Mehr, ich will mehr!«, keuchte sie. Ihre feuchte Haut glänzte im Licht der Talgfässer und ihr kastanienbraunes Haar warf rötliche Reflexe. In ihrem Kopf platzten tausend Sterne und zogen sie in einen tiefen Strudel animalischer Lust. Wie flüssiges Metall breitete sich eine drängende Hitze in ihr aus und schien sie ausfüllen zu wollen bis in die letzte Windung ihres Gehirns. Sie hatte schon lange die Kontrolle über ihren Körper und ihr Bewusstsein verloren, sie bestand nur noch aus zuckendem, brünstig sich windendem Fleisch und über ihr zusammenschlagender abgründiger Lust. In diesem Taumel entglitt sie in die Unendlichkeit.


  


  


  Gwendolyn erwachte aus einem Zustand der Bewusstlosigkeit, in der sie die ganze Zeit über ihren überreizten, glühenden Körper gespürt hatte. Sie hatte Zeit und Raum verloren, blickte sich verwundert um und bedauerte gleichzeitig, aus diesem Zustand erwacht zu sein. Sie wollte sich wieder in diese andere Welt flüchten, in die Welt der warmen Dunkelheit, der animalischen Lust und der überwältigenden Gefühle. Sie presste die Augen zusammen, als sie eine schmerzhafte Helle traf. Die Sonne schickte warme Strahlen durch das Fenster. Sie konnte sich nur mit größter Anstrengung bewegen und öffnete endlich mühsam die Augen. Sie war allein im Zimmer. Über ihr wölbte sich der Baldachin des Bettes, sie vermeinte noch den männlich herben Duft von Ruperts Körper zu spüren. Und langsam kamen ihr all die Bilder wieder zu Bewusstsein, die sie für den Teil eines lasterhaften Traumes gehalten hatte. Erst langsam begriff sie, dass dies alles die Realität ihrer Hochzeitsnacht war! Entsetzt zog sie sich die Decke übers Gesicht und schwor sich, auf der Stelle zu sterben.


  Sie wurde aus ihrer Verwirrung gerissen, als eine Magd zögernd das Gemach betrat. Sie warf einen scheuen Blick auf Gwendolyn und lächelte schüchtern, als sie bemerkte, dass sie erwacht war.


  »Mylady, Euer Bad ist fertig«, sagte sie.


  Mühsam richtete Gwendolyn sich auf. »Was für ein Bad?«


  »Mylord hat angeordnet, dass Ihr ein Bad nehmen sollt, wenn Ihr erwacht.«


  »Ein Bad!« Gwendolyn stöhnte leise. Warum war dieser Mann so verrückt nach Wasser? Und warum wollte er, dass sie genauso verrückt danach war?


  »Wo ist mein… Lord de Cazeville?«


  »Er begleitet den König.«


  Jetzt war Gwendolyn vollständig munter. »Wohin?«


  »In die Normandie, Mylady. Die Feindseligkeiten mit dem französischen König sind wieder ausgebrochen. Vorgestern kam ein Bote und gestern sind sie losgeritten…«


  Gwendolyn sprang ungeachtet ihrer Nacktheit aus dem Bett. »Gestern? Meine Güte, welchen Tag haben wir heute?«


  »Donnerstag, Mylady. Mylord haben angeordnet, dass niemand Euch wecken darf, bis Ihr von selbst erwacht. Wir… hm… haben uns etwas Sorgen gemacht. Schließlich ist es ungewöhnlich, dass man nach der Hochzeitsnacht drei Tage schläft.«


  »Drei Tage!« Sie ließ sich auf die Bettkante sinken. »Großer Gott!«


  Die Magd hielt ihr einen Umhang hin, den Gwendolyn gedankenversunken umlegte. Wieso ritt Rupert mit dem König in eine Schlacht? Wollte er sie verlassen? Durfte sie deshalb niemand wecken, damit er sich heimlich und leise davonstehlen konnte?


  Sie spürte den seltsamen Kloß in ihrem Hals. Was war nur mit ihr los? Sie wollte ihn doch gar nicht! Sie presste die Hände auf ihr Gesicht und sehnte sich nach Dunkelheit. Und nach ihm!


  


  Löwenherz


  


  


  


  Die Burg von Milly lag vor ihnen und erzitterte unter dem Ansturm von Richards Truppen. Sonnenstrahlen fielen auf die Rüstungen der Ritter und ließen sie silbrig blinken. Ein ohrenbetäubender Lärm stieg zum Himmel. Stahl prallte auf Stahl, dass die Funken stoben, Männer schrien, Pferde wieherten. Richard stand in vorderster Front und organisierte den massiven Angriff. Unter dem geschlossenen Visier keuchte sein Atem. Neben ihm kämpfte William Marshai, einer seiner getreuesten Gefolgsmänner. Die Leitern lagen an den Mauern der Festung, wieder und wieder hagelte ein Pfeilregen von den Burgmauern herab. »Schilde hoch!«, brüllte Richard wie ein Löwe. Auf Richards Anweisung sollte Rupert sich zurückhalten und verwundete Kämpfer behandeln.


  Mit Belustigung erinnerte Rupert sich daran, dass Onfroy von Toron ihm seine Mutter Stephanie von Milly als Frau angeboten hatte. Vielleicht wäre er jetzt der Herr von Milly gewesen! Nur sehr unwillig war er Richard auf diesen Feldzug gefolgt. Er hatte trotzdem das kleinere Übel gewählt. Denn im warmen Bett ließ er seine ihm angetraute Gemahlin, Lady Gwendolyn, zurück. Er hoffte, dass sie nach der Hochzeitsnacht ein für alle Mal von ihm genug hatte.


  Richard sah mit Entsetzen, dass William Marshai spontan auf eine Leiter stieg und die Burgmauer erklomm. Einer seiner Kampfgefährten war auf der Mauer von den Verteidigern der Burg in die Klemme genommen worden. Der bereits über Fünfzigjährige ließ alle Acht beiseite, um den jungen Ritter aus seiner misslichen Lage zu befreien.


  »Marshai«, schrie Richard, »ein Mann Eures Ranges und Standes sollte sich nicht in solche Unternehmungen stürzen! Lasst die jungen Ritter ihr Ansehen verdienen!«


  Wütend warf er seinen Helm auf die Erde, als er zum Lager zurückritt. »So eine Unbesonnenheit in diesem Alter! Ich brauche Marshai noch.«


  Rupert reichte ihm heißen Wein und grinste. »Solcher Leichtsinn dürfte Euch wohl bekannt sein, Sire.«


  »Das ist etwas anderes, wenn ich das mache«, erwiderte Richard. Er sprang auf, als seine Ritter einen sich mit Händen und Füßen wehrenden Mann ins Zelt zerrten. Er trug Kettenhemd und Waffenrock, das Schwert hatte man ihm abgenommen. Richard starrte ihm ins Gesicht. »Philipp de Dreux«, staunte er.


  »Lasst mich los!«, tobte der Gefangene. »Ich bin ein Mann der Kirche!«


  »Ein Bischof, der in ganz Europa Lügen über mich verbreitet und schnell mal zur Waffe greift, wenn ihm danach gelüstet. Ihr seid wie ein Festbraten auf meiner Tafel. Wir nehmen ihn mit nach Rouen!«


  


  


  Zufrieden mit seiner erfolgreichen Eroberung in der Normandie, zog Richard mit seinen Soldaten nach Rouen. Zu seiner Zufriedenheit trug auch der Fang seines Widersachers bei. Der Bischof von Beauvais wollte sich nicht beruhigen und tobte wie ein Wahnsinniger. Bislang wollte Richard ihn nicht in Fesseln legen lassen, es wäre eine unangemessene Demütigung für den Bischof. Doch als sie an einer Kirche vorbeizogen, sprang Philipp de Dreux wie ein Affe an die Kirchentür und krallte sich an der Klinke fest. »Ich verlange Asyl«, kreischte er. »Ich bin ein Mann der Kirche!« Mehrere Ritter versuchten, den Tobenden von der Kirchentür wegzuziehen. Philipp klammerte sich fest, während er wie am Spieß schrie. Mit einem kräftigen Hieb auf den Kopf setzte einer der Ritter den Tobenden außer Gefecht. In Rouen warf ihn Richard in den Kerker.


  Das rief die Familie des Bischofs auf den Plan, die beim Papst und bei Richard die Freilassung des Gefangenen forderte. Richard eilte mit festem Schritt in die Empfangshalle, auf seinen ausdrücklichen Wunsch von Rupert begleitet. Die Kleriker und Familienangehörigen verneigten sich vor Richard. Der machte sich gar nicht erst die Mühe, seinen Platz auf dem Stuhl einzunehmen. Er blieb mitten im Raum stehen. »Seid Richter zwischen mir und Eurem Herrn«, tönte er. »Ich will gern alles vergessen, was er mir getan und gegen mich angezettelt hat, mit einer Ausnahme: Als ich aus dem Orient zurückkehrte und vom Kaiser des Heiligen Römischen Reiches gefangen gehalten wurde, zollte man meiner königlichen Person eine gewisse Achtung und ich wurde mit der mir gebührenden Ehre bedient. Da erschien eines Abends Euer Herr. Was er dann in der Nacht mit dem Kaiser ausheckte, dessen bin ich am nächsten Morgen gewahr geworden. Der Kaiser nämlich erschwerte meine Lage und bald war ich so mit Ketten beladen, wie kaum ein Pferd oder ein Esel sie hätte tragen können. Und nun entscheidet darüber, welche Art von Gefangenschaft Euer Herr von mir erwarten kann, er, der solch eine Rolle bei dem spielte, der mich gefangen hielt.«


  »Das ist doch nur Eure persönliche Rache«, warf einer der Kleriker ein und blickte dem König hasserfüllt ins Gesicht.


  Richard lächelte liebenswürdig. »Mitnichten, Bruder Schwarzkittel. Der Bischof wurde nicht während des Predigens, sondern im Kampf ergriffen. Er tauschte Hirtenstab gegen Lanze, die Mitra gegen den Helm, das Messhemd gegen den Harnisch, die Stola gegen den Schild, das Schwert des Geistes gegen das Schwert aus Eisen. Er vergaß, dass wir uns nicht mehr auf dem Kreuzzug befinden. Es war sein eigener Kreuzzug – gegen mich!«


  Damit ließ Richard die Versammelten stehen. Er packte Ruperts Arm. »Nun weißt du auch, warum mir an den Deutschen nichts liegt und warum ich die mir angetragene Kaiserkrone abgelehnt habe. Meine Erinnerung an Deutschland besteht aus Kerkerwänden!« Er atmete tief – durch, um seiner Erregung Herr zu werden. »Zum Glück ist der deutsche Kaiser gestorben, es gibt also noch so etwas wie eine himmlische Gerechtigkeit. Außerdem, mit meinem Neffen Otto hätte ich einen geeigneten Nachfolger auf den kaiserlichen Thron in Aachen.«


  Sie begaben sich in Richards Privatgemach. Auf dem Tisch lagen Karten, die der König eingehend betrachte. Er tippte mit dem Finger auf eine der Karten. »Siehst du, wenn Otto den deutschen Kaiserthron besteigt, ist das Königreich meines Erzfeindes Philipp im Westen wie im Osten von den Plantagenets umgeben. Eine sehr beruhigende Vorstellung.«


  »Für Euch, Sire«, spottete Rupert. Auch er bohrte mit seinem Zeigefinger auf die Karte. »Ihr solltet die Schlinge zuziehen.«


  »Du meinst Flandern? Graf Balduin hat schon mehrmals Unzufriedenheit über seine französischen Verbündeten geäußert. Meinst du, wir sollten es versuchen?«


  Rupert nickte. »Aber diplomatisch.«


  »Ach, de Cazeville, manchmal meine ich, einen Kirchenmann vor mir zu haben, so fürchtest du den Kampf.«


  »Ich fürchte ihn nicht, Sire, ich vermeide ihn, wo es möglich ist. Das unterscheidet mich von Euch.«


  »Ja, ja, das unterscheidet den Hitzkopf vom kühlen Strategen. Ich weiß, wie du über mich denkst.«


  »Wirklich?« Rupert warf dem König einen schrägen Blick zu.


  Der König ließ William Marshai zu sich rufen. »Damit Ihr Euch nicht wieder in jugendlichem Übermut auf gefährliches Glatteis begebt, lieber Marshai, werde ich Euch mit einer Aufgabe betrauen, die Eurem diplomatischen Geschick angemessen ist. Nehmt ein paar meiner besten Ritter, Peter von Preaux, Alain Baset und Euren Neffen John und geht nach Flandern. Bringt Graf Balduin dazu, seine Lehenspflicht gegenüber dem französischen König aufzugeben. Ich will ein Bündnis mit ihm schließen.«


  Selbstzufrieden strich sich Richard über den Brustkorb. »Du hast keinen Grund zum Tadel«, meinte er launig zu Rupert. »Und ich habe auch gar kein Verlangen nach deinen schwarzen Träumen, mein Freund. Ich mache dir einen anderen Vorschlag. Weil wir einmal in Rouen sind, besuchen wir meine geliebte Schwester Jeanne. Sie hat Raimond von Toulouse geheiratet und ist jetzt stolze Mutter eines kleinen Sohnes. Du kennst sie ja und sie wird sich freuen, dich wiederzusehen.«


  »Was ich bezweifle, Sire.«


  »Oh, willst du nach Hause zu deiner süßen kleinen Frau? Ich vergaß völlig, dass du ja frisch vermählt bist.


  Lady Gwendolyn verzehrt sich sicher voll Sehnsucht nach dir.«


  »Was ich ebenfalls bezweifle, Sire.« Rupert wurde das Gespräch unbehaglich. Eine Vertrautheit hatte sich zwischen ihnen entwickelt, seit sie sich zum zweiten Mal in ihrem Leben trafen, eine Vertrautheit, die für Rupert ungewöhnlich war, zumal er dem König nicht verziehen hatte, dass er ihn zu dieser Heirat überrumpelte. Der König hingegen schien sich in Ruperts Nähe ungemein wohl zu fühlen und wollte ihn in keiner Weise mehr missen.


  »Wieso?«, staunte Richard. »Hast du sie nicht richtig… ich meine, habt ihr diese Ehe vollzogen?«


  Rupert schwieg, in seinen Augen loderte ein Unheil verkündendes Feuer.


  »Hast du?«, fragte der König eindringlich und packte Ruperts Schultern. »Ich frage dich nicht als dein Freund, sondern als dein König. Du musst mir die Wahrheit sagen!«


  »Fragt sie doch selbst, wie sie die Hochzeitsnacht überstanden hat. Als wir das Château verließen, lag sie noch immer in Ohnmacht.«


  »Donnerwetter!« Richard klappte der Unterkiefer herunter. »Was entgeht mir denn da?«


  »Nichts, Sire. Aber Eurer Gattin entgeht etwas.«


  


  


  Als Gwendolyn die heimkehrenden Reiter sah, hüpfte ihr Herz vor Freude. Doch gleich darauf beherrschte sie sich. Sie wollte niemandem ihre Freude zeigen, nicht ihm, nicht ihren Zofen, nicht ihren Rittern, nicht dem Gesinde. Aber nie wieder würde sie gegen ihn kämpfen können!


  Sie blieb im Türbogen stehen, als Rupert vom Pferd stieg und die Zügel einem Knappen zuwarf. Dieser nahm den wertvollen arabischen Hengst in seine Obhut, als wäre es eine heilige Reliquie. Sie senkte nicht den Blick vor ihm, als er sich ihr näherte.


  »Ich sehe, Mylady haben ausgeschlafen«, sagte er nur und zog sich die Handschuhe herunter.


  »Welch eine Begrüßung für seine Gattin«, spottete Gwendolyn. »Ich habe Euch ein Bad richten lassen und kühler Wein steht bereit.«


  Ein flüchtiges Lächeln erhellte sein Gesicht. »Ihr lernt schnell, Mylady.«


  »Habt Ihr daran gezweifelt?«


  »Nein!« Er deutete einen Kuss auf ihren Handrücken an und betrat die schattige Halle. Diener eilten herbei, um seinen Umhang abzunehmen. Dann geleiteten sie ihn in die Gemächer, wo ein Zuber voll heißem Wasser auf ihn wartete. Gwendolyn blieb in der Halle, richtete selbst ein kleines Mahl auf der Tafel an und wartete, bis Rupert sein Bad beendet hatte. Es dauerte eine geraume Weile. Er betrat, in frische Gewänder aus schlichtem Leinen gekleidet, die Halle und ließ sich an der Tafel nieder. Lustlos begann er zu essen und trank den kühlen Wein.


  Gwendolyn betrachtete sein verschlossenes Gesicht. »Ihr seid nicht gern zurückgekehrt«, stellte sie fest.


  Er warf ihr einen kurzen Blick zu. Dann lehnte er sich zurück. »Nein«, sagte er nur.


  »Habe ich Euch enttäuscht, Mylord?«


  Er atmete tief ein, als ob ihm dieses Gespräch Unbehagen bereitete. Unwillig schob er den Weinkrug beiseite. »Ich will Wasser, frisches, klares Quellwasser«, raunzte er den Diener an, der sofort davoneilte, um das Gewünschte zu bringen. »Keineswegs«, sagte er, zu Gwendolyn gewandt. »Es geht nicht um Euch.«


  »Um wen dann?«


  Rupert erhob sich und wandte sich dem Ausgang zu. »Kommt mit!«, forderte er Gwendolyn auf.


  Sie betraten ihr gemeinsames Gemach, das sie in der Hochzeitsnacht teilten und das ihres war, solange sie auf Château-Gaillard weilten. Er packte sie und setzte sie vor sich auf den Tisch. Ohne zu zögern schob er ihre Röcke hoch und drückte ihre Knie auseinander. »Geht es dir wieder gut?«, fragte er leise.


  Sie schlang die Arme um seinen Hals und legte ihr Gesicht an seine Schulter. »Verzeih mir, dass ich so abweisend zu dir war«, flüsterte sie.


  »Oh, bist du das nicht mehr?«, spottete er.


  »Du machst mich verlegen.« Sie lächelte und eine tiefe Röte flog über ihr Gesicht. »Du hast mir die wundervollste Erfahrung meines Lebens geschenkt. Ich werde dir das niemals vergessen. Ich danke dir dafür.«


  Sie suchte seine Lippen und er erwiderte ihren Kuss, der wie Feuer durch ihren Körper schoss. Spielerisch rieb er seine Lenden gegen ihre Schenkel und wieder überkam sie dieses berauschende Kribbeln. Sie war ihm verfallen mit all ihren Sinnen und sie sehnte sich nach einer erneuten Vereinigung mit ihm. Es war das erste Mal, dass er sie küsste, und sein Kuss war ebenso überwältigend wie eine Vereinigung mit ihm. Sie hörte, wie sein Gürtel zu Boden fiel. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften und nahm ihn in sich auf.


  »Küss mich noch einmal«, hauchte sie. Sie wand die Arme um seinen Hals und saugte sich an seinen Lippen fest wie eine Ertrinkende. Sie konnte nicht genug bekommen von ihm und sie war so froh, dass er wieder da war. Ihre Vereinigung war wild und lustvoll, er brauchte keine Verführungskünste, um in ihr ein Feuerwerk der Leidenschaft auszulösen. Ihr erhitztes Gesicht hatte sich gerötet, ihre grünen Augen funkelten. Sie hielt die Lippen geöffnet und keuchte. Er packte ihre Fußfesseln und drückte sie gegen ihre Schultern. Sie krallte sich an der Tischkante fest. »Willst du das so?«, keuchte er.


  »Ja«, stöhnte sie. »Ich will dich, ich will dich!« Schmerz und Lust mischten sich und umnebelten ihre Sinne. »Mehr! Mehr!« Sie explodierte mit einem gellenden Schrei. Er krümmte sich auf dem Höhepunkt der Lust zusammen, es schmerzte in seinem Kopf.


  Beide verharrten sie einen langen Augenblick, bis sie sich wieder gesammelt hatten. Er schob sie von sich. »Verdammt, wo bleibt dieser Kerl mit dem Wasser!« Unwillig ging er zur Tür. Verschämt schob Gwendolyn ihre Röcke herunter. Die Dienerschaft sollte sie nicht so sehen. Rupert kam mit dem Wasser zurück und trank einen tiefen Schluck. Dann blickte er auf. »Nächste Woche zieht der König wieder gegen Philipp nach Gisors. Ich werde ihn begleiten.«


  »Warum? Du bist kein Ritter, hast ihm keinen Eid geschworen. Warum zwingt er dich dazu?«


  »Du sollst wissen, dass ich mich nie zu etwas zwingen lasse. Wenn ich in Richards Gefolge bleibe, dann tue ich das freiwillig. Du aber wirst auf deine Burg zurückkehren.«


  In Gwendolyns Augen traten Tränen, die sie tapfer wegdrückte. Doch ihre Stimme zitterte. »Es ist jetzt deine Burg. Und ich bin deine Frau.« Ihr wurde plötzlich übel vor Angst, ihn zu verlieren. Sie riss ein weißes Linnentuch vom Tisch und hielt es sich vor den Mund.


  »Du solltest mich nicht immer daran erinnern«, schrie er sie an. »Und hör auf zu heulen! Du reist sofort ab. Ich will dich hier nicht mehr sehen. Du hast dich in Valbourgh um vieles zu kümmern, ich erwarte es von dir.«


  »Ich dachte, wir bleiben bis Weihnachten hier. So jedenfalls hat es der König gesagt.« Trotz regte sich in ihr.


  »Mich interessiert nicht, was der König gesagt hat. Du machst, was ich sage!«


  »Nein!«


  Zornig packte er ihr Handgelenk. »Verdammt, Gwen, warum bist du so aufsässig?«


  »Weil auch ich nur das tue, was ich will! Auch du wirst mich nicht zu etwas zwingen, das ich nicht will!« Ihre Augen sprühten Funken, ihr Gesicht war gerötet und ihr Atem ging heftig. »Nur weil ich deine Frau bin, werde ich nicht dein Hund sein!«


  »Ich sollte dir den Hintern versohlen, du eigensinniges…«


  »Wage es, ich lass dich nach meinem Schwert tanzen!«


  »Und ich dich nach meinem«, rief er, zog sie an sich und riss ihr die Kleider vom Leibe. »Endlich bist du wieder die wilde Kriegerin, in die ich mich verliebt habe!«


  


  


  Rupert lenkte Djinn an Richards Seite. Sein untrügliches Gespür für Richards Gemütsbewegungen ließ ihn wachsam werden. Richard sah ihn nicht an, sondern lenkte seinen Blick irgendwo in die Ferne. »Seit ich lebe, bekämpfe ich ihn, so wie Gott und Teufel miteinander kämpfen, das Gute gegen das Böse.«


  »Wer ist das Gute, wer das Böse?« Leise Ironie lag in Ruperts Stimme.


  Der König hob die Schultern. »Wenn ich das wüsste!«


  Sie standen vor Gisors. Die kleine Ortschaft Courcelles war von französischen Truppen besetzt. »Wann hört das endlich auf?«, fragte Richard mehr sich selbst.


  »Wenn einer von beiden Königen stirbt.«


  Richard fuhr leichenblass herum. »Was redest du da?« Er starrte Rupert an.


  Rupert senkte den Blick. »Einer wird sterben«, wiederholte er.


  »Hast du das gesehen?«, schrie Richard.


  Rupert nickte schwach. Dann wendete er sein Pferd und ritt vom Hügel herab.


  »Unsinn, alles Unsinn!«, brüllte der König. »Wir greifen an!«


  König Richards Truppen rückten vor und nahmen den Ort im Handstreich. Philipp wurde in die Flucht geschlagen. Lachend und höhnend verfolgte ihn Richard mit seinen Mannen bis Gisors. Die Flüchtenden galoppierten über eine hölzerne Brücke, die die Trosne überspannte. Es krachte fürchterlich, Balken und Bretter flogen durch die Luft, Pferde und Reiter schrien durcheinander. Philipp war samt seiner Ritter in den Fluss gestürzt.


  Richard und seine Männer verhielten am Ufer und starrten auf die grausige Szene. Einige Ritter schleppten sich ans andere Ufer, viele wurden vom Strom weggerissen, die schweren Kettenhemden zogen sie unter Wasser.


  »Ist Philipp dabei?«, wollte Richard wissen.


  »Sire, dort ist er, am anderen Ufer. Er hat es überlebt. Es ist ein Wunder!«


  »De Cazeville hatte Recht. Beinahe! O mein Gott, Rupert, ich habe dir Unrecht getan!«


  


  


  Er trug nur ein schlichtes Leinenhemd über seinen braunen Wollhosen und hockte vor dem Kamin. Auf seinen angezogenen Knien hielt er einen Tonbecher mit Wein, sein Rücken lehnte an Ruperts Rücken, beide starrten sie ins knisternde Feuer. Die Stimme des Königs war leise und rau.


  »Mein Bruder John hat mit Philipp paktiert, hinter meinem Rücken.« Rupert spürte das Beben von Richards Schultern. »Er kann es nicht erwarten, König zu sein. Er war überzeugt, ich kehre nicht wieder aus Palästina zurück. Dass unsere Mutter das Lösegeld für mich gesammelt hat, muss für ihn wie ein Schlag ins Gesicht gewesen sein.« Richard fuhr herum. »Während ich im Kerker des Kaisers schmachtete, wurden die beiden richtige Kumpane und wüteten gemeinsam in der Normandie. Sie nahmen Evreux ein, sie sollen dem deutschen Kaiser sogar Geld geboten haben, damit er mich nicht freilässt.«


  »Warum zeigt Ihr Eurem Bruder gegenüber dann so viel Nachsicht?«, wollte Rupert wissen.


  »Weil ich großzügig bin, weil ich vergeben kann, weil ich der König bin!« Richard war aufgesprungen und lief mit festen Schritten im Raum auf und ab. Doch gleich darauf ließ er sich mit einem Seufzer wieder neben Rupert auf das dicke Schaffell plumpsen.


  »John ist ein Kind, er stand unter schlechter Obhut. Diejenigen, die ihn falsch beraten haben, trifft die Schuld. Ich wollte John zum Teufel jagen, das stimmt«, gab er etwas kleinmütiger zu. »Aber als ich englischen Boden betrat, als mir die Bevölkerung Londons zujubelte, als ich an Beckets Grab kniete, bei Gott, da wurde mein Herz so weit, da füllten sich meine Augen mit Tränen, ich konnte einfach nicht anders, als dankbar und großherzig zu sein.« Ruckartig fuhr er zu Rupert herum. »Das verstehst du doch?«


  »Nein.« Ruperts Gesicht blieb ausdruckslos.


  »Mein Gott, ich bin ihr ruhmreicher Sieger, ihr Märtyrer, sollte ich sie dafür strafen?«, ereiferte sich Richard. »Ich musste mein Augenmerk auf Philipp richten, der überall auf meinen Ländereien Zerstörungen anrichtete. Doch woher sollte ich das Geld für eine neue Armee nehmen? Die Kassen waren leer, England ausgeblutet. Ich habe eine Anleihe auf Wolle nehmen müssen.« Er senkte den Kopf.


  »Ihr seid gefangen, Sire, Gefangener Eures Kampfes. Zeit Eures Lebens werdet Ihr diesen Kerker nicht verlassen können.« Rupert stellte seinen Becher ab, als er Richards Erschütterung sah. Er zog ihn in seine Arme und hielt ihn fest.


  »Ich hab ein Gedicht geschrieben, als ich in Heinrichs Kerker saß«, murmelte Richard. »Ich fühlte mich so elend.« Mit leiser Stimme rezitierte er:


  


  »Kein Gefangener wird von sich reden


  Wie die, welche nicht leiden;


  Aber zum Trost kann er ein Lied schreiben.


  Viele Freunde habe ich, aber arm sind ihre Gaben.


  Sie werden Scham empfinden, dass ich für mein Lösegeld


  Zwei Winter gefangen war!


  


  Meine Männer und Barone wissen es,


  Engländer, Normannen, Poiteviner und Gascogner,


  Dass ich im Gefängnis bin.


  Ich sage dies nicht als Vorwurf,


  Doch bin ich immer noch im Kerker!


  


  Dabei weiß ich sehr wohl,


  Dass der Tod mir weder Freunde noch Verwandte nimmt,


  Wenn man mich für Gold und Silber freilässt.


  Leid ist mir um mich, aber mehr um meine Leute,


  Dass nach meinem Tod sie sich


  Vorwerfen müssen,


  Dass ich so lange gefangen bin!


  


  Es ist nicht verwunderlich, dass mein Herz leidet,


  Wenn mein Herr mein Land quält;


  Wenn er sich nur an den Schwur erinnerte,


  Den wir beide gemeinsam ablegten!


  Wohl weiß ich, dass ich dann nicht so lange


  Hier gefangen würde!


  


  Das wissen die Leute aus dem Anjou und der Touraine wohl,


  Ob sie nun gelehrt sind oder reich und gesund,


  Dass es hart ist, so lange in jemandes Hand zu sein!


  Früher liebten sie mich und heute nicht mehr.


  Die schönen Waffen sind jetzt sinnlos und ungenutzt, –


  Weil ich immer noch gefangen bin.


  


  Meine Gefährten, die ich liebte und noch liebe,


  Die aus Cahiu und Porcherain,


  Sagen mir, es sei ungewiss,


  Dass ich niemals zu ihnen je falsch oder böse war.


  Wenn sie mich bekämpfen, tun sie mir Schlimmes an,


  Solange ich gefangen bin!«


  


  Der König schluchzte leise, dann hob er den Blick und in seinen Augen standen Tränen der Verzweiflung. »Verstehst du nun, warum ich Philipp nicht vergeben kann?«


  


  


  Es war ein stilles und friedliches Weihnachtsfest im Jahre des Herrn 1198, das der englische König mit seinem Hofstaat in Domfront beging. Die Schlachten waren geschlagen, die letzte in Vernon. Philipp war bereit zu einem Frieden.


  »Ihr könnt nur aus Eurem Gefängnis ausbrechen, wenn Ihr den Teufelskreis aus Krieg und Hass durchbrecht, Sire«, hatte Rupert ihm ins Gewissen geredet. »Das Volk ist ausgeblutet, Ihr habt zu viel Härte gezeigt. Es war nicht notwendig, dass Ihr französische Gefangene blenden ließet!«


  Richard schwieg zu Ruperts Vorwürfen. Seine Schultern hingen herab, er starrte vor sich hin. Es war nicht das Bild des strahlenden Siegers und vor Rupert versuchte er gar nicht erst, als solcher sich darzustellen.


  »Die Normandie ist befriedet und gehört Euch. Schließt das Kapitel Philipp ab!«


  Das tat der König letztlich im Januar des darauf folgenden Jahres. Am Sankt-Hilarius-Tag wurde der Vertrag geschlossen, der einen fünfjährigen Frieden besiegelte. Zu diesem Anlass erfolgte eine Vermählung zwischen Philipps Sohn und einer Nichte Richards. Und Richards Neffe Otto sollte fortan mit Hilfe des englischen Königs das Heilige Römische Reich regieren. Philipp gab sich auf ganzer Linie geschlagen.


  


  


  Lady Gwendolyn scheuchte die Dienerschaft herum, die eifrig am Packen war. So gern sie sich am Hof Richards aufhielt, freute sie sich auf die Heimkehr nach Valbourgh. Der Krieg war vorbei, sie wollte sich dem Aufbau ihres Landes widmen, gemeinsam mit Rupert.


  Für Rupert ging ein Stück seines Lebens zu Ende, ohne dass er irgendwelche Wehmut empfand. Diesmal würde er sich endgültig von Richard trennen. Es gab keinen Grund mehr, an der Seite des Königs zu bleiben. Richard würde nach Aquitanien zurückkehren, er mit Gwendolyn nach Valbourgh.


  Lange hatte er über sein Verhältnis zu Gwendolyn nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass er wohl noch eine Weile mit ihr auskommen würde. Er fühlte sich nicht an das Eheversprechen vor dem Altar gebunden, aber sie gab ihm den Widerstand, den er brauchte, um nach seinen Vorstellungen leben zu können. Das Frühjahr war angebrochen, es roch nach frisch aufgebrochener Erde. Er sehnte sich nach weiten Wäldern, frischem Grün, Einsamkeit und Gwendolyns Körper.


  


  


  Rupert erwachte mitten in der Nacht. Draußen war es ruhig. Die Nacht war windstill und der Himmel bedeckt. Die Schwärze schien nach ihm zu greifen. Sein Körper war schweißnass und sein Herz raste. Neben ihm schlief Gwendolyn mit ruhigen Atemzügen in dem breiten Bett. Ein entspannter Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. Er erhob sich und tastete sich zur Tür. Die Mauern des Raumes schienen ihn zu erdrücken, er bekam keine Luft. Lautlos lief er durch die Gänge und blieb schwer atmend an der offenen Balustrade zum Innenhof stehen. Der Traum war deutlich. Ein goldener Pfeil durchschnitt die Luft mit einem leisen Sirren. Dann war Blut. Eine kleine Ameise suchte hastig das Weite. Im Sand lag ein toter Löwe!


  »Ich werde nicht nach Valbourgh zurückkehren, du wirst allein reisen«, teilte er am nächsten Morgen der entgeisterten Gwendolyn mit.


  »Was ist los? Was ist geschehen?«, fragte sie angstvoll.


  Ruperts Gesicht war blass und hart, seine Augen blickten durch sie hindurch. »Nichts. Ich werde den König nach Aquitanien begleiten.«


  »Aber warum? Ist es wegen mir? Bist du nicht zufrieden mit mir?« Sie flehte, sank auf die Knie, weinte. Angewidert schob er sie weg.


  »Lass mich in Ruhe«, keuchte er. Ihn würgte, ihm war übel. Er lief zum Stall und sattelte sein Pferd.


  »Nanu, de Cazeville, was macht Ihr hier?«, fragte Richard erstaunt, als er seine Ritter um sich versammelte, um gen Süden aufzubrechen.


  »Ich bitte Euch, Sire, lasst davon ab. Bleibt hier. Im Süden droht Euch Gefahr.«


  Richard hob lachend die Hände. »Welche Gefahr soll mir denn drohen? Ich kehre zurück in mein geliebtes Aquitanien. Nach Hause!« Die umstehenden Ritter lächelten, andere spotteten.


  »Dann werde ich Euch begleiten, Sire«, erwiderte Rupert fest.


  »Wenn’s denn sein muss. Ich habe Euch lange in Anspruch genommen, weil es einfach notwendig war. Aber nun habt Ihr Euch Eure Ruhe verdient. Es ist Frieden, ich habe meinen Erzfeind besiegt, die Normandie ist befriedet, in England läuft alles seinen geregelten Gang und meine geliebte Mutter hat sich ins Kloster Fontevrault zurückgezogen. Friedlicher als jetzt ging es in meinem ganzen Leben nicht zu.« Der König riss ungeduldig am Zügel seines Pferdes. Dann beugte er sich zu Rupert herüber und sagte leise: »Ich habe nicht einmal Verlangen nach deinen schwarzen Träumen, mein Freund. Du brauchst dir also keine Gedanken um mich zu machen.«


  »Ich weiche nicht von Eurer Seite, Sire.« Rupert blieb unerschütterlich.


  Wortlos wandte Richard sich ab und gab mit erhobenem Arm das Zeichen zum Aufbruch.


  


  


  Während die meisten seiner Ritter Anfang März auf ihre Lehen und Domänen oder an den Hof von Poitiers zurückkehrten, weilte Richard mit einer Hand voll Getreuer, unter ihnen sein Bruder John, William Marshai und Rupert, an der Loire. Er wollte seine Präsenz demonstrieren. Aquitanien lag in seltener Friedfertigkeit zu seinen Füßen. Der Frühlingswind hatte den Schnee weggeschmolzen, die Bauern brachen die nasse, duftende Erde auf.


  Die Reiter hielten auf dem Hügel in der Nähe von Château-du-Loir. Vor ihnen erstreckte sich das Land unter der ersten warmen Frühlingssonne.


  »Man sieht es meinem mütterlichen Erbe auf den ersten Blick nicht an, dass es mir so viel Sorge bereitet hat«, sagte Richard und beschattete seine Augen mit der Hand. »Aber mein Herz hängt an diesem Land, hier bin ich aufgewachsen. Ich spüre den Pulsschlag dieses Landes in meinen Adern. Es sind andere Menschen, die hier leben. England brauche ich nur zur Erhebung von Steuern. Hier aber lebe ich!« Er atmete tief die würzige Luft ein. Dann blickte er auf seinen Bruder John, der neben ihm auf dem Pferd saß und Richards Blicken folgte. »Das kannst du mir natürlich nicht nachfühlen, nicht wahr, Bruderherz? Wie solltest du auch! Ziel deines ganzen Strebens ist England. Weißt du, ich halte es für besser, wenn du dahin zurückkehrst. William Marshai wird dich begleiten.«


  Marshai senkte ergeben den Kopf, während der spitznasige John seinem älteren Bruder einen bösen Blick zuwarf. »Willst du mich loswerden?«


  Versöhnlich lächelte der König. »Nein, ich übertrage dir die Verantwortung für England. Ich sagte doch, ich brauche England, meine Kassen sind leer.«


  Er wurde unterbrochen, als ein Bote ihm gemeldet wurde. Er kam von Aymar, einem der Barone aus der Gegend von Poitiers. Mit diesem hatte er früher oft Zwistigkeiten, doch diese Botschaft ließ den König aufhorchen. »Herr, einer der Vasallen Aymars, der Graf von Chalus, hat auf dem Acker eines seiner Bauern einen prächtigen Goldschatz entdeckt.«


  »Wie das?«, fragte Richard verblüfft.


  »Beim Pflügen, Herr. Der Bauer hat den Schatz gefunden und seinen Herrn benachrichtigt. Darunter war eine goldene Tafel mit einem Relief wunderschöner Figuren, außerdem ein geschmückter Silberschild sowie viele alte Münzen. Mein Herr Aymar lässt Euch hiermit Euren Anteil überbringen, den silbernen Schild.«


  Der Bote reichte ihm ein großes, in Tuch eingeschlagenes Paket. Als er die Hülle zurückschlug, offenbarte sich ein wunderschöner, silberbeschlagener Schild, den die Zeit im Boden hatte schwarz werden lassen. Trotzdem war die Pracht noch zu erkennen, vor allem goldene Figuren, die den Schild schmückten. Mit Entsetzen bemerkte Rupert einen kleinen goldenen Löwen, der den Schild zierte.


  »Nach dem Recht der Normandie gehört mir der Schatz allein«, erwiderte Richard, nachdem er den Schild ausgiebig betrachtet hatte. »Wo ist der Rest?«


  »Ich… ich weiß nicht, Sire«, stammelte der Bote. »Wahrscheinlich noch im Besitz des Grafen von Chalus.«


  Richard straffte sich. »Das sehe ich mir selbst an«, beschloss er.


  »Nein!« Alle Köpfe drehten sich zu Rupert herum. »Dort droht Euch Gefahr! Es könnte eine Falle sein.«


  »Ach, bitte, de Cazeville, fangt nicht schon wieder damit an. Außerdem geht es hier doch nur um ein paar Münzen aus dem Ackerboden. Diesen Schatz kann ich mir nicht entgehen lassen, wo meine Kassen leer sind. Es wird ein vergnüglicher Ausritt.«


  »Es ist keine Frage des Geldes, Sire. Es ist eine Frage von Leben und Tod.«


  »Ich habe immer den Tod gesucht, mein Freund. Gott war mir gnädig. Ich habe alle Abenteuer heil überstanden.«


  »Ihr wart schon immer leichtsinnig, Sire. Und Ihr habt das Schicksal herausgefordert.«


  »Ach, kommt schon, de Cazeville, wie viele Schlachten haben wir gemeinsam geschlagen, wie viel Unbill ertragen! Ich saß in Heinrichs Kerker, Ihr lagt in den Ketten der Ungläubigen. Wir überstanden Wüstenstürme, sarazenische Schwerter und das Sumpffieber. Vom Teufel kommen wir und zum Teufel werden wir gehen. Was kann uns denn schon aus dem Sattel werfen?«


  »Eine kleine Unachtsamkeit, Sire!«


  »Lasst diese dunklen Prophezeiungen, de Cazeville. Fast glaube ich, Ihr wollt mich tatsächlich zur Umkehr bewegen.« Er lachte. »Aber Ihr werdet umkehren, Mylord. Eine schöne Frau wartet auf Euch. Liebende soll man nicht trennen.«


  »Ich bitte Euch, Sire«, widersprach Rupert unwillig. »Eine Frau hat mich noch niemals davon abgehalten, meinen Weg zu gehen.«


  »Das will ich Euch gern glauben. Aber das hier ist nicht Euer Weg. Ihr seid kein Ritter, kein Krieger. Ihr seid ein Gelehrter, ein Philosoph. Kehrt mit Lady Gwendolyn auf ihre Burg zurück und macht ihr ein paar schöne Kinder. Doch wenn ich in die Normandie zurückkehre, würde ich gern mit Euch an der Tafel sitzen, einen Becher Wein leeren und Eure Kinder auf meinen Knien wiegen,«


  Rupert runzelte unwillig die Stirn. »Ist das Euer letztes Wort, Sire?«


  Richard nickte. »Mein letztes. Es ist mein königlicher Befehl, dass Ihr unverzüglich zurückkehrt.«


  Rupert warf Richard einen langen Blick zu, als müsse er sich sein Bild für die Ewigkeit einprägen. Dann senkte er den Kopf. »Mein König!« Er riss sein Pferd herum und galoppierte John und William Marshai hinterher.


  


  


  Gwendolyn erkannte Rupert nicht wieder, als er nach Valbourgh zurückkehrte. Sein ohnehin schmales Gesicht war ausgemergelt, seine Wangen unrasiert, seine Augen lagen tief in den Höhlen. Ein unheilvolles Glimmen lag darin. Entsetzt wich sie vor ihm zurück. Er ließ sich kraftlos auf die Bank in der Halle fallen und starrte in den erkalteten Kamin.


  »Wolltest du nicht den König nach Aquitanien begleiten? Was ist geschehen?« Unwillig knurrte er und schob den Weinbecher beiseite, den sie ihm hingestellt hatte. Ihre Fragerei ging ihm auf die Nerven. »Du warst schon so eigenartig, als wir Château-Gaillard verließen. Hängt es mit deinen Visionen zusammen? So sprich doch! Warum kehrst du allein zurück? Wo ist Richard?«


  Rupert schüttelte den Kopf. »Er wird nicht zurückkehren.«


  Gwendolyn starrte ihn an. »Aber…« Dann ahnte sie, warum er so sicher war. »Oh, mein Gott!« Sie sank auf einen Stuhl. Es gab eine Zeit, da hatte sie diesen Mann um seine Gabe beneidet. Jetzt ahnte sie, was für eine unmenschliche Bürde es sein musste. Sie wollte nach seiner Hand greifen, aber sie war wie gelähmt. Er würde es auch nicht wollen, dass sie ihm Trost gab. Er brauchte ihn nicht. Er brauchte auch sie nicht. Sie blieb sitzen, als er die Halle wieder verließ. Er wollte jetzt allein sein und sie respektierte es.


  Das Land lag in lähmendem Entsetzen, als der Tod des Königs bekannt wurde. Es war ein so sinnloser Tod eines so außergewöhnlichen Mannes. Er starb im Alter von einundvierzig Jahren im Vollbesitz seiner Kräfte. Der Bolzen aus einer Armbrust, die vom Schloss Chalus auf den Ankömmling abgefeuert wurde, hatte ihn an der Schulter verletzt. Nicht tödlich, aber schmerzhaft. Der Feldscher hebelte den Bolzen aus dem Fleisch, wusch die Wunde mit Wein aus und legte Speck darauf. Es war Routine. Richard gratulierte dem Schützen noch zu seinem gezielten Schuss. Zwei Tage später lag der König im Fieber, weitere neun Tage später schloss er für immer seine Augen.


  Bis zum letzten Atemzug saß seine Mutter Eleonore an seinem Bett, die man eilends aus Fontevrault geholt hatte. Am 6. April im Jahre des Herrn 1199 schloss sich im Kloster von Fontevrault der Deckel auf seinen steinernen Sarkophag.


  Am gleichen Tag kniete ein gebrochener Mann unter der mächtigen Krone eines Baumes und krallte verzweifelt seine Hände in die rissige Borke. Über ihm sangen die Vögel ihr Frühlingslied, die Sonnenstrahlen wärmten den Waldboden. Die Natur erwachte zum Leben. Das übergroße Reich des Richard Löwenherz starb.


  


  


  »Warum machst du dich für den Tod des Königs verantwortlich? Du hättest es nicht verhindern können!«, warf Gwendolyn ihm vor.


  »Doch! Ich hätte ihn davon abhalten müssen, nach Limoges zu reiten. Zumindest hätte ich ihn nicht verlassen dürfen. Bei mir hätte er keinen Wundbrand bekommen.«


  »Hör auf mit deinen Selbstvorwürfen. Es gibt noch etwas anderes als dich und einen toten König. Nämlich mich! Aber so können wir nicht weiter zusammenleben. Es gibt Zeiten, da bin ich einfach Luft für dich. Du bist so anders, wenn du dich zurückziehst, und dann fürchte ich mich vor dir. Ich habe mir geschworen, dich so zu akzeptieren und zu respektieren, wie du bist. Warum kannst du nicht auch so zu mir sein?«


  »Erwartest du das von mir?«


  »Rupert, ich bin deine Frau«, sagte sie mit belegter Stimme.


  Er fuhr herum und schwarze Blitze schossen aus seinen Augen. »Hast du Grund, dich zu beklagen?«, fragte er bissig. »Ich beschlafe dich regelmäßig, bis du vor Lust ohnmächtig wirst, ich habe dir die modernsten Maschinen des Morgenlandes bauen lassen, deine Vasallen haben die beste Ausrüstung der ganzen Normandie, was willst du noch?«


  Sie kämpfte gegen ihre Tränen an. »Dass du mich liebst.«


  Er schnaufte wie ein unwilliges Pferd. »Liebe?«, höhnte er. »Diese Schwäche soll ich zugeben?«


  Sie nickte schwach. »Ich will wissen, ob du mich liebst.«


  Er maß sie mit einem abschätzenden Blick. »Oh, du hast mich einmal fasziniert, weil du anders bist als alle anderen Frauen. Du hast Geist, du hast Mut, du bist eine Kämpferin. Und du warst bereits in Liebesdingen erfahren. Zum ersten Mal war mir eine Frau ebenbürtig, geistig wie körperlich. Ich habe dich geachtet für deine Stärke, jetzt zeigst du mir freiwillig deine Schwäche. Sprich nie wieder von Liebe, hörst du?« Er hatte sie derb an den Oberarmen gepackt und schüttelte sie heftig. Sein durchdringender Blick bereitete ihr mehr Schmerzen als sein brutaler Griff und sie wandte die Augen von ihm ab.


  »Hältst du Liebe für eine Schwäche?«, fragte sie tonlos.


  Angewidert stieß er sie von sich. »Ich halte sie für das Verderben.«


  Anklagend hob sie die Augen. »Aber wieso? Sie ist doch etwas Wunderbares! Das Wunderbarste auf der Welt überhaupt!«


  Er nickte. »Eben deshalb.«


  Sie wand sich aus seinem Griff. »Hast du Richard geliebt?«


  Er drehte sich um und starrte die Wand an. Eine Weile legte er den Kopf in den Nacken. »Nein, es war keine Liebe. Er hat mich fasziniert wie kein anderer Mensch zuvor. Aber er – er hat mich erstickt mit seiner Liebe!« Er schüttelte sich, als ekele er sich.


  »Hast du überhaupt schon einmal die Liebe erfahren?« Als er schwieg, sagte sie: »Du warst schon einmal verliebt, nicht wahr? Und es schmerzt noch immer, weil sie dich zurückgewiesen hat!«


  Seine Kiefermuskeln mahlten und Gwendolyn befürchtete, dass er seine Hände gleich um ihren Hals legen würde.


  Stattdessen wich er vor ihr zurück. »Manchmal hasse ich auch deinen Scharfsinn.«


  


  


  Es gab viel zu tun auf der Festung Valbourgh. Gwendolyn ließ die Mauern verstärken, die Gräben reinigen, den Mechanismus für das Tor in Ordnung bringen und die Burg selbst modernisieren. Sie richtete ein Badehaus ein, ein zweiter Brunnen wurde gegraben und eine Wasserleitung vom Bach her verlegt. Das alles tat sie ohne Rupert. Der war verschwunden. Tagelang verkroch er sich in den Wäldern. Wenn er zurückkam, sah er aus wie ein Gespenst. Er vermied es, Gwendolyn in die Augen zu schauen, ebenso vermied er es, sie zu berühren. Er fragte sich, was er noch in Valbourgh zu suchen hatte. Er wollte fort, nur fort…


  


  


  Der Reiter mit seinen beiden Begleitern schonte sein Pferd nicht, als er auf die Festung Valbourgh zupreschte. Mit großem Erstaunen bemerkte er die seltsame Konstruktion, die das schwere Eisengitter des Burgtores bewegte, doch er hatte keine Zeit, sie genauer in Augenschein zu nehmen. Gwendolyn trat dem Gast im Burghof entgegen.


  »Sir William Marshai!«, rief sie überrascht aus.


  Der Ritter vollführte eine angemessene Verbeugung. »Ich grüße Euch, Lady Gwendolyn. Ich komme geradewegs aus Rouen mit einer Botschaft von Königin Eleonore für Euren Gatten.«


  »Mein Gatte?« Gwendolyn schnaufte verächtlich. »Ich habe keinen Gatten mehr.«


  »Bitte, Mylady, es ist sehr dringend. Wo steckt er?«


  Gwendolyn hob die Schultern. »Irgendwo im Wald, wohin er sich immer verkriecht, seit der König tot ist. Ich glaube, mein Gatte ist auch gestorben.«


  »Sucht ihn!«, herrschte Marshai seine Begleiter an. Die beiden Reiter stürmten zum Burghof hinaus. Vor dem Tor stießen sie mit Rupert de Cazeville zusammen.


  Marshai erschrak bei Ruperts Anblick. Der sonst so selbstsichere, ironische und geheimnisvolle Magier war nur noch ein Schatten seiner selbst. Wenn er auch nie große Sympathien für ihn hegte, so sah er ihm an, dass er unsäglich unter Richards Tod litt. Marshai reichte ihm das versiegelte Pergament. »Königin Eleonore bittet Euch, unverzüglich nach Rouen zu kommen. Jeanne ist schwer erkrankt.«


  Rupert hob abwehrend die Arme. »Ich habe mir geschworen, nie wieder einen Menschen zu heilen – oder heilen zu wollen!« Anklagend streckte er die Hände aus. »Mit diesen Händen hätte ich ihn retten können!«


  »Sire, ich achte Eure Trauer um König Richard, aber bitte gebt Euch nicht die Schuld für seinen Tod. Es war ein grausames Schicksal, ein Schicksal, das er selbst heraufbeschworen hat.«


  »Das Studium der Medizin hat mir nichts weiter gebracht als das Bewusstsein der ständigen Allmacht des Todes.«


  Unwillig warf Rupert den Kopf herum, doch Marshai packte ihn an den Schultern und blickte ihn eindringlich an. »Die Königinmutter leidet mindestens ebenso wie Ihr, de Cazeville.«


  Ohne eine Antwort packte Rupert seine Sachen auf sein Pferd, und ohne sich nach Gwendolyn umzusehen, verließ er in Begleitung von William Marshai die Festung Valbourgh.


  


  


  »Er hat John zu seinem Nachfolger bestimmt«, sagte Marshai nachdenklich, nachdem sie lange Zeit schweigend nebeneinander hergeritten waren.


  »Was habt Ihr nun vor?«, wollte Rupert wissen.


  »Es war Richards ausdrücklicher Wunsch und ich werde ihn erfüllen. John braucht Unterstützung.«


  »Damit werdet Ihr Euch viele Feinde machen.«


  »Das ist mir bewusst. Der Erste, der dagegen sprach, war Gautier. Er hält Arthur von Bretagne für den besseren Kandidaten. Doch Arthur hängt am Rockzipfel des französischen Königs.«


  »Und John?«, fragte Rupert zynisch. »Seid Ihr Euch seiner Loyalität sicher?«


  »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um England zu dienen.« Der alte Haudegen blickte nach vorn.


  »Ich kenne Euch als einen Mann, der einen ausgeprägten Sinn für Ehre und Verantwortlichkeit besitzt. Hoffentlich bereut Ihr Eure Entscheidung nicht.«


  Marshai warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Das meinte Gautier auch. Doch ich werde Richards letzten Willen beherzigen. Mit meinem Leben«, fügte er leise hinzu.


  


  


  Die greise Dame, die am Bett der Kranken saß, verkörperte eine wahrlich königliche Würde. Ihr Rücken war erstaunlich gerade, obwohl auf ihren Schultern eine unmenschliche Last lag. Als sie ihren Kopf den Eintretenden zuwandte, erkannte Rupert sie wieder. Er neigte den Kopf vor der außergewöhnlichen Frau, in deren Augen tiefer Schmerz stand. Das Krankenzimmer im Hospital des Klosters Fontevrault war kahl und muffig, nur ein schwarzes Kreuz prangte an der Wand. Wie ein Todeszeichen, dachte Rupert schaudernd. Seine Augen glitten über die Kranke. Es war eine Nonne in ihrem Gewand und mit dem stark gewölbten Leib einer Hochschwangeren. Erst auf den zweiten Blick erkannte er Jeanne. Ihre Schönheit war verflogen, ihr Gesicht vom Tod gezeichnet.


  Er richtete sich wieder auf und wandte sich zu Königin Eleonore um. Ganz sacht schüttelte er den Kopf. Ein Priester kam herein, um Jeanne die Letzte Ölung zu geben. Rupert sah Zorn in Eleonores Augen aufblitzen, als wolle sie nicht wahrhaben, dass der Tod wiederum so unbarmherzig zuschlug. Er sah das Leben aus dem Körper der jungen Frau weichen und wandte sich ab, um still die Kammer zu verlassen. Aus den Augenwinkeln bemerkte er eine Bewegung unter der dünnen Decke, die über den geschwollenen Leib der Toten gebreitet war. Auch Eleonore hatte es bemerkt und hob mit aufgerissenen Augen den Kopf von ihrem Gebet. Nur für einen kurzen Augenblick begegneten sich ihre Blicke, ein stummes, geheimes Einverständnis und ein kurzes, kaum sichtbares Nicken der Königin ließ Rupert herumwirbeln.


  »Raus!«, rief er. »Alle raus!« Der Priester wollte protestieren, doch Rupert warf ihn eigenhändig aus dem Raum. Hastig öffnete er den Lederbeutel mit seinen Instrumenten, zerschnitt das Gewand der Toten und setzte einen sauberen Längsschnitt über ihren Bauch. »Heißes Wasser!«, brüllte er über die Schulter. »Tücher!« Wenige Augenblicke später lag ein wimmerndes rotes Wesen vor ihm. Es war ein Junge.


  Er legte es in Eleonores Arme. »Er ist sehr klein und schwach. Betet für ein Wunder«, sagte er leise. Er blickte der alten Dame in die Augen, die gerade das achte ihrer zehn Kinder verloren hatte. Dann neigte er den Kopf, um zu gehen.


  »Wartet«, versuchte Eleonore ihn zurückzuhalten. »Ich bin Euch etwas schuldig.« Rupert schüttelte den Kopf, ohne sie anzuschauen. »Er liegt hier im Kloster begraben, neben seinem Vater«, sagte sie leise. »Und sein Herz befindet sich in der Kathedrale von Rouen.«


  


  


  Rupert kniete auf den harten Steinfliesen der Kathedrale, in tiefem Gebet versunken. Er betete zu keinem Gott, sondern zu Richard. »Ich werde dich Wiedersehen, Richard«, flüsterte er unhörbar. »Dort drüben, in der Anderswelt. Unsere Seelen sind gemeinsam gewandert, ich werde dich finden. Wir waren zwei verschiedene Menschen, aber unsere Seelen sind sich ähnlich. Wir fürchten weder Tod noch Teufel. Ich weiß, du hast vor deinem Tod noch gebeichtet. Du hattest viel zu beichten, weil du es jahrelang versäumt hast. Aus gutem Grund, die Liste deiner Sünden ist lang. Deine Schuldbekenntnisse zeugen von Reue über deine Verfehlungen und du hoffst auf Vergebung für den Tag des Jüngsten Gerichtes. Aber du brauchst nichts zu bereuen, alles hatte letztlich einen Sinn. Es wird keinen Ritter wieder geben auf Erden, der dir gleichen wird, weder in deiner Kühnheit, in deiner Maßlosigkeit, in deiner Leidenschaft, in deinem Leichtsinn, in deinem Edelmut, in deiner Großzügigkeit, in deinem Jähzorn, deinem Wissensdurst, in deiner Triebhaftigkeit, deinem Todesmut, in deiner Genialität, in deiner Worttreue, in deiner Ehre, in der Größe deines Herzens. Die Welt hat deiner Weite nicht gereicht.« Er schreckte zusammen, als er eine Gestalt neben sich knien sah, die Hände zum Gebet gefaltet, den Kopf in tiefer Ehrfurcht gesenkt. Es war Geoffrey of Mandeville!


  Der Ritter erhob sich und legte eine Hand auf Ruperts Schulter. Mit dem Kopf deutete er an, ihm zu folgen. Sie verließen die Kathedrale. Rupert blinzelte in die Sonne.


  »Ihr habt für ihn gebetet?«, fragte Mandeville. Rupert warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Zu oft hatte der Earl of Essex ihn angefeindet und offen bei Richard gegen ihn interveniert. »Es ist ein ungerechter Tod«, sagte er, ohne Ruperts Antwort abzuwarten. »Er hätte noch so viel Großes leisten können.«


  »Oh, wen Gott liebt, den nimmt er beizeiten zu sich. Sagt man nicht so?« Es klang beißender Spott in Ruperts Stimme. »Nun steht ihm der Weg offen, zur Legende zu werden.«


  »John ist kein würdiger Nachfolger für Richard«, sagte Mandeville, während sie beide über das grobe Pflaster des Platzes vor der Kathedrale schlenderten.


  Rupert senkte den Kopf. »Das wissen alle, selbst seine Mutter. Aber es war Richards Wille.«


  Mandeville fuhr erregt herum. »Weil er auf diesem Auge blind war! Seine Großherzigkeit konnte auch zerstörerisch sein. Mit Richard wird sein Reich untergehen. John kann es nicht halten!« Ein wenig unwirsch zuckte Rupert mit den Schultern. Was ging ihn an, wie der neue König sein Reich verwaltete! »Es wird wieder Krieg geben, Philipp wird sich nicht an den Friedensvertrag halten. Bis vor kurzem haben John und Philipp noch gemeinsame Sache gemacht, solange es gegen Richard ging. Die englischen Barone werden John nicht unterstützen. Dafür werde ich sorgen.«


  Rupert blickte ihn lange an. »Ein Aufruhr?«


  Mandeville blieb plötzlich stehen und legte seine Hände auf Ruperts Schultern. »Kommt mit mir nach England. Ich brauche einen Menschen wie Euch.«


  Unwillig schüttelte Rupert Mandevilles Hände ab. »Ich lasse mich vor keinen Karren spannen«, knurrte er. »Nicht einmal vor Richards. Dadurch wird er auch nicht wieder lebendig.« Er schaute sich um. Eine seltsame Unrast hatte ihn ergriffen. »Aber ich werde auch nach England zurückkehren. Wo steht Euer Pferd?«


  


  Der Mann aus dem Dunkel


  


  


  


  Die salzige Seeluft gab Rupert ein wenig von dem Gefühl der Freiheit wieder, das er so lange vermisst hatte. Während er am Bug des Schiffes stand und der in der Ferne auftauchenden Küste Südenglands entgegenblickte, kreisten seine Gedanken um Vergangenheit und Zukunft.


  Mit der normannischen Küste ließ er auch seine Vergangenheit zurück, seine Vergangenheit als Medicus, seine Vergangenheit in Palästina, seine Vergangenheit mit König Richard, seine Vergangenheit mit Gwendolyn. Er ließ keine Wehmut aufkommen. Immer hatte es glatte Schnitte in seinem Leben gegeben, als ihn seine Mutter ins Kloster bringen ließ, als der alte Druide starb, als er Genua verließ, als er zu Sultan Saladin ging, als König Richard starb.


  Und Gwendolyn? Seine Hände krallten sich in das mächtige Holz der Bordwand. Gwendolyn lebte noch und sie war begehrenswerter denn je. Ihn überkam plötzlich ein Gefühl des Bedauerns, das er schnell unterdrückte. Sie war klug und mutig genug, um sich allein durchzuschlagen. Er hatte ihr viel beigebracht, Technik, Philosophie, Lebensweisheit. Sie würde eine gute Herrin von Valbourgh abgeben, sich vielleicht wieder einen jungen Mann ins Bett holen und jede Menge kleine Bastarde zur Welt bringen. Ihr Land würde blühen, wenn es keinen Krieg gibt, und sie würde ihn schon bald vergessen.


  Er verschwendete noch keine tiefer gehenden Gedanken daran, was ihn auf englischem Boden erwartete. Keinesfalls würde er sich Mandevilles Rebellion gegen den neuen König anschließen. Auch wenn viele Barone John nicht gern auf dem Thron sahen, so war er doch nun, nach Richards Tod, der rechtmäßige König Englands. Und Rupert war sich sicher, dass die greise Eleonore alles daransetzen würde, ihren letzten lebenden Sohn dabei zu unterstützen; weniger aus Liebe zu John als zum Wohle des Reiches. Und Rupert war sich ebenso sicher, dass sich die Geschichte wiederholen würde, die alte Feindschaft zwischen dem englischen und dem französischen Thron würde wieder ausbrechen. Was Philipp bei Richard nicht geschafft hatte, würde er nun bei John wieder versuchen und ihm Stück für Stück des Landes auf dem Kontinent entreißen: Maine, Anjou, das reiche Aquitanien – und die Normandie. Sein Herz krampfte sich zusammen. Durch seine Ehe mit Gwendolyn war Valbourgh jetzt sein Lehen, doch er überließ es Gwendolyn, dafür zu kämpfen. Er biss sich auf die Unterlippe. Er war kein Ritter, kein Baron, er war nichts weiter als ein Mann, der die Welt aus einem anderen Blickwinkel sah.


  Was waren es für Menschen, denen er begegnet war? Es waren Menschen, die Politik gemacht hatten, Kriege geführt, Länder erobert und wieder verloren, aber es waren Menschen. Er, Rupert, hatte sie beeinflusst, hatte versucht, sie zu lenken, ohne dass er es wirklich wollte. Doch was hatte er erreicht? Er hatte keinen Krieg verhindern können, er konnte nicht den Tod Saladins, nicht den Tod Richards, ja nicht einmal seine eigene Hochzeit verhindern! Was nützte ihm diese geheimnisvolle Macht, die Seele anderer Menschen beherrschen zu können, wenn er nicht selbst daraus Nutzen zog? Nein, er wollte nicht Gott sein, aber er wollte auch kein König sein. Könige schritten an seiner Seite, Könige buhlten um seine Gunst, Könige boten ihm ihre Freundschaft an, Königen gab er Rat. Königen blickte er in die Seele. Es sah einen Strudel aus Leidenschaft, Machtbesessenheit, Gläubigkeit und Ignoranz, Todesmut und Schwäche, Genialität und Wahn, sie et non. Nie wieder!


  In Dover verabschiedete sich Rupert von Geoffrey of Mandeville, der es bedauerte, Rupert nicht für seine Pläne gewinnen zu können. Mandeville ritt nach London, während sich Rupert nach Westen begab. Dorthin, wo die alte normannische Burg seiner Familie lag.


  Niemand schien ihn wiederzuerkennen, so wie er auch niemand mehr kannte. Er bat um ein Nachtlager, ein Bündel Stroh für sein Pferd und eine Schüssel Suppe aus der Küche.


  »Wer ist der Herr dieser Burg?«, fragte er den Stallmeister, der bewundernd um Ruperts Pferd schlich.


  »Es gibt keinen Herrn mehr«, sagte der Alte. »Nur noch die Witwe von John de Cazeville, Lady Maude. Der Herr wird seit zwei Jahren vermisst. Wahrscheinlich ist er tot, so jedenfalls denkt Mylady.«


  »Und die anderen?«


  »Welche anderen?«, fragte der Alte.


  Rupert blickte ihn prüfend an. »Wie lange lebt Ihr schon hier auf dieser Burg?«


  »Zweiundzwanzig Jahre, Herr. Warum fragt Ihr?«


  Zweiundzwanzig Jahre! Doch Rupert hatte die Burg bereits vor zweiunddreißig Jahren verlassen! Nur einmal noch war er hierher zurückgekehrt, damals, als er sich sein schäbiges Erbe auszahlen ließ, um ein neues Leben zu beginnen.


  Er blickte sich um. Alles war heruntergekommen, das Gemäuer, die Einrichtung, selbst die Menschen sahen verbraucht und ungepflegt aus. Wie anders ging es doch auf Valbourgh zu. Lady Gwendolyn, die tapfere kleine Kriegerin, hatte alles fest im Griff, sowohl ihre Burgmannen, die Waffenkammer, den Pferdestall und die Küche. Er dachte an das hydraulische Torhebewerk, das Wasserrad, die Blumen in den Kübeln und die weißen Tauben im Dach über ihrem Zimmer. Er dachte an ihr herzliches Lachen, ihre Küsse, ihre leidenschaftlichen Nächte. Und er dachte an ihre Tränen, ihre Vorwürfe, ihre Liebesbeteuerungen. Nein, nicht noch einmal!


  Nachdem er eine Schüssel Suppe gegessen und sich am Brunnen gewaschen hatte, legte er sich auf einen Strohballen in eine Ecke des Stalles und verbrachte die Nacht in einem seltsamen Dämmerzustand.


  Am nächsten Morgen unternahm er einen ausgiebigen Rundgang durch die Burg. Der Eindruck, den er bereits am Abend zuvor erhalten hatte, verstärkte sich noch bei Tageslicht. Die Burg war heruntergekommen, schlecht bewirtschaftet, vernachlässigt. Er fragte sich zur Burgherrin durch. Natürlich wollten die Wachsoldaten ihn nicht vorlassen, so gab er sich als einen fahrenden Gelehrten und Medicus aus, der der Burgherrin seine Dienste anbot.


  »Die Herrin wünscht Euch zu empfangen«, richtete ihm der Wachsoldat mürrisch aus. »Obwohl ich kaum glaube, dass Eure Dienste gebraucht werden.«


  »Wieso? Sind hier alle gesund?«, fragte Rupert mit dem gewohnten leisen Spott.


  »Nein, aber die Kassen sind leer. Es reicht ja kaum für eine anständige Mahlzeit.«


  Rupert hob ein wenig verwundert die Augenbrauen. »Ihr seid unzufrieden?«


  »Nein, Herr, es geht mir gut.« Gleichgültig schlurfte er wieder an seinen Platz neben der Tür. Sein Kettenhemd war durchlöchert und stumpf, das Schwert eine grobe Arbeit aus schlechtem Stahl. Nur an der Wand hing eine Fahne mit dem Wappen der Familie de Cazeville, grün geteilt mit weißen und roten Rhomben. Ein trauriger Abglanz alter Zeiten!


  Er öffnete die Tür und trat in einen dunklen Raum. Der Rauch vom Kamin drang aus der Öffnung, es roch nach Ruß und nassem Holz. Vor den Fensteröffnungen wehten verschmutzte, sackartige Vorhänge. In einem hohen Lehnstuhl saß eine Frau, ganz in dunkle Kleider gehüllt. Um den Kopf trug sie einen Schleier, der auch den Hals verhüllte. Sie war hager, mit einer langen, spitzen Nase, schmalen Lippen und kleinen, bösartig funkelnden Augen. Ihre knochigen Hände lagen auf den geschnitzten Armlehnen. Das also war Lady Maude.


  »Madame?« Interessiert betrachtete Rupert seine Schwägerin. Diese hob tadelnd die blassen Augenbrauen, weil sich der Gast nicht verbeugt hatte.


  »Was wünscht Ihr?«, fragte sie mit trockener Stimme.


  »Ich habe keinen Wunsch, Madame, jedenfalls nicht in der Art, wie Ihr glaubt.«


  »Ihr seid Normanne?«


  »Ja, und ich stamme aus dieser Gegend. Allerdings verließ ich sie bereits im zarten Kindesalter, weil man mich hier nicht gern sah. Aber jetzt bin ich zurückgekehrt.«


  Die kleinen Vogelaugen seiner Schwägerin musterten ihn herablassend. »Ich wüsste nicht, was ich damit zu tun habe.«


  »Nun, das kann ich Euch sagen, wenn Ihr mir Euren Namen sagt.« Ruperts Blick wurde funkelnd und er trat langsam näher ans Feuer. Der Rücken der Frau verstärkte sich und ihre Finger umklammerten die Armlehnen.


  »Was erlaubt Ihr Euch? Ihr habt Euch vorzustellen als Gast auf dieser Burg. Ich bin die Herrin.«


  »Ob ich Gast hier bin, wage ich zu bezweifeln. Ebenfalls, dass Ihr die Herrin seid. Mein Name ist Rupert de Cazeville!«


  Sie sprang auf, im Gesicht das blanke Entsetzen. »Wache!«, schrie sie. Der Wachsoldat kam hereingestolpert, im gleichen Augenblick hatte Rupert ihm einen heftigen Schlag gegen den Hals versetzt. Lautlos sackte der Mann zusammen.


  »Und Ihr seid die Witwe meines Bruders John«, stellte Rupert fest. Sie hielt die Hände vor die Brust gepresst, ihre Augen starrten auf den am Boden liegenden Wachmann. »Los, ruft alle zusammen, die sich hier auf der Burg befinden, und lasst sie in der Halle sich versammeln. Ich habe etwas zu verkünden.«


  »Einen Teufel werdet Ihr«, giftete Lady Maude, doch Rupert packte ihre Schulter und riss sie herum.


  »Ihr wagt mir zu widersprechen?«, fragte er eisig.


  In Lady Maudes Gesicht kämpften Empörung, Hass und Angst. Sie eilte hinaus, um Ruperts Befehl zu gehorchen.


  


  


  Wenig später standen sie alle in der Ritterhalle und starrten auf den seltsamen Neuankömmling, der sich neben Lady Maude aufgestellt hatte. Seine hohe, dunkel gekleidete Gestalt war ebenso Furcht einflößend wie sein unnahbares Gesicht mit den glühenden Augen. »Wer ist das?«, flüsterten die Mägde und Knechte, Wachsoldaten und Kammerfrauen. Rupert ließ seine Augen über die Versammelten schweifen. Nein, es war niemand darunter, den er aus seinen Kindertagen her kannte. Selbst der Burgkaplan war ein anderer als damals.


  »Ich bin Rupert de Cazeville, der Besitzer dieser Burg«, sagte er mit lauter, fester Stimme.


  Ein überraschter Aufschrei ging durch die Versammelten. »Ein Verwandter? Ein de Cazeville? Wo kommt er her?«


  Unbeirrt wanderten Ruperts Augen über die Leute. »Ich bin aus dem Heiligen Land zurückgekommen, um endlich wieder die Zügel in die Hand zu nehmen, die hier offensichtlich schon lange im Dreck schleifen.«


  Plötzlich stutzte er. Ein Mann stand zwischen den Wachsoldaten, vielleicht ein Offizier, denn sein Gesicht drückte Hochmut aus. Der Mann mochte etwa Mitte zwanzig sein, doch seine Gesichtszüge waren Rupert nicht fremd, diese roten Haare, die etwas eng zusammenstehenden graugrünen Augen, Sommersprossen auf der knubbeligen Nase…


  »He, Ihr da, tretet vor!«, herrschte Rupert ihn an. Zögernd kam der Angesprochene der Aufforderung nach. Sein Blick war fragend, misstrauisch. »Wer seid Ihr?«


  »Patrick of Kynance, Sir.«


  Ruperts Blick wurde stechend. Kynance!


  Lady Maudes Hände nestelten unruhig an dem silbernen Kreuz, das an einer langen Kette über ihrem flachen Busen hing. »Er ist der Sohn von…«


  »… Hengist of Kynance«, ergänzte Rupert. »Und wo ist Euer Vater?«


  Das Murmeln im Saal schwoll zum unruhigen Raunen an. Lady Maude war aufgestanden, tiefe Beunruhigung flackerte in ihrem Blick. Da der Offizier schwieg, herrschte Rupert seine Schwägerin an. »Was hat ein Kynance hier auf der Burg zu suchen?« Sie rang die Hände und warf ihm flehende Blicke zu. »Antwortet!«


  »Hengist of Kynance… lebt jetzt… hier auf der Burg.«


  »Wie das?«, wunderte sich Rupert. »Ihr seid doch die Witwe de Cazeville? Habt Ihr Euch wieder vermählt?«


  »Nein… ich…« Sie stammelte verzweifelt. »Mein Gatte ist… verschollen. Ich… darf noch nicht… wieder heiraten.«


  »Aber diese Sippe frisst und säuft sich hier durch? Und wer kümmert sich um die Burg, die Anlagen, die Ländereien und Dörfer?«


  »Heilige Mutter Gottes«, Lady Maude sank auf die Knie.


  »Verschone uns vor diesem Teufel, errette uns aus diesem Unglück!«


  »Welches Unglück meint Ihr? Etwa dieses heruntergekommene Land, diese verwahrloste Burg? Wo ist dieser Hengist of Kynance?«


  »Auf der Jagd, Sir«, flüsterte sie kaum hörbar.


  »Wachen! Schließt sofort das Tor, lasst das Fallgitter herunter! Na, wird’s bald!« Die Wachen eilten hinaus, einige zögernd, andere ängstlich.


  »Wo ist der Rest der Familie?«


  »Welcher Rest?« Lady Maude schlotterte am ganzen Körper.


  »Mein Vater, meine anderen Brüder, meine Mutter. Ich hatte auch eine Schwester namens Alice.«


  »D – d – das weiß ich nicht. Euer Vater starb, gleich nachdem Sir John mich geheiratet hat. Es ging ein Fieber um, dem viele im Land zum Opfer gefallen sind.« Sie rang nach Luft.


  Sein Vater war also tot. Roger vielleicht auch. »Was wisst Ihr über Alice?«


  »Nichts, Sire. Als ich auf die Burg kam, war niemand da. Nur Lord Guy und Sir John.«


  Ruperts Kiefermuskeln mahlten. Sein Vater und seine Brüder waren ihm gleichgültig, aber Alice? Vielleicht konnte sie sich in ein Kloster flüchten? Der Gedanke, dass sie an irgend so einen raubeinigen Ritter verheiratet worden war, erfüllte ihn im Nachhinein noch mit Zorn.


  »Was ist mit John geschehen? Starb er in einer Schlacht?«


  Lady Maude schüttelte den Kopf. »Er kam nicht wieder… von einem Ausritt.«


  »Was für einen Ausritt? Verdammt noch mal, lasst Euch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!« Er schüttelte die knochige Frau schmerzhaft an den Schultern. Ihre Miene wurde weinerlich und Rupert hätte ihr am liebsten ins Gesicht geschlagen.


  »Ein Jagdausflug«, brachte sie mühsam hervor.


  »Was ist da geschehen? Wer war mit dabei?«


  »Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht!«, wimmerte sie.


  Plötzlich stand Patrick of Kynance neben ihm und fiel ihm in den Arm. Zornig wirbelte Rupert herum. »Was erlaubt Ihr Euch?«, schnaubte er den Rothaarigen an.


  »Lass sie in Ruhe«, zischte Patrick zurück. »Ich schwöre dir, du normannisches Arschloch…«


  Mit einem zornigen Aufschrei umklammerte Rupert den Hals des Mannes und drückte so fest zu, wie er konnte. Zunge und Augen quollen hervor, dann knirschte es grässlich. Leblos sackte der Körper aus Ruperts Händen. Mit glühenden Augen blickte Rupert in die Runde. »Hat noch jemand Bedarf?«


  Entsetzen lähmte die Zuschauer, es herrschte Totenstille. Drohend warf Rupert ihnen schwarze Blicke zu. »Keiner aus der Sippe der Kynance setzt je wieder einen Fuß auf diese Burg! Diese saubere Lady, die sich einen rothaarigen Geliebten auf die Burg geholt hat, wird in Arrest gesetzt. Sie darf den Turm nicht verlassen! Und dann wird dieser Dreckstall ausgemistet. Die Ställe, Lager, Scheunen, der Hof gesäubert, die Kamine gekehrt, die Hallen ausgefegt. Ich inspiziere die Waffenkammer, der Waffenmeister soll vortreten! Die Wachen am Tor und auf den Mauern werden verstärkt, Wachablösung alle zwei Stunden! Schatzmeister zum Rapport!«


  Seine Stimme hallte in dem bröckeligen Gewölbe wider. Die Burgbewohner waren viel zu eingeschüchtert, um in irgendeiner Weise zu widersprechen. Mit gesenkten Köpfen huschten sie davon, um ihre Aufgaben zu erledigen. Dann ging er auf die Mauer und erwartete den Angriff von Kynance.


  Rupert wusste, dass er kein Ritter und Krieger war, und Richard hätte ihn wohl getadelt oder ausgelacht, wenn er gesehen hätte, mit welcher Unvernunft Rupert in den Kampf ging. Aber es blieb ihm nichts weiter übrig. Er musste diese letzte Bastion in seinem Leben verteidigen. Die Vorratskammern waren leer, lange würden sie einer Belagerung nicht standhalten. An den König konnte er sich nicht wenden. Der war damit beschäftigt, sein eigenes Reich gegen die Habgier des französischen Königs zu schützen. Aber die Burg stand ihm zu, er war der letzte de Cazeville. Das wusste auch Lady Maude. Sie saß hasserfüllt und verbittert als Ruperts Gefangene im Turm.


  »Ihr habt das Erbe Eures Mannes verprasst und Euch diesem rothaarigen Teufel an den Hals geworfen«, schnaubte Rupert sie an. »Sollte er Euer neuer Gatte werden, ja?« Und als sie schwieg, fuhr er fort: »Mein Bruder war ein fieser Kerl, aber er war bei Gott ein ausgezeichneter Schwertkämpfer und ein guter Reiter. Der verschwindet nicht einfach bei einem Ausritt. Steckt Kynance dahinter? Hat er ihn beseitigt? Was wisst Ihr davon?«


  Maude schwieg, während ihre Lippen lautlos Gebete – oder Verwünschungen – murmelten.


  »Gut, dann werde ich Euch der Folter unterziehen. Das lockert vielleicht Eure Zunge. Im Heiligen Land habe ich viele unheilige Dinge gelernt. Die Sarazenen sind nicht kleinlich, wenn sie jemanden zum Reden bringen wollen.«


  Lady Maude riss die Augen auf. »Ich bitte Euch, Schwager, nicht die Folter!« Dann biss sie die Lippen zusammen, ihr Gesicht wurde trotzig.


  Rupert lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die feuchte Wand und blickte sie unter gesenkten Lidern an. »Als Bruder Eures verstorbenen Gatten steht mir das Recht zu, Euch zu ehelichen. Wie wäre das statt der Folter? Es wäre mir eine Wonne, Euch die Nächte auf meine Weise zu versüßen.«


  Es sah aus, als müsse sich Lady Maude erbrechen.


  »Hört auf zu kotzen, wenn ich mit Euch rede, Mylady«, schnaubte er. »Euch müsste es vor Euch selbst ekeln, denn Ihr steckt hinter dem Mordkomplott gegen Sir John, nicht wahr?«


  Sie sank auf die Knie und hob die gefalteten Hände. »Heilige Mutter Gottes, erlöse mich von diesem Teufel, lass den Satan weichen, der meine Atemluft mit seinem Schwefelgestank verpestet. Der Zorn des Himmels soll auf ihn herniederfahren!«


  »Ganz recht, mein Zorn wird auf Euch herniederfahren!« Rupert trat Lady Maude ins Hinterteil, dass sie der Länge lang auf den Boden fiel. Dort ließ er sie liegen. Er eilte in den Raum oberhalb des Rittersaales, wo sich die kleine Bibliothek befand, in der er einst den Worten des Hauslehrers gelauscht und seine ersten krakeligen Schreibversuche unternommen hatte. Die Regale waren fast leer, die restlichen Bücher von Mäusen zerfressen, von Spinnweben überzogen. Ihm krampfte das Herz zusammen. Vielleicht war es eine Illusion, die er hier erwartet hatte. Die Wirklichkeit ließ ihn zornig werden.


  Ohne dass er sich dessen bewusst wurde, war ihm die kultivierte Lebensweise, die er in Richards Nähe, in Saladins Palast, ja selbst in der Universität erfahren hatte, zum Bedürfnis geworden. Bücher, Wissen, Geist, all das war für ihn viel mehr wert als Gold und Geld. Und selbst in Valbourgh gab es geistige Konversation, Musik, Fortschritt. Lady Gwendolyn nahm alles mit Begeisterung auf und führte es fort. Selbst ohne sein Zutun!


  Er ballte die Fäuste. Er durfte nicht an Gwen denken! Er musste gegen den Angriff von Kynance, gegen den Schmutz und die Verwahrlosung, gegen die Dummheit der Leute, gegen den Hunger und gegen seinen eigenen inneren Zorn kämpfen!


  


  


  Kynance’ lautstarke Beschwerde, dass er nach seinem Jagdausflug nicht in die Burg eingelassen wurde, hatte Rupert Hohn lachend von der Burgmauer beantwortet. Der Ritter hatte sich daraufhin mit seinen Leuten zurückgezogen. Rupert war sich sicher, dass er einen großen Angriff vorbereitete.


  Dieser erfolgte im Morgengrauen. Der Boden erzitterte unter dem Donner der Hufe, ein Pfeilhagel ergoss sich auf die Burgmauer. Der alte Hass gegen die normannischen Eroberer hatte sich auch in den über einhundert Jahren nicht gelegt, seit Wilhelm der Eroberer seinen Fuß auf die Insel gesetzt und sich große Teile davon unterworfen hatte. Und dieser Hass kam gerade recht, um sich gegen die ungeliebten Herrscher aufzulehnen, um sich das wieder anzueignen, was vor langer Zeit verloren gegangen war. Hengist of Kynance hatte alles mobilisiert, was Beine hatte. Gut ausgebildete Ritter gab es kaum, es fehlte an Geld, an Einnahmen aus der bäuerlichen Wirtschaft, an ordentlicher Verwaltung. So glich der bunt zusammengewürfelte Haufen aus Bauern, Abenteurern, heruntergekommenen Soldaten und unzufriedenen Burgmannen eher einer Groteske denn einem erklärten Krieg.


  Doch auch Rupert hatte nicht viel entgegenzusetzen. Den Männern, die sich auf der Burg befanden, fehlte jede Ähnlichkeit zum Ritter. Sie sahen aus wie Söldner, die schon lange kein Geld mehr gesehen hatten und entsprechend gering motiviert waren. Dazu kämpften Knechte, Mägde, irgendwelches Lumpenpack, das auf der Burg untergekrochen war. Wenn Rupert nicht mit dem Schwert dafür gesorgt hätte, dass das Burgtor geschlossen blieb, so wären sie wohl alle zu Kynance’ Truppe übergelaufen.


  »Tragt einen Teil der Innenmauer ab und benutzt die Steine als Geschosse!«, brüllte Rupert. »Bogenschützen, Deckung hinter dem Wehrgang!« Doch der Wehrgang war löcherig wie ein alter Käse. Die meisten der Bretter waren herabgerissen und wahrscheinlich als Brennholz benutzt worden. Einige Tote lagen bereits im Burghof.


  Hengists Leute drangen immer dichter an die Burgmauer heran. Mit langen Leitern erklommen sie den Wall. Mit Kübeln voll heißem Wasser erwehrten sich die Verteidiger, mit langen Stangen stießen sie die Leitern um, doch sie waren zu wenige Leute, um die Burg noch lange halten zu können.


  Mit dem Sonnenuntergang verebbte das Kampfgetümmel, doch es würde am nächsten Morgen mit erneuter Wucht beginnen und dann würde die Burg fallen. Wenn es nicht schon in der Nacht geschah.


  »Wachen! Inspektionen auf jedem Turm. Beleuchtet die Mauern mit Fackeln! Es muss taghell werden, damit sich keiner heimlich über die Mauer stiehlt. Alle Kessel mit Wasser füllen und einheizen!« Er blickte hoch zu Lady Maudes Gefängnis. Im Schein der untergehenden Sonne flatterten zwei Tauben an dem schmalen Fensterschlitz. Rupert kniff die Augen zusammen. War das Zufall? Er riss dem neben ihm stehenden Schützen den Bogen aus der Hand und legte einen Pfeil an. Er surrte leise, dann bohrte er sich in den Körper der Taube. Sie war tot, als sie auf dem Wehrgang aufschlug. An ihrem Bein befand sich ein kleines Röllchen Pergament, mit einer dünnen Lederschnur befestigt.


  »Verdammte alte Hexe«, knurrte Rupert. »Hol sie aus dem Turm«, wies er den Schützen an.


  »Ihr müsst Euch schon etwas Besseres einfallen lassen, Mylady, Brieftauben wurden bereits im Heiligen Krieg verwendet und die bei allen Königen beliebten Falken haben sie abgefangen. Doch wenn Eurem Geliebten wirklich etwas an Euch liegt, dann sollte er etwas besonnener vorgehen.« Er band die sich wehrende Frau an einen Fahnenmast auf der Wehrmauer, genau in der Angriffsfront der Belagerer.


  »Lasst mich los, lasst mich los, er wird keine Rücksicht auf mich nehmen«, keifte sie.


  »Wie schade um Euch«, erwiderte Rupert honigsüß. »Wenn ihm so wenig an Euch liegt, warum habt Ihr ihn dann eingelassen? Ich weiß schon, er bietet Euch Schutz, Ihr bietet das Erbe. Nur, dass er es verprasste und Ihr mit ihm. Nun ist alles alle, nur noch eine verfallene Burg ist übrig. Welch ein Brautgeld!« Er zurrte die Fesseln fest. »Betet, Mylady, betet. Wenn Ihr es übersteht, dürft Ihr in ein Kloster Eurer Wahl gehen. Das ist für einsame Frauen schicklicher, als mit so einem rothaarigen Raubein in Sünde zu leben.«


  »Vater im Himmel, erhöre mein Flehen, errette mich vor dem Satan, errette mich vor der Hölle, die dieser Mann mir bereitet, errette mich vor dem sicheren Tod…«


  Rupert ließ Lady Maude mit ihren Stoßgebeten allein und eilte wieder zum Burgtor. Er musste ständig mit Verrätern in den eigenen Reihen rechnen.


  Das Morgengrauen schob sich mit einem diffusen blauen Licht über den Horizont. Die Burg schien im Schlamm zu versinken. Draußen lauerten die Belagerer. Die schmutzstarrenden Männer hockten um die zahlreichen Feuer und versuchten, die Kälte der Nacht aus ihren Gliedern zu vertreiben. Pferde wieherten, vom Wald her erklangen die hohlen Schläge der Äxte. Vielleicht bauten sie eine Ramme, vielleicht einen Belagerungsturm, vielleicht weitere Leitern. Rupert wusste, dass sein Widerstand sinnlos war. Er postierte seine übrig gebliebenen Burgmannen und wartete mit versteinertem Gesicht den nächsten Angriff ab.


  Am späten Vormittag hatten sich die Belagerer neu formiert und griffen nun in der Nähe des Burgtores an. Wenn sie es schafften, die schweren Ketten zu lösen, hätten sie ungehinderten Zugang über die Brücke. Während sich die Verteidiger am Tor konzentrierten, versuchte eine zweite Abteilung, mit Leitern die Mauer zu erstürmen. Nur mit großer Mühe und wiederum Verlusten konnten sie abgewehrt werden.


  Plötzlich vernahm Rupert in der Ferne das Donnern von Pferdehufen. Am Waldrand, im Rücken der Angreifer, sah er unzählige Reiter hervorbrechen. War das die Verstärkung, auf die Kynance gewartet hatte? Rupert ließ sein Schwert sinken. Mit einer Handbewegung befahl er den Bogenschützen, einzuhalten. Er wollte nicht noch mehr Leben opfern. Es war sinnlos geworden, der Belagerung weiter standzuhalten.


  »Wir ergeben uns!«, rief er seinen Leuten zu. Aufatmend liefen sie zum Burgtor, um es zu öffnen. Noch einmal schaute Rupert auf das anstürmende Heer, dann stutzte er. Es waren mindestens dreißig Ritter in blinkenden Rüstungen, etwa einhundert Fußsoldaten mit Schwertern und Schilden und ebenso viele Bogenschützen. Mit ohrenbetäubendem Geschrei fielen sie den Angreifern in den Rücken. Völlig überrumpelt und verwirrt verstreuten sie sich, statt sich zu wehren. Der Anführer der Ritter saß auf einem herrlichen Apfelschimmel und er war klein und zierlich. Das Visier hatte er heruntergeklappt, aber sein Waffenrock zeigte die beiden gelben Berge auf burgunderrotem Grund. Gwendolyn!


  »Das Tor auf!«, brüllte Rupert. »Alle Mann raus! Schlagt Hengists Söldner in die Flucht!«


  Es war ein unbeschreibliches Durcheinander auf der Wiese vor der Burg, die jetzt einem bodenlosen Morast glich. Auch die Verteidiger waren verwirrt über die plötzliche Unterstützung dieser fremden Ritter. Es mussten Normannen sein!


  Rupert bahnte sich den Weg durch die Kämpfenden. Eigentlich war der Kampf schon vorbei, denn Kynance’ Männer flohen nach allen Seiten, die Verteidiger standen ein wenig ratlos herum und die normannischen Ritter jagten mal die einen, mal die anderen Kämpfer ein bisschen herum wie die Hühner im Gatter. Rupert eilte auf Gwendolyn zu. Diese hatte den Helm abgenommen, ihr Gesicht war vom Kampf erhitzt und ihre Augen leuchteten. Fast hätte sie Rupert nicht erkannt, im Harnisch, mit Waffenrock und gezogenem Schwert. Er zerrte Gwendolyn vom Pferd und riss sie in seine Arme. Mit seinen Lippen brannte er sich in ihre Seele ein, dass ihr die Knie weich wurden.


  »So liebe ich dich!«, jubelte er und küsste sie wieder und wieder. Die umstehenden Ritter auf ihren Pferden lachten und klopften ihren Beifall mit den Schwertknaufen auf ihre Schilde.


  Sie konnten sich nur schwer voneinander lösen, dann packte er Gwendolyn und nahm sie auf seine Arme. Er trug sie, den nachfolgenden Rittern voran, über die Brücke in die Burg. Während die Kämpfer in den Burghof nachdrängten, schritt Rupert weiter mit Gwendolyn auf den Armen hinauf in den Wohnturm. Wortlos stellte er sie auf die Füße, riss ihr die Rüstung vom Körper und warf sie aufs Bett. Er nahm sich nicht die Zeit, sich selbst auszukleiden, schleuderte nur die Beinschienen beiseite und riss die derben Hosen herunter. Mit animalischer Kraft vereinigten sie sich.


  


  


  »Die Normandie ist an Philipp gefallen«, sagte Gwendolyn leise, als sie vor dem Kamin saßen. Sie hatte ihren Kopf an Ruperts Schulter gelegt und beide starrten sie ins knisternde Feuer.


  »Es war zu erwarten«, erwiderte Rupert.


  »Ich hielt es für besser, meine Ritter nicht für diesen sinnlosen Kampf zu opfern. Vielleicht denkst du jetzt schlecht von mir, aber ich habe Valbourgh kampflos übergeben.«


  »Ich finde es sehr vernünftig.«


  Sie schwieg eine Weile. »Philipp hat gesagt, wenn du ihm den Lehnseid schwörst, erhältst du Valbourgh mit allen Ländereien als Lehen zurück.«


  »Gott behüte, warum sollte ich das tun?«


  »Es ist gutes Land. Es konnte dreißig Ritter ernähren.«


  Rupert atmete tief durch. »Ich weiß nicht, ob ich dreißig Ritter ernähren kann. Die Burg, das Land, alles ist heruntergewirtschaftet. Du hast für ein verwüstetes Land gekämpft. Trotzdem – es war sehr tapfer von dir.« Er legte den Arm um sie.


  »Ich habe gefühlt, dass du dich in einer schwierigen Lage befindest. Da habe ich alle meine Leute auf zwei Schiffe verfrachtet, die ich in Dover gemietet habe. Wer war der Angreifer?«


  »Einer der angelsächsischen Lords, die es auf das Land meines Vaters abgesehen haben. Aber vielleicht war es nur die Rache, weil ich einmal Hengists Bruder Pete umgebracht habe.«


  Gwendolyn hob die Augenbrauen. »Du hast ihn ermordet?«


  »Nein, ich habe mich gerächt. Er wollte meine Schwester vergewaltigen. Und nun habe ich auch seinen Sohn getötet. Er wird keine Ruhe geben.«


  »Jetzt hast du ja Verstärkung. Er wird es nicht wagen.« Sie dachte an Lady Maude, die Rupert rücksichtslos im Schussfeld der Angreifer gefesselt hatte. Als der Kampf vorbei war, hing sie halb ohnmächtig am Mast, den Rock besudelt, gedemütigt und verstoßen. Rupert schickte sie in ein Kloster. Obwohl Gwendolyn diese Frau auf Anhieb unsympathisch war, tat sie ihr in diesem Augenblick Leid. Die Härte und Grausamkeit, die Rupert in manchen Situationen an den Tag legte, erschreckten sie. Sie ahnte, dass Rupert seine Schwägerin misshandelt hatte und es am liebsten weiter getan hätte, wenn Gwendolyn nicht um Gnade für Maude gebeten hätte. Doch hatte sie selbst Gnade mit dem jungen Franken gehabt, der ihr den Pfeil in den Rücken schoss?


  Rupert richtete sich auf und blickte sie an. Wie immer, erschauerte sie unter seinem Blick. Doch diesmal war es vor Wonne. »Hör mal, Gwen, vielleicht wäre es besser, ich würde Philipp den Lehnseid leisten, damit du Valbourgh zurückbekommst. Ich kann dir und deinen Leuten hier keine Existenz bieten.«


  Gwendolyn erblasste. »Und du? Du willst dich vor Philipp erniedrigen?«


  »Ich bin kein Ritter, also kann er mich nicht zum Waffendienst verpflichten. Ich gehöre aber auch nicht zum Klerus. Also ist es für mich eine besondere Ausnahme, dass er mir ein Lehen gibt. Ich muss dir schließlich eine Existenz bieten.«


  Sie zog die Knie an und umschlang sie mit den Armen. »Gib es zu, du fühlst dich nirgendwo zugehörig. Du bist kein Graf, kein Herzog, kein Ritter, kein Bischof. Eigentlich interessiert dich auch nicht die Burg, das Land, die Leute darauf.«


  »Du kennst mich gut«, sagte er leise. »Aber ich kenne dich auch. Dir liegen deine Leute am Herzen, das Land, das sie bearbeiten, die Burg, in der du lebst. Gwen, nimm dir einen Mann, mit dem du das alles teilen kannst. Ich bin nicht der Richtige dafür.«


  Sie wandte den Kopf ab und er wusste, dass sie tapfer ihre Tränen unterdrückte. »Aber ich weiß, dass du für mich der Richtige bist.« Er spürte ihre kleine Hand, wie sie zärtlich über seine Schulter strich. Dann zog er sie an sich. Das Feuer spiegelte sich in ihren Augen wider. Er suchte ihre Lippen, dann sank er mit ihr auf das dicke Fell nieder.


  Sie wollte nicht mehr denken, nicht mehr nach vorn und nicht zurück. Sie wollte nur noch diesen Augenblick festhalten, angefüllt von der Köstlichkeit seines Körpers. Mochte jeder andere Mann besser eine Burg verwalten, besser sein Land verteidigen. Keiner würde sie so befriedigen wie dieser Mann mit dem schwarzen Blick und dem noch schwärzeren Herzen. Sie liebte ihn bis zum Wahnsinn.


  Es war ein ungewohnter Anblick, dass Gwendolyn stickte. Er beobachtete sie schweigend, während das Holzfeuer im Kamin prasselte. Sie warf ab und zu einen verstohlenen Blick zu ihm und unterdrückte ein Lächeln. Es war eine seltene Genugtuung für sie, ihn beeindrucken zu können, auch wenn es mit so einer profanen Tätigkeit wie Sticken war. Jeder anderen Frau hätte er kein bisschen Verwunderung darüber entgegengebracht.


  In den letzten Nächten hatte Rupert schlecht geschlafen, obwohl Gwendolyn mit ihm das Lager teilte. Es lag nicht an ihr. Sie gab sich alle Mühe, ihm eine liebevolle Gattin zu sein. Er genoss jedes Mal die Vereinigung mit ihr. Körperlich waren sie füreinander geschaffen. Doch danach ereilten ihn wirre Träume. Er sah Bäume, einen dichten Wald, klare Flüsse und eine winzige Hütte. Da war eine Gestalt, die Gestalt einer Frau. Er konnte sie nicht genau erkennen, aber sein Herz klopfte zum Zerspringen und er fühlte, dass er sie kannte. Er streckte die Arme nach ihr aus, versuchte, zu ihr zu gelangen, doch seine Beine gehorchten nicht seinem Willen. In manchen Träumen sah er auch, dass diese Frau nicht allein war. Eine andere Gestalt weilte bei ihr, eng und vertraut. Die Gestalt eines Mannes. Und dann drehte die Frau sich um. Ihr Haar war von grauen Strähnen durchzogen, ihr anmutiges Gesicht von Falten durchfurcht. Doch in den grünen Augen glühte ein Feuer, das in den Jahren nichts an seiner Kraft verloren hatte. Rigana!


  Er erwachte aus diesen Träumen müde und zerschlagen, mit schmerzendem Körper und wild klopfendem Herzen. War es die Nähe der grünen Insel, die ihm diese Träume bescherte? War es seine über Jahrzehnte unterdrückte Sehnsucht nach der einzigen Frau, die er mit jeder Faser seines Körpers geliebt hatte und wahrscheinlich immer noch liebte? Und wer war der Mann an ihrer Seite?


  Er hatte beinahe ein schlechtes Gewissen Gwendolyn gegenüber. Sie hatte es nicht verdient, dass er sie zurückwies. Neben Rigana war sie die einzige Frau, für die er mehr empfand als Gleichgültigkeit oder profanes körperliches Verlangen. Vielleicht gerade deshalb regte sich in ihm das Gewissen.


  Sein Blick fiel auf Gwen, wie sie still über ihrer Arbeit gebeugt saß. Tiefe Zärtlichkeit und Dankbarkeit durchfluteten ihn, Gefühle, die er bislang nie zugelassen hatte. Und gleichzeitig war ihm klar, dass es für sie beide keine gemeinsame Zukunft geben würde. Noch nie hatte er sein eigenes Schicksal voraussehen können, immer nur das der anderen. War es diesmal wirklich anders?


  Die Unruhe in seinem Inneren steigerte sich. Er erhob sich, schlenderte langsam zu dem schmalen, hohen Fenster und starrte hinaus in die Nacht. Ein Blitz zuckte über den Himmel und sein bläulicher Schein warf eine feurige Spur über die verwitterten Steine der alten Festung. Der Donner ließ das Gemäuer in seinen Grundfesten erbeben.


  Gwendolyn ließ ihre Handarbeit sinken. Sie wusste, dass es immer einen Grund hatte, wenn ihn etwas beunruhigte. Seit vielen Wochen bemühten sie sich gemeinsam, Ruperts Land und die Burg in Ordnung zu bringen. Sie sprachen nie wieder darüber, dass er vor Philipp den Eid ablegen wollte. Sie wollte bei ihm bleiben, auf seiner Burg, auf seinem Land, als seine Frau. Ganz tief in ihrem Inneren ahnte sie, dass es nicht möglich war. Doch vielleicht irrte sie sich auch. Sie klammerte ihre ganze Hoffnung daran.


  Die Zeiten waren schwer und unruhig. König John verlor fast seine gesamten Ländereien auf dem Kontinent an Philipp. John war nicht Richard, er konnte dieses riesige Reich nicht mehr zusammenhalten. Er ließ seinen Neffen Arthur im Gefängnis ermorden und brachte damit den Adel in Anjou und der Normandie gegen sich auf. Eine Niederlage reihte sich an die andere und blutete England aus. Die Barone murrten, Mandeville hatte sie tatsächlich um sich gescharrt und einen Aufstand angezettelt. John schaffte es nicht einmal, in England die Zügel in der Hand zu behalten. Selbst mit dem Papst legte er sich an, der England mit dem Interdikt belegte. Das Land versank in Unruhe und Aufruhr. Königin Eleonore war tot. Sie war eine der wenigen Personen, die John nach besten Kräften unterstützt hatte, um das zu erhalten, was Richard aufgebaut hatte. Doch auch ihre Kräfte reichten nicht. Der Tod setzte ihrem langen, so ereignisreichen Leben ein Ende.


  Ruperts Augen bohrten sich durch die Dunkelheit und erfassten die schwarze Gestalt, die durch die Nacht kam. Langsam wandte er sich vom Fenster ab und blickte zur Tür. Gwendolyn folgte seinem Blick. Es dauerte eine geraume Weile, und als es klopfte, war sie nicht überrascht. Einer der Wachleute der Burg erschien und meldete einen Besucher.


  »So spät noch?«, fragte Gwendolyn besorgt und legte ihren Stickrahmen beiseite. Langsam erhob sie sich, während Rupert sich nicht von der Stelle rührte.


  Der Wachmann trat zurück und stattdessen betrat eine hoch gewachsene, dunkel gekleidete Gestalt den Raum. Gwendolyn stieß einen leisen Schrei aus. Der Mann an der Tür war das Ebenbild von Rupert!


  Langsam kam der Fremde näher und jetzt erkannte sie, dass er um einiges jünger war. Doch er hatte die gleiche schlanke, drahtige Gestalt, das gleiche schwarze Haar und das gleiche schmale Gesicht mit den hoch angesetzten Wangenknochen und der scharf geschnittenen Nase. Seine Haut war um eine Spur heller, doch auch seine schwarzen Augen blickten durchdringend und voll magischer Glut.


  Sie spürte, wie ein gewaltiger Druck auf ihrem Brustkorb lag und ihre Lunge mühsam nach Atem rang. Das ist unmöglich!, schrien ihre Gedanken. Doch sie war nicht in der Lage, daraus Worte zu formen. Sie tastete nach dem Stuhl hinter sich und ließ sich mit schlotternden Knien nieder.


  Die beiden Männer sahen sich lange an. Ruperts Herz schlug heftig und seine Gefühle gerieten in Aufruhr. Das war er also, Riganas Sohn. Sein Sohn!


  »Ich wusste, dass du kommst«, sagte Rupert. Der fremde junge Mann nickte, als wenn er es erwartet hätte. »Wie geht es deiner Mutter?«


  »Sie hat dich nie vergessen«, antwortete er. »Sie hat mir alles gegeben, wozu sie in der Lage war. Aber jetzt bist du wieder da. Deshalb sollst du mich lehren.«


  Rupert senkte den Blick und schüttelte leicht den Kopf. »Wozu?«, fragte er matt. »Es wird dein Verderben sein.«


  »War es deines?«, fragte der Besucher zurück.


  Rupert hob die Schultern. »Vielleicht. Ich konnte mich nicht von der Welt zurückziehen. Sie haben meine Gabe benutzt, missbraucht.«


  »Ja«, sagte sein Sohn. »So sind sie. Menschen sind nicht vollkommen. Manchmal siegt das Gefühl über den Verstand.« Er schwieg einen Moment, dann hob er den Blick und schaute seinem Vater fest in die Augen. »Sie hat all die Jahre auf dich gewartet.«


  Rupert erwiderte den Blick. »Welchen Namen hat sie dir gegeben?«


  »Llewelyn.«


  Er nickte sacht. Dann wandte er sich zu Gwendolyn um. Ihre Augen waren groß und starr und sie erhob sich wieder. Sie verspürte einen seltsamen Kloß in ihrem Hals. Ihr Blick irrte zwischen den beiden Männern hin und her. Vater und Sohn!


  Sie senkte den Kopf. Die Schlacht war geschlagen. Die Schlacht war verloren, ohne dass sie gekämpft hatte. Sie ergab sich der Entscheidung.


  Gwendolyn unterdrückte das Zittern ihrer Lippen. »Es wäre dumm zu sagen, geh mit Gott. Mein Gott sagt dir nichts. Ich wünsche dir trotzdem… alles Gute.« Mit großer Anstrengung blinzelte sie die Tränen weg. Krieger weinen nicht! Ihr Rücken war gerade, ihr Schritt fest, als sie den Raum verließ.


  Rupert schaute ihr lange nach, als müsse er sich ihr Bild einprägen, um es nicht zu vergessen. Dann wandte er sich um. »Gehen wir, mein Sohn!«


  


  Nachwort


  


  


  


  Er steht vor mir und sein Blick hält mich fest. An seinen zusammengepressten Lippen sehe ich, dass er fest entschlossen ist. Es gibt mir einen leichten Stich in den Magen. »Ich habe dich erfunden«, sage ich leise. »Du bist meine Schöpfung.« Es klingt wie eine Rechtfertigung. Seine Mundwinkel zucken spöttisch und ich wende den Blick ab. »Ich hätte dich auch sterben lassen können«, sage ich trotzig.


  »Du weißt, dass mich der Tod nicht schreckt. Aber du hast mich nicht sterben lassen. Es ist deine Schwäche, deine Schwäche für mich.« Sein Spott verletzt mich ein wenig.


  Jetzt lächelt er und ich gerate in Aufruhr. Alles an ihm ist mir so vertraut, seine schlanke, hohe Gestalt, seine kohlschwarzen Augen, die scharf gebogene Nase, seine wunderschönen schmalen Hände. Schließlich habe ich ihn erfunden, diesen Rupert de Cazeville, diesen zwiespältigen, eigenwilligen und faszinierenden Mann. Und ich habe ihn durch die Zeit zurückgeschickt in das 12. Jahrhundert zu den Helden der Geschichte, die wirklich gelebt haben: Richard Löwenherz und Philipp August, Eleonore von Aquitanien und Berengaria von Navarra, Isaak Komnenos und Tankred de Lecce, Konrad von Montferrat und Guy de Lusignan, Roger von Salerno und Petrus Lombardus, Sultan Saladin und Moses Maimonides…


  Jetzt hat er seine Schuldigkeit getan. Doch der Abschied von ihm fällt mir schwer. Schließlich ist er mein Geschöpf, das Kind meiner Phantasie.


  Er beugt sich etwas zu mir herab und wieder fühle ich seine überwältigende Ausstrahlung. »Ich habe mich keinem König, keinem Sultan, keinem Bischof und keinem Gott gebeugt.« Er lächelt verschmitzt. »Und auch keiner Frau.«


  Ich schlucke schwer und nicke. »Und deshalb wirst du mich jetzt verlassen«, bringe ich gepresst hervor.


  »Ganz recht. Du bist nur eine Schriftstellerin und eine Frau dazu. Du hast mich erfunden und ich habe getan, was du von mir verlangt hast. Nun ist meine Pflicht getan und ich werde meiner Wege gehen.« Er berührt sanft mit den Lippen meine Wange. Ich schließe die Augen und versuche, den Augenblick festzuhalten. »Leb wohl«, höre ich ihn sagen, dann geht er mit festen Schritten davon.


  Ich schaue ihm nach, mit Verständnis im Kopf und Wehmut im Herzen. Noch einmal dreht er sich um und er lächelt. »Du kannst mich ja rufen, wenn du mich wieder brauchst«, sagt er, bevor seine dunkle Silhouette im Nebel der Phantasie verschwindet.


  

OEBPS/Images/cover.jpeg
/e I
schwarze
Magier

Romar





